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Der Alpenanteil des Deutſchen Reiches 
Von Joſ. Jul. Schätz, München 


intauſendundeinhundert Kilometer lang ſpannt ſich der Bogen der Alpen vom 

ZI Rhonetal und Liguriſchen Meere bis zum Rande der weſtungariſchen Ebene. Rund 
250 km beträgt feine größte Breitenausdehnung zwiſchen den Hügelländern des bayeri— 
ſchen Alpenvorlandes und den Tiefländern des Po. 

Sieben Staaten — Frankreich, Italien, Schweiz, Deutſches Reich, Oſterreich, Jugo— 
ſlawien und Ungarn — haben Anteil an dieſem mächtigſten Gebirgsſyſtem Europas. Bis 
zum Kriegsende war Sſterreich die „alpine Großmacht“, d. h. fein Anteil am Alpen- 
raum war größer als der anderer Staaten. Mit der Abtrennung der ſüdlichen Hälfte 
Tirols durch Italien hat dieſes ſeine Nordgrenze bis in das Herz der Oſtalpen hinein- 
geſchoben und dadurch ſeinen Alpenraum bedeutend erweitert, ſo daß Italien heute mit 
Einrechnung ſeiner Weſtalpengebiete einen größeren Alpenanteil beſitzt wie irgendein 
anderes Land. Die faſt ganz bergumgürteten eigentlichen Alpenländer Öſterreich und 
Schweiz kommen hinſichtlich des Flächenanteiles am Alpenraum erſt an zweiter Stelle, 
dann folgt Frankreich, das mit Hochſavoyen und dem Dauphiné noch großartig am 
Alpenbogen beteiligt iſt. Recht armſelige „Teilhaber“ find dieſen vier Ländern gegen- 
über das Deutſche Reich mit dem Nordabfall und den Ausläufern der Nördlichen Kalk- 
alpen, ſowie Zugoflawien mit dem Oſtrande der Juliſchen Alpen und dem Südabſturz 
der Karawanken. And für Angarn bleibt vom ganzen Alpenbogen nichts mehr als ein 
paar jämmerlich zuſammengeſchrumpfte Buckel. 

Das wäre ein Bild, das der Beſchauer einer politiſchen Karte der Alpen erhält. 

Welch ein anderes Bild, wenn wir eine Karte des bayeriſchen Alpengebietes vor uns 
ausbreiten! Wie iſt es tröſtlich für uns, zu ſehen, daß die bayeriſche Alpenkette vom 
Bodenſee bis zum Königsſee immerhin an die 250 km Länge aufweiſt, das ift beinahe 
ein Viertel der Länge des geſamten Alpenbogens! Hingegen ergibt die Breiten- bzw. 
Tiefenausdehnung von den Ausläufern des Vorgebirges bis zum Grenzkamm durch— 
ſchnittlich eine Tiefe von 20—30 km. Im Allgäu, wo bei Oberſtdorf⸗Einödsbach die baye- 
riſche Bergkette — und ſomit deutſches Reichsgebiet — mit dem VBiberkopf am weite- 
ſten nach Süden reicht, ſowie im Berchtesgadner Land — vom Teiſenberg bis zum 
Funtenſeetauern — beträgt die Tiefe an die 50 km. And wer etwa den 1000 m hohen, 
ausſichtsberühmten Peißenberg noch als Vorberg gelten laſſen will, kommt auch in der 
Mitte des Bayeriſchen Hochlandes (Hoher Peißenberg —Wetterſteinkamm) noch zu die- 
ſer Tiefenausdehnung. Alſo gar ſo ſchlecht geſtellt ſind wir mit unſerem Gebirgsanteil 
nicht, wie es auf einer Aberſichtskarte der Alpen den Anſchein hat und wie auch häufig 
angenommen wird. Zugegeben, daß in dem Gipfelmeer zwiſchen Bodenſee und Königs- 
fee mancher Mugel ſich wichtig macht, der nicht einmal turenberichtsfähig ift..., aber 
es ſteigen auch ſtolze Wände auf, und zackige Grate ſtechen in die Bläue des Himmels. 
Viele Bergzüge, jeder anders geartet, ſchließen ſich zu einem Ring reifer Schönheit. 
Dort eine Gegend voll Stil und Anmut, wo grüne Höhen in ſchönem Rhythmus nieder- 
ſteigen und die weitgeſchwungene ausdrucksvolle Linie herrſcht, hier eine Landſchaft jäh 
aufgetürmter Felsbauten, dann wieder ein Gipfel, der wie ein Hochthron über der Tiefe 
glänzt... And wenn wir dazu ein Dutzend Dreitauſender und einige Viertauſender 
hätten, könnten wir eigentlich zufrieden ſein. 


* 
Von meinem Häufl draußen am Rande der Stadt, am Beginn der Reichsautobahn— 
linie München — Salzburg, läßt ſich ein guter Teil des Bayeriſchen Hochlandes über- 
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ſchauen, ja, an klaren Föhntagen funkelt ſogar mancher von den für uns zur Zeit „uner- 
reichbaren“ Gipfeln über das Vorgebirge herüber. Auch das Matterhorn ſei von meiner 
„Biwakſchachtel“ aus zu ſehen, behaupten gute Freunde .. . Trotzdem, der Blick über die 
Hochebene hinweg iſt weit und wunderſchön, und gar vom hohen Barockturm der tau— 
ſendjährigen Ramersdorfer Kirche aus fteigert er ſich zu gewaltigen Ausmaßen. Wie 
eine Riefenmauer ſtehen die Berge vom Chiemgau bis zu den Allgäuer Alpen über dem 
Hügelgewirr des Vorlandes, hinter dem ſich die grünen Fluren und Triften, die dunkel- 
ſchattigen Forſte, die heiteren Seen, die Heiden und Moore der Hochebene weiten. Frei 
und weit ſchauen ihre Silhouetten auf das Land, über das vor Jahrtauſenden das Eis 
ihrer Gletſcherſtröme floß. Einen noch größeren Bogen erfaßt das Auge von den nörd— 
lich von München gelegenen Höhen bei Dachau und Freiſing. Wer einen glückhaften 
Tag erwiſcht, ſieht von dort in einem Zuge den ganzen Alpenanteil des Deutſchen Rei- 
ches: vom Antersberg im Oſten bis zu den Ausläufern der Allgäuer Berge im Weſten. 
Ein ſchier unermeßliches Rundbild! Allerdings iſt die Entfernung groß, und die weiß— 
blaue und blauweiße Kette von Bergen erſcheint von dort aus wie eine Fata Morgana, 
wie eine Viſion am fernen Horizont. 
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Beginnen wir unſeren Streifzug durch den Alpenanteil des Deutſchen Reiches im 
ſüdöſtlichen Winkel Bayerns. Hier können wir in den Berchtesgadener Alpen 
gleich mit einem mächtigen Gebirge prunken, das an landſchaftlicher Schönheit und male- 
riſchem Reiz unter den Nördlichen Kalkalpen in vorderſter Reihe ſteht. Die Bezeich— 
nung Berchtesgadener Alpen bezieht ſich auf jene Berggruppen, welche im Weſten von 
der Saalach, im Süden und Oſten von der Salzach umfloſſen werden und im Norden mit 
dem Antersberg bis zur Stadt Salzburg reichen, unweit der die beiden Flüſſe ſich ver- 
einen. Dieſes derart begrenzte Gebiet, das ſich weſtlich bis zum Talbecken von Lofer, 
ſüdlich von Lofer über Weißbach — Saalfelden bis Biſchofswieſen, öſtlich bis zum Paß 
Lueg und zur Salzach, nördlich bis Salzburg — Bad Reichenhall erſtreckt, nimmt den 
gewaltigen Raum von rund 1000 Geviertkilometern ein. Davon liegt etwa die Hälfte 
auf reichsdeutſchem Boden. Im Süden erreichen die Berchtesgadener Alpen in der 
Abergoſſenen Alm, einer dauernd von Schnee bedeckten Hochfläche, die Höhe von faſt 
3000 m, nach Norden und Nordweſten zu nehmen die Berggruppen an Höhe ab, die 
Reiteralpe weiſt nur mehr Höhen von etwa 2300 m auf, der Antersberg nähert ſich noch 
ziemlich der 2000er Grenze, während das Lattengebirge mit nur mehr 1700 m bereits 
den Abergang zum Vorgebirge bildet. Charakteriſtiſch für den Aufbau der Berchtes- 
gadener Alpen iſt der Wechſel zwiſchen gewaltigen Hochflächenbildungen, die mit ſteilen 
Wandfluchten abſtürzen, und kammartig verlaufenden, reich gegliederten Gebirgsflan- 
ken, durch ſtille, ſchutterfüllte Hochgebirgstäler von anderen Berggruppen getrennt. 

Der reichsdeutſche Teil dieſes Gebirgsſtockes mit feinem ausgedehnten Naturſchutz- 
gebiet wird beherrſcht von der Familie Watzmann), deren kühn gezackte Nordflanke das 
bekannte Bild Berchtesgadens formt. Mit einer gewaltigen, faſt 2000 m hohen Oft- 
wand?) entſteigt dieſer volkstümlichſte Berg des Berchtesgadener Landes den Fluten 
des Königsſees, und, gleichfalls eine mächtige Flanke, die Weſtwand, fußt im Wimbach⸗ 
tal. Zwiſchen dem Hauptkamm und dem Zackengrat der „Kinder“ (von denen drei „Klet— 
terkinder“ und zwei „Schikinder“ find) hinüber zum Kleinen Watzmann liegt das Watz 
mannkar mit einem kleinen Firnfeld — manchmal ſtolz Watzmanngletſcher benannt. 


ı 1) Gipfel im Hauptkamm: Hocheck, 2650 m, Mittelſpitze, 2713 m, Südſpitze, 2712 m, Hirſch⸗ 
wieskopf, 2113 m. Im Kamm zum Kleinen Watzmann: Die fünf Watzmannkinder, 21652270 m, 
Kleiner Watzmann, 2307 m. . 

2) Höchſte Felswand der Oſtalpen; die ihr an Höhe nächſtkommenden, die Triglav-Nordivand 
und die Hochſtadel⸗Nordwand, bleiben um 200 bzw. 500 m zurück. 
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Wie der Watzmannſtock zeigt auch das durch das Wimbachtal von dieſem getrennte 
Hochkaltergebirge prächtige Berggeſtalten. Dieſe Gruppe, der ſchönſte, wildeſte und am 
wenigſten berührte Teil der Berchtesgadener Bergwelt, hat durchwegs Hochgebirgs— 
charakter. Es fehlen in der Hochregion ſowohl Bezeichnungen als auch Sicherungen oder 
Steiganlagen, und auch die leichteren Abergänge und Gipfelfahrten fordern hier ein 
ziemliches Maß von bergſteigeriſchem Wiſſen und Können. Dies gilt nicht nur für den 
Hochkalterſtock ſelbſt (höchſte Erhebung Hochkalter, 2607 m), ſondern auch für die Anter. 
gruppen: Hocheisſtock mit Hocheisſpitze, 2523 m, und Südliche Wimbachkette, die von 
der Sittersbachſcharte gegen den Großen Hundstod im Steinernen Meer zieht und da— 
mit den großartigen Abſchluß des Wimbachtales bildet. In der Hochkaltergruppe be— 
ſitzen wir übrigens einen echten Gletſcher, das Blaueis, das gut einen Kilometer lang 
und ſehr ſteil ift, Rand. und Stirnmoränen hat und Spaltenbildungen, Randklüfte und 
fogar einen Gletſcherbruch aufweiſt. Für den Hausgebrauch ein famoſes Gletſcherchen, 
mit dem aber nicht zu ſpaſſen iſt (es gibt ſogar um Zermatt herum ein paar weit harın- 
loſere Gletſcherwanderungen). And außerdem iſt das Blaueis berühmt als „nördlichſter 
Gletſcher der Alpen“. Aber das iſt beinahe unlauterer Wettbewerb, denn auch der Höl— 
lentalgletſcher hat ziemlich den gleichen Anſpruch auf dieſen Titel. 

Vom Steinernen Meer, jener gewaltigen, nackten, karrenzerriſſenen Hochfläche, die 
nach allen Seiten mit ſteilen Wänden abſtürzt, liegt nur ſein Nordrand innerhalb der 
Reichsgrenze. Die machtvollſte Flanke, die Südſeite, erhebt ſich aus dem Mittelpinzgau, 
die Hochfläche ſelbſt ſenkt ſich nach Norden, und die Steilabſtürze der Nordſeite ſpiegeln 
fich in den Fluten des königlichen Sees. Die maſſigen Erhebungen des Funtenſeetau— 
ern, 2578 m, und des Großen Hundstod, 2594 m, find die bedeutendſten Berge im 
Nord und Weſtrand des Steinernen Meeres und für uns Reichsdeutſche „erlaubte“ 
Gipfel. 

Die Röth, die über dem Oberfee gelegene Hochfläche mit dem Grenzgipfelpaar der 
Teufelshörner, 2283 und 2361 m, verbindet das Steinerne Meer mit dem mächtigen 
Hagengebirge, deſſen ſchönſter und am meiſten beſuchter Teil, die Gotzenberge, vom 
Grenzkamm ſich zum Tal des Königsſees hinabſenken. Die höchſten Erhebungen kommen 
mit Mühe und Not über die 2000-2-Örenze, fie dulden jeden harmloſen Wanderer und 
Genießer auf ihren Scheiteln, überraſchen aber oft mit großartigen Ausblicken; ganz 
unvergleichlich iſt z. B. vom Feuerpalfen, einem Vorſprung des Warteds, 1740 m, der 
Tiefblick auf den Königsſee. Etwas mehr Anſprüche ſtellt bereits auf den gewöhnlichen 
Wegen der uns ebenfalls zugänglich Hohe Göll, 2522 n, der höchſte Punkt des mächtigen 
Kettengebirges, das gemeinhin als Göllgebirge bezeichnet wird. Ein prächtiger Gipfel, 
der es jedem, dem „etwas Geübten“ wie dem „Modernen“ recht machen kann. Im Früh- 
jahr, wenn es im Berchtesgadener Land zu grünen und blühen anhebt, während droben 
an den Kämmen, hoch und fern, noch die Schneeüberwölbungen funkeln, bedarf es nur 
ein wenig Phantaſie, und der Hohe Göll wird zum Lyskamm oder Breithorn. 

Das Reich hat auch Anteil an dem zu den Berchtesgadener Alpen gehörenden Stock 
der Reiteralpe, einem Tafelgebirge, das wieder allſeits ſteil abſtürzt. Es trägt im füd- 
lichen Teil, im Kamm des Reiterſteingebirges, reinen Hochgebirgscharakter und kann 
ſich, vom Klausbachtal oder Hirſchbichl betrachtet, mit den kühnſten Felsbauten der 
Nördlichen Kalkalpen und ſelbſt mit manchen Dolomitengipfeln meſſen. Sein nördlich. 
ſter Teil dagegen iſt eine hügelige, mit Höckern und Trichtern beſetzte Hochfläche, die 
von ausgedehnten Latſchenfeldern, ſchönem Zirbenwald und grünen Weideflächen ge— 
bildet wird. Die Hochfläche iſt gegen die Mitte zu eingeſunken, und hier befindet ſich, in 
friedlicher Nachbarſchaft mit den Reitertrettalmen, die einzige Unterkunft, die Traun- 
ſteiner Hütte, die jedoch der Grenzſperre unterliegt. Einige der Hauptrandgipfel des 
Gebirges, Weitſchartenkopf, Schottmalhorn, Wagendriſchelhorn, Stadelhorn und Mühl— 
ſturzhörner — Gipfel zwiſchen 2000 und 2500 m — liegen auf der Grenzlinie. 
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Ein von der Sage reich umwobener Berg, der Antersberg, bildet den nördlichſten 
Gebirgsſtock der Berchtesgadener Alpen; er fällt auf Oſt- und Südſeite mit fteilen, 
300-400 m hohen, faft ſenkrechten Wänden ab, während er nach Norden und Nord- 
weſten ohne bedeutende Vorberge ſanft in die Ebene verläuft. Die gewaltige, regellos 
zerklüftete Hochfläche iſt ein wirres Durcheinander von Hödern und Dolinen, Latſchen— 
feldern und Karrenflächen. Der Antersberg mit ſeiner ſehenswerten Schellenberger 
Eishöhle hat neben dem Salzburger Hochthron, 1853 m, auch einen reichsdeutſchen Gip- 
fel, den Berchtesgadener Hochthron, 1965 , unter dem das Stöhrhaus liegt. 

Das auch noch zu den Berchtesgadener Alpen gehörende Lattengebirge, umfloſſen 
von Schwarzbach, Saalach, der Biſchofswieſer und Ramsauer Ache, wird an keiner 
Stelle von der Grenzlinie durchſchnitten. Dieſer ſtark bewaldete und in der Hochregion 
mit dichten Latſchenbeſtänden bewachſene Gebirgsſtock iſt der Höhe nach die unbedeu- 
tendſte Gruppe in den „Berchtesgadnern“, bietet aber eine Reihe hübſcher Bergwande— 
rungen mit Abergängen. Seit Erbauung der Schwebebahn von Bad Reichenhall auf 
den Predigtſtuhl, 1614 n, weit das früher einſame Gebiet zu allen Jahreszeiten zahl- 
reichen Beſuch auf. 

Eines der großen Felswunder der Alpen iſt die faſt 2000 m hohe Oſtwand des Wat. 
manns, die bei St. Bartholomä den ſchwarz- grünen Waſſern des Königsſees entfteigt. 
Dieſe gewaltige Wand mit ihren rieſigen Klüften, Schluchten und Bändern konnte in 
der damaligen Zeit nur ein Kederbacher zwingen. Er führte bekanntlich am 6. Mai 1881 
den Wiener Otto Schück durch die bis dahin unerſtiegene Wand. 1930 glückte vier Rei- 
chenhallern die erſte winterliche Durchſteigung, ein Anternehmen, das an Schwierigkeit 
und Kühnheit ganz großen Weſtalpenfahrten an die Seite geſtellt werden kann. Mit 
der Watzmann-Oſtwand find aber die großen „reichsdeutſchen“ Wände der Verctes- 
gadener Berge keineswegs erſchöpft. Mit der Bezwingung der Antersbergwände, der 
Hundstod⸗Weſtwand, Weſtwand des Kleinen Palfelhorns, Hochkalter-Oſtwand, Schär- 
tenſpitze- Nordwand und Weſtgrat, Trichterwand und Nordwand des Hohen Gölls, ge- 
rade Weſtwand des Kleinen Watzmanns, Südwand des Großen Häuflhorng, Grund— 
übelhorn⸗Südkante, Südwand des Kleinen Mühlſturzhorns und Südkante des Großen 
Mühlſturzhorns, wurden in den letzten Jahren von Reichsdeutſchen (die Nordwand 
der Schärtenſpitze und die Antersbergwände kommen Salzburger Bergſteigern zu) Fels. 
fahrten größten Stiles eröffnet. 

Die Berchtesgadener Alpen ſind ſeit langem auch als ideales Schiland bekannt. Im 
Watzmannſtock find zwar die Hauptgipfel nicht mit Schiern zu beſteigen, doch bieten vor 
allem das Watzmannkar mit dem 3. und 5. Watzmannkind und bei guten Verhältniſſen 
auch das Hocheck ſehr lohnende Fahrten. Im Hochkaltergebirge hat eigentlich nur der 
gute und ausdauernde Schibergſteiger etwas zu ſuchen. Für dieſen bilden Blaueisſpitze 
(nur bis zur Nandkluft mit Schi befahrbar), im Spätwinter der Hochkalter über das 
Schönwandeck (von dieſem ab ohne Schi) und Hocheisſpitze auf dem Sommerweg (das 
letzte Stück ohne Schibenützung) großartige Bergfahrten. Das Schiparadies in den 
Berchtesgadener Alpen iſt das Steinerne Meer. Sämtliche Zugänge zur Hochfläche ſind 
mehr oder weniger anſtrengend; für Reichsdeutſche kommen als Zugang zum Kärlinger- 
baus nur die Wege Bartholomä —Saugaſſe und Wimbachtal —Hundstodgrube in 
Frage. Einer der ſchönſten Schiberge im Steinernen Meer iſt der Funtenſeetauern, 
(1000 n Höhenunterſchied vom Kärlingerhaus), von dem eine einzig ſchöne Abfahrt durch 
den „Anſinnigen Winkel“ in die Röth führt. Der Abergang vom Funtenſee: Funten- 
ſeetauern in die Röth und in das Hagengebirge zum Stahlhaus am Torrener Joch 
iſt bei guten Verhältniſſen (10— 12 Stunden) ſicher die großzügigſte Schifahrt in den 
reichsdeutſchen Bergen. Leichtere Fahrten finden ſich im Hagengebirge, beſonders ums 
vielbeſuchte Torrener Joch. Hier locken vor allem Jenner, 1874 m, Schneibſtein, 2274 m, 
und der etwas anftrengende Kahlersberg, 2351 m. Der Göllſtock ift feinem Aufbau nach 
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alles andere als ein Schigebiet, und doch können tüchtige Schibergſteiger den höchſten 
Gipfel, den Hohen Göll, aus dem Alpeltal erreichen; die Fahrt zählt aber zu den ſchwie⸗ 
rigſten im Berchtesgadener Land. Ein herrliches Schigelände ſtellt die Hochfläche der 
Reiteralpe dar, und dieſe lohnt die etwas mühſamen Anſtiege zur Traunſteiner Hütte 
reichlich. Von dort aus gibt es dann prachtvolle Abfahrten vom Wagendriſchelhorn und 
(ſchwieriger) vom Großen Häuſlhorn. An das Große Mühlſturzhorn ſollten ſich aber 
nur ganz erprobte Winterbergſteiger wagen. Im Lattengebirge ſind die lohnendſten 
Schigipfel, Abergänge und Abfahrten bezeichnet. Der Antersberg hat für den Schi— 
läufer von der Berchtesgadener Seite aus nicht allzuviel Bedeutung, meiſt wird er von 
Salzburg aus beſtiegen. Die Aberſchreitung in der Richtung Berchtesgadener Hoch— 
thron—Geiereck wäre eine genußvolle Höhenſchiwanderung, fällt aber unter die Grenz— 
ſperre. Alpenvereinshütten, die dieſer nicht unterliegen, find!): Kärlingerhaus (Funten- 
ſeehaus), 1620 2; Purtſchellerhaus, 1770 m, am Nordabfall des Hohen Göll; C. v. 
Stahlhaus, 1736 m, auf dem Torrener Joch; Stöhrhaus, 1894 m, unter dem Gipfel des 
Berchtesgadener Hochthrons; Watzmannhaus, 1930 m, am Nordabfall des Watzmanns; 
Wimbachgrieshütte, 1327 m, im Wimbachtal; Blaueishütte, 1750 m, im Blaueiskar. 

Die Staufengruppe mit Hochſtaufen, 1772 m, (Reichenhaller Hütte, 1730 m) 
und Zwieſel, 1781 m, ein Zug mit ſteilen Nordwänden, bildet den Übergang zu den 
Chiemgauer Alpen. Es iſt ein ſchönes, reich gegliedertes Vorgebirge mit Längs— 
und Durchbruchtälern, das ſich weſtlich vom Berchtesgadener Land, zwiſchen Salzach und 
Inn, ausdehnt. Das Herz dieſer Landſchaft iſt der Chiemſee, in dem auch die Geſchichte 
des Gaues ihren Brennpunkt hat. In feinen Fluten ſpiegeln ſich die älteſten Kulturſtät⸗ 
ten der Gegend, die Eilande von Herren- und Frauenwörth, klöſterliche Gründungen 
von Taſſilo II. und der lieblichen Königstochter Irmingard. Die höchſte Erhebung dieſer 
Berggruppe, das Sonntagshorn, 1961 m, liegt im Hintergrunde auf der Grenze. Die 
meiſten Gipfel der Chiemgauer Alpen ſind bequem erſteigliche Ausſichtswarten und 
Schiberge zugleich. Beſonderes Lob verdienen in dieſer Hinſicht Hochfelln, 1670 m, Hoch- 
gern, 1744 m, die zadige Kampenwand, 1669 „n, und der Geigelſtein, 1808 n, von dem 
aber nur feine Nordflanke noch innerhalb der Reichsgrenze liegt. „Kletterſchüler“ fin. 
den in dieſem ausgedehnten Gebiet außerdem manchen Berg, an dem ſie mit Seil und 
Haken umzugehen lernen; beſonders Kampenwand und Hörndlwand ſtehen hier hoch im 
Kurs. Neben der oben angeführten Reichenhaller Hütte ſind in den Chiemgauer Alpen 
für uns zugänglich die Roſenheimer Hütte, 1100 n, auf der Weſtſeite der Hochries, und 
die Stoißeralm, 1300 m, (Alpenvereinszimmer). 

Durch die tiefe Furche des Inntals von den Chiemgauern getrennt, breiten ſich bis 
zum Iſartal hin die als Schlierſeer und Tegernſeer Berge bekannten 
Voralpenhöhen aus, von denen der ausſichtsgewaltige Wendelſtein, 1838 m, von Bran- 
nenburg im Inntal aus faſt bis zur Spitze mit der Bergbahn erreicht werden kann, wäh⸗ 
rend eine Schar weiterer Gipfel dieſer beiden Bergzüge, wie Brünnſtein, Rotwand, 
Bodenſchneid, Wallberg, Hirſchberg, 1650 bis 1900 , im Sommer das Ziel ungezählter 
Bergwanderer, im Winter zum Maſſenſchiparadies der Münchner, und einzelnſtehende, 
dolomitartige Kalkriffe, wie die ſich im kleinen Soienſee ſpiegelnden Ruchenköpfe, der 
Plankenſtein zwiſchen Riſſerkogel und Wallberg, Roß und Buchſtein und Noßſtein⸗ 
nadel längſt zum Münchner Klettergarten geworden ſind. Ein herrliches Gebiet, nur 
muß man als Kletterer „anſtehen“ und als Schiläufer viel „Tuchfühlung“ nehmen. 
Aber ſchließlich iſt das heute auch anderswo ſo. Weniger überlaufen ſind die Grenzberge 
ſüdlich von Kreuth, die Blauberge, die Scheide zwiſchen Tegernſee und Achenſee, beide 
ſichtbar vom Schildenſtein, 1613 m, dem weſtlichen Punkt dieſer Gruppe. Alpenvereins- 

1) Ausführliche Angaben über Alpenvereinshütten, Hütten anderer Vereine, Bergwirtshäufer 


und Alpengaſthöfe enthält das „Taſchenbuch für Alpenvereinsmitglieder“. — In dieſem Aufſatz 
wurden nur Alpenvereinshütten angegeben. 
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hütten in den Schlierſeer und Tegernſeer Bergen: Tegernſeer Hütte, 1630 m, zwiſchen 
Roß. und Buchſtein; Bleckſteinhaus, 1010 m, ſüdlich des Spitzingſees; Yrauned-Ge- 
dächtnis⸗Hütte, 1550 , auf dem Gipfel des Braunecks; Brünnſteinhaus, 1350 m, am 
Südfuß des Brünnſteins; Rotwandhaus, 1790 m, unter dem Gipfel der Rotwand. 

Vom linken Iſarufer gegen die Loiſach hin dehnt ſich ein 16 „% langer Gebirgszug, 
eine Wand an die andere reihend: die Benedikten wand, die im gleichnamigen 
Gipfel mit 1802 ihren Höhepunkt erreicht. Dieſer lange Kamm gibt dem ganzen Land— 
ſtrich Oberbayerns um Iſar, Loiſach und Jachen einen charakteriſtiſchen Abſchluß. „Bene— 
dicta Bavaria!“ ſoll der heilige Benedikt auf ihrem Gipſel ausgerufen haben, als er, 
von Italien kommend, den Berg erſtiegen hatte und zu feinen Füßen das ſchöne Bayer— 
land ausgebreitet ſah. So ernſt die Benediktenwand auf der Nordſeite wirkt, wo ſie 
gegen den Boden der Hausſtattalm mit der Tutzinger Hütte, 1327 m, abbricht, fo heiter 
ſcheint ſie von Süden; hier dunkles Latſchengeſtrüpp und der bunte Wechſel von Wieſe 
und Wald, dort graue breite Wandfluchten, durch die ein Dutzend Kletterwege mit 
allen voralpinen Schwierigkeitsbegriffen führen. Auch in dieſem Gebiet verwandeln ſich 
die zahlreichen Almhütten ſeit vielen Jahren jeden Winter in Schihütten; es gibt da 
einen „Idealhang“, einen „Bayernhang“ mit ſehr viel Betrieb und daneben auch ganz 
anſtändige Gipfelſahrten mit köſtlichen Einſamkeiten, die auch an ſchönen Schiſonntagen 
oft viertelſtundenlang nicht unterbrochen werden. 

Ein Querriegel verbindet die Benediktenwand mit dem Walchenſee gebirge. 
Es iſt die Einſenkung des Keſſelberges, deſſen alte Straße einſt die Italienreiſenden (auch 
Goethe) unter die Füße nahmen. Von der neuen Keſſelbergſtraße, die in Kehren einen 
Höhenunterſchied von 250 m überwindet, überſchaut man auf der einen Seite die freie 
und heitere Landſchaft des Kochelſees, auf der anderen den Walchenſee, eine Landſchaft 
der Melancholie, großartig, düſter, feierlich, umrahmt von dunklen Waldbergen, dahin— 
ter hoch die Gipfel des Karwendels und Wetterſteins ſtehen. In dieſer Einſamkeit lief 
vor Zeiten die Sage von einem weltfernen Gehöft zum andern: einſt werden die uner- 
gründlichen Waſſer des Sees den Keſſelberg durchbrechen und das ganze Land mit ſeiner 
Hauptſtadt überfluten. Seitdem die Technik einen Stollen durch den Keſſelberg und ſteile 
Rohre legte, in denen die Waſſermaſſen des Walchenſees zum Kochelſee hinabſchießen 
und deren Energien das Bayerland mit elektriſchem Strom verſorgen, hat ſich die Mär 
erfüllt, allerdings in anderer Weiſe, als das Volk einſt befürchtete. Oſtlich des Keſſel⸗ 
bergpaſſes erhebt fi der Herzogſtand (Gipfel 1731 m, Herzogſtandhäuſer 1575 m), ein 
ſehr „bequemer“ und wegen feiner Fernſicht ſowie feines Zweiſeen⸗Tiefblickes ſehr be- 
rühmter Berg. Von ihm zieht ein ganz harmloſer Grat (oh, wie vielen iſt auf ihm ſchon 
übel geworden) zum Heimgarten, 1790 m, hinüber; und dieſer Grat hat wieder eine 
hübſche Nordwand, deren Durchſteigung einen beſonderen Reiz hat wegen der Brüchig⸗ 
keit des Geſteins. Zum Walchenſeegebirge, das nirgends die Grenze berührt, gehört 
auch noch die Krottenkopfgruppe (oder Eſtergebirge) mit landſchaftlich ſchönen 
und turiſtiſch intereſſanten Zugängen (Puſtertal, Archtal, Kiſtenkar). Hauptgipfel der 
Gruppe iſt der Krottenkopf (2086 m, Krottenkopfhütte im Sattel zwiſchen Oberrißkopf 
und Krottenkopf, 1985 m), ein alpiner Spaziergang, ein Ausſichtsberg von Rang und ein 
lohnender Schigipfel. Neben der Krottenkopfhütte beſteht in dieſem Gebiet noch ein wei- 
teres Alpenvereinshaus, das Alois-⸗Huber⸗(Wank.) Haus, auf dem 1780 n hohen Want, 
dem Endpunkt der von Partenkirchen ausgehenden Seilbahn. 

Gehen wir nun ins Karwendel, an deſſen gewaltigen Ketten wir nur einen kleinen 
Anteil haben. Ganz auf reichsdeutſchem Boden liegt nur das Soierngebirge, das 
iſt der weſtliche Teil des ausgedehnten Karwendelvorgebirges, das vom Achental im 
Oſten bis zum Iſartal im Weſten und Norden reicht. Die nordweſtlichen Gipfel der 
Soierngruppe ſpiegeln ſich im Walchenſee. Schöttlkarſpitze (ſie bietet eine der großartig⸗ 
ſten Ausſichten in unſeren Bergen), Soiern- und Krapfenkarſpitze, 2050—2250 m, um- 
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ſchließen das Kleinod des Soiernkares mit den Soiernſeen (dort das Soiernhaus, 
1610 m). Große Wandprobleme gibt es hier nicht, aber geſteigerte Schönheit im Sinne 
des harmoniſchen Zuſammenwirkens von Form und Farbe, von Stimmung und erha— 
bener Ruhe. Eine weitere Anterkunft in dieſem Gebiet bieten die Hochkopfhäuſer, 
1303 n, am Altlacher Hochkopf; auch die Krinner-Kofler-Hütte, 1410, auf der Vereins- 
alm iſt als günſtiger Stützpunkt hier zu nennen. Sie liegt am Wege, der von Mitten- 
wald über die Vereinsalm nach Vorderriß führt — eine überaus ſchöne Wanderung. 
Im öſtlichen Teil des Vorgebirges liegt die Tölzer Hütte, 1835 , am Delpshals, die 
aber der Grenzſperre unterworfen iſt. Dort läuft die Grenze über den auch von Mün- 
chen aus ſichtbaren Schafreuter, 2102 n, und weiter über Stierjoch, Lerchkogel und De. 
meljoch — Berge, deren Zugang am beſten von Vorderriß und Fall aus erfolgt. 

Die nördlichſte Hauptgruppe des Karwendels, die Vordere Karwendel 
kette, die von Scharnitz Mittenwald im Weſten bis zum Johannestal im Oſten zieht, 
hat bereits ausgeſprochenen Hochgebirgscharakter. Sie fußt mit ihrer Südſeite im Kar⸗ 
wendeltal, während ihre nordſeitigen Steilwände in das Tal von Mittenwald und 
gegen Vereinsalm⸗Hinterriß abſtürzen. Einige Spitzen dieſer Kette, die den Grenzver— 
lauf bildet, dürfen wir wohl, ohne unbeſcheiden zu ſein, als bayeriſche Berge bezeichnen, 
ſchon weil dieſe hauptſächlich von bayeriſchen Stützpunkten aus beſtiegen werden. Die 
Weſtliche Karwendelſpitze, 2385 m, mit der Mittenwalder Hütte, 1519 m, ift im Som- 
mer der vielbeſuchte Hausberg Mittenwalds; das an ſeiner Nordoſtſeite eingelagerte 
Dammkar zählt zu den großen Schiabfahrten des Bayeriſchen Hochlandes. Die präd- 
tigſten Berggeſtalten in dieſer Kette find Tiefkarſpitze, 2431 mh, und Wörner, 2477 m, 
die mäßig bis ſehr ſchwierige Wand und Gratklettereien bieten. Als Stützpunkt für ihre 
Beſteigung dient vor allem die Hochlandhütte, 1630 m, aber auch die Krinner-Kofler— 
Hütte liegt noch günſtig. Von letzterer könnten auch Vogelkarſpitze, 2524 n, und Oſtliche 
Karwendelſpitze, 2539 m, höchſter Gipfel der Kette, über deren Nordwände in ſehr 
ſchwieriger Kletterei erſtiegen werden. 

In dem weſtlich an die Vordere Karwendelkette anſchließenden Wetterftein- 
gebirge — beide durch das Iſartal voneinander getrennt — ſchwingt ſich der reichs. 
deutſche Alpenanteil zu ſeinen bedeutendſten Höhen auf. Seine beherrſchende Stellung 
und ſein geſchloſſener Aufbau ſind ſchon von der Bayeriſchen Hochebene, ja ſelbſt von 
München aus kenntlich, insbeſondere ſeine höchſte Erhebung, die Zugſpitze, mit welcher 
der Gebirgszug in einer gewaltigen Kante plötzlich abbricht. Von dem Doppelgipfel der 
Zugſpitze, 2963 und 2966 M, ſtrahlen drei Hauptkämme aus: der mit der hufeifenförmi- 
gen Plattumrahmung in nordöſtlicher Richtung ziehende, 5 km lange Waxenſteinkamm 
(Riffelwände, 2626 und 2554 m, Warenfteine, 2277 und 2163 m), der genau öſtlich zie⸗ 
hende, 8 Em lange Blaſſenkamm (Höllentalſpitzen, 2743 m, 2745 m, 2721 m, Hochblaſſen, 
2706 m, Alpſpitze, 2628 n) und der ſüdliche, faſt 20 Em lange Flügel des Wetterftein- 
kammes (Hochwanner, 2746 m, Oberreintalſchrofen, 2523 m, Dreitorſpitze, 2673 und 
2633 m, Wetterſteinwand, 2483 m), der bei Mittenwald endet. Warenfteinfamm und 
Blaſſenkamm ſchließen das Höllental ein; zwiſchen Blaſſenkamm und dem weſtlichen 
Teile des Wetterſteinkammes liegt das lange Reintal, von dem das Oberreintal ab- 
zweigt — drei großartige Hochgebirgstäler, die zu den Schauſtücken der Nördlichen Kalk. 
alpen gehören. Im Wetterſteingebirge beſitzen wir (neben dem Berchtesgadener Blau— 
eis) einen weiteren richtigen Gletſcher, den Höllentalgletſcher, mit Rand. und GStirn- 
moränen, Gletſcherbruch und großen Randklüften. And da wir mit „echten“ Gletſchern 
ja nicht allzuſehr geſegnet find, muß auch der Schneeferner als ſolcher herhalten. Abri 
gens bezeichnet ihn die Wiſſenſchaft als richtigen Gletſcher, wenn ihm auch die Merk. 
male eines Zentralalpengletſchers fehlen; für den Bergſteiger aber iſt er trotz ſeiner 
Ausdehnung nur ein harmloſes Firnfeld. Seine in heißen Sommern zahlreichen Klüfte 
mögen aber immerhin dem Bedarf der Reintal-⸗Zugſpitzwanderer genügen. 
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Die Zugſpitze .. „ welch ſeltſamer Berg! Wo iſt im weiten Alpenrund ein zweiter, der 
ſich ſo intereſſant zu machen verſtand, der ſo viel erſtiegen und „erfahren“ wird und der 
ſo beliebt und unbeliebt zugleich iſt? Daß er der höchſte Gipfel des Deutſchen Reiches 
iſt, weiß jedes Kind. Aber der Berg gehört uns nicht allein. Mit gewaltigen, ſteilen 
Wandfluchten brechen im Weſten Zugſpitze und der anſchließende Schneefernerkopf in 
das Talbecken von Ehrwald Lermoos ab. Die Grenze verläuft vom Zugfpig-Weftgipfel 
ab ſtets auf dem Wetterſteinkamm: Schneefernerkopf —Hochwanner —Dreitorſpitze — 
Wetterſteinwand —Wetterſteinſpitzen. — Zu einer Zeit, da z. B. Mittlere Watzmann⸗ 
ſpitze, Großes Wiesbachhorn, Großglockner, Ortler, Triglav, Montblanc, Jungfrau, 
Finſteraarhorn längſt ihre Bezwinger gefunden hatten, glaubte man (wohl das Wer- 
denfelſer Volk) noch feſt und ſteif an die Anerſteiglichkeit der Zugſpitze. And als dann 
am 27. Auguſt 1820 der bayeriſche Leutnant Naus mit feinem Diener, der auf den fel- 
tenen Namen Maier hörte, und mit dem Partenkirchner Deuſchl, nachdem ſie in der 
Hirtenhütte auf dem Reintalanger die halbe Nacht geſchlafen und die andere halbe 
Nacht „mit Tödung der Flöhe“ zugebracht hatten, vom Platt aus nach „einigen Le— 
bensgefahren und mit außerordentlichen Mühen“ die noch von keinem Menſchen be— 
ſtiegene Spitze erreichten, glaubte es ihnen niemand. Trotzdem ſie einen kurzen Bergſtock, 
an dem ein rotes Sacktuch befeſtigt war, auf dem (Weſt.) Gipfel aufgepflanzt hatten. 
Ebenſowenig glaubte man der Tat des Partenkirchner Maurermeiſters Reſch, der mit 
dem Schaftoni von Telfs drei Jahre darauf als erſter den Oſtgipfel betrat, wobei ſie 
vom Schneeferner aus gerade über die Wände hinaufgeſtiegen find. Heute iſt die Be- 
ſteigung der Zugſpitze durch das großartige Reintal ein etwas „länglicher“ alpiner 
Spaziergang. Die „raſſigeren“ Zugſpitzwege wurden erſtmals im Abſtieg begangen. 
1851 ſtieg der Jäger Bauer aus Farchant, der mit 29 Mann unter Führung des Forſt⸗ 
warts Kiendl von Graseck an der Kreuzaufſtellung auf dem Weſtgipfel teilgenommen 
hatte, in das Oſterreichiſche Schneekar und von dort zum Eibſee hinab; 1872 wagte der 
Münchner Winhart, der ſpäter im Montblancgebiet verſchollen iſt, den (ohne die heu- 
tigen Sicherungen) gewiß nicht leichten und für damals abenteuerlichen Abſtieg in das 
Höllental. Als erſte Unterkunft ſtand den Zugſpitzbeſteigern die „Flohhütte“ im Reintal 
(wo heute die Angerhütte ſteht) zur Verfügung; 1855 wurde „beim guten Waſſer“ die 
Knorrhütte errichtet; 1884 folgte die Wiener-Neuftädter-Hütte unter dem kleinen 
Oſterreichiſchen Schneekar und 1894 die Höllentalangerhütte. Auf dem Weſtgipfel ent- 
ſtand anfangs der achtziger Jahre ein beſcheidenes Hüttchen, aus dem 1897 das Münch⸗ 
ner Haus wurde; dieſem wurde 1900 der Turm des meteorologiſchen Obſervatoriums 
angebaut. Nach dem Kriege wurde dann der königliche Berg in ſtarke Feſſeln gelegt: 
feit 1926 ſchwebt an den einſt jo gefürchteten Wänden das Drahtſeil der Sſterreichiſchen 
Zugſpitzbahn von Obermoos zum Zugſpitzgrat empor, und ſeit 1930 fahren die eleganten 
Wagen der Bayeriſchen Zugſpitzbahn von Garmiſch Partenkirchen über Eibſee, dann, 
teils durch den Leib des Berges, zum Hotel Schneefernerhaus, von wo aus noch eine 
Schwebebahn auf den Gipfel mit Ausſichtsturm führt. 

Dem Neichsdeutſchen ſtehen heute, abgeſehen von den ſehr ſchwierigen reinen Kletter- 
ftreden, zwei Anſtiege offen: der Weg durch das Reintal und der Aufſtieg durch das 
Höllental, der trotz guter Steiganlagen Trittſicherheit und Ausdauer erfordert. 

Ehe wir im übrigen Teil des Wetterſteingebirges Amſchau halten, ein paar Zugſpitz 
kurioſa: Der gute alte Baedeker bezeichnete die Beſteigung wegen mangelnder Ausſicht 
als unlohnend! Es bedurfte erſt der Berichtigung des bekannten Alpenpioniers Dr. von 
Ruthner im Jahre 1865, um dieſe merkwürdige Angabe Baedekers zu widerlegen. Tat- 
ſächlich iſt die Ausſicht von der Zugſpitze eine der großartigſten in den ganzen Nördlichen 
Kalkalpen; ſie reicht von den Donauhöhen bis zum Ortler und zur Bernina, und vom 
Salzkammergut bis gegen den Tödi. Das ſei zur Ehrenrettung des Berges geſagt. Als 
erſtes Todesopfer holte ſich die Zugſpitze ausgerechnet einen Bergführer, der auf dem 
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leichteren Abſtieg vom Gipfel zum Platt verunglückte. Dann ſei jenes Trägers des 
Münchner Haufes, F. Rieger, gedacht, der am 30. Juli 1914, nachts 1 Ahr, als ihm in- 
folge Mobilmachung feine Einberufung telephoniſch mitgeteilt wurde, in vaterländi- 
ſcher Pflichttreue antwortete: „J kimm glei“, ſodann er ſeine Habe packte und noch in 
der Nacht zu Tal rannte. Rieger ſtarb im folgenden Jahr in Frankreich den Heldentod. 
Auch verdient vermerkt zu werden, daß unter den Scharen, die nach Kriegsende dem 
„höchſten Ziele“ zuſtrebten, ſich ein wackerer Mann befand, der mit zwei künſtlichen 
Füßen durch das lange Reintal auf den Gipfel ſtieg. Einige Merkwürdigkeiten des 
Berges — Leberle nannte ihn einmal das „rieſige Reklameſchild des Loiſachtales“ — 
laſſen ſich beinahe nur in Superlativen ausdrücken: Die Zugſpitze iſt der höchſte Berg 
des Deutſchen Reiches; ſie iſt der Berg mit den „meiſten“ Bergbahnenz ſie iſt ſicher der 
am meiſten beſuchte Berg unter jenen, die faſt die 3000 / Grenze erreichen (wobei von 
den Beſuchern, die ihre Gipfel betreten, die wenigſten Bergſteiger find), fie hat Zu⸗ 
gangstäler (Reintal und Höllental), die mit Recht zu den großen Wundern der Nörd- 
lichen Kalkalpen gezählt werden; ſie iſt einer der gewaltigſten Ausſichtsberge, auf ihre 
Gipfel führen neben leichten auch ſchwierigſte und gefährlichſte Anſtiege, und mit ihrem 
Schneeferner und Platt kommt ihr noch der Ruhm zu, Deutſchlands höchſtgelegenes 
Schiparadies zu ſein. Iſt es nötig, noch mehr zum Ruhme dieſes Berges zu ſagen? 

Neben viel erſtiegenen Bergen wie Alpſpitze und Dreitorſpitze — ſtolze Gipfel mit 
leichteren bis ſchwierigſten Anſtiegen — ſteht im Wetterſtein noch mancher Berg, auf dem 
man ſich einſam zu beſchaulicher Raſt niederlaſſen kann. Von den großen Wand- und 
Gratklettereien im Wetterſteingebirge ſeien hier nur genannt: der lange und ſchwierige 
Gratübergang vom Zugſpitzgatterl über Hochwanner—Hinterreintalſchrofen —Teufels- 
grat—Hundsſtallkopf —Dreitorſpitze —Dreitorſpitzgatterl mit der Meilerhütte; von 
hier kann die Gratwanderung fortgeführt werden über Muſterſtein —Wetterſteinwand 
— Wetterſteinſpitzen nach Mittenwald — wohl die großzügigſte Gratbegehung in unfe- 
ren Bergen; ſehr ſchwierig iſt auch der Übergang: Riffelſcharte —Riffelwandſpitzen — 
Zugſpitze, ebenſo der Grat vom Kleinen über Großen Warenftein zur Riffelſcharte; 
verhältnismäßig leicht iſt der Gratübergang von der Alpſpitze zur Zugſpitze, der bis 
zur Inneren Höllentalſpitze Drahtſeilſicherungen hat (ZJubiläumsweg), eine der ſchön⸗ 
ſten Gratfahrten im Wetterſtein. Unter den großen Wänden haben vor allem Hochwan— 
ner⸗Nordwand, Scharnitzſpitze und Schüſſelkarſpitze (Südwände und Südoſtwände), 
Muſterſtein⸗Südwand, Nordwand des Mittelgipfels der Partenkirchner Dreitorſpitze, 
Große Riffelwandſpitze aus dem wildromantiſchen bayeriſchen Schneekar und über die 
Nordwand, ſowie Riffelkopf-Oſtwand und Oſtkante Berühmtheit erlangt; durch dieſe 
Wände wurden Anſtiege gelegt, die heute zu den ſchwierigſten Felsfahrten zählen. Die 
„Schüſſelkar⸗Südoſt“ (auf öſterreichiſcher Seite) gilt wie die Große und Weſtliche⸗ 
Zinne-Nordwand und der Marmolata-Südpfeiler als alleräußerſt ſchwierig. 

Mit Ausnahme der Wiener-Neuftädter- Hütte, 2216 m, am Nordweſtabfall des Zug- 
ſpitzſtockes im öſterreichiſchen Schneekar liegen alle A.-V.⸗Hütten des Wetterſteingebirges 
innerhalb der Reichsgrenze: Höllentalhütte, 1381; Kreuzeckhaus (Adolf. Zöppritz- Haus), 
1652 m, mit dem Bergbahnhof der Kreuzeckbahn; Angerhütte im Reintal, 1366 m; 
Knorrhütte, 2051 m; Münchner Haus auf dem Weſtgipfel der Zugſpitze, 2963 m, 
daneben Bahnhof der Bayeriſchen Zugſpitzbahn; Meilerhütte am Dreitorſpitzgatterl, 
2378 m; Oberreintalhütte, 1530 m, auf dem einſamen, großartigen Oberreintalboden. 

Die eigentlichen Schigipfel des Wetterſteins ſind bald aufgezählt. Neben den wenig 
ſelbſtändigen Erhebungen des Oſterfelderkopfes, 2050 m, des Mauerſchartenkopfes, 
1920 m, der Stuibenſpitze, 1921 m, und des Stuibenkopfes können nur Schneefernerkopf, 
2875 m, und Wetterwandeck, 2699 m, — bis wenige Meter unter den Gipfel — mit 
Schiern beſtiegen werden. Die Abſahrten von Schneefernerkopf⸗Wetterwandeck über das 
Zugfpitzplatt zur Knorrhütte — berühmte Rennſtrecken — find etwas ganz Großarti- 
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ges. Die Abfahrt von der Knorrhütte bis zur Angerhütte mag für gute Läufer noch ein 
Genuß fein, dann aber folgt ein langer Talſchlauch durch das Reintal, der erſt in Par- 
tenkirchen endet. Die ſchönſte Abfahrt geht von der Knorrhütte über das Gatterl nach 
Ehrwald; fie iſt aber derzeit geſperrt, und fo bleibt für den Rückweg nur die Wahl zwi— 
ſchen dem langen und oft recht lawinengefährlichen Reintal und der bequemen Bayeri— 
ſchen Zugſpitzbahn. Im Gebiete des „olympiſchen“ Kreuzecks haben wir, neben den 
oben erwähnten Schigipfeln, in der Hochalmmulde ein prachtvolles Schigelände, über 
dem hoch und hehr die Alpſpitze, 2628 m, thront — ein ſchönes Landſchaftsbild. Sie iſt 
der ideale große Schiberg in der weiten Runde; der Aufſtieg erfordert zuletzt aber noch 
eine einſtündige und — günſtigenfalls — nicht leichte Gratwanderung, wobei die Schier 
abgeſchnallt werden müſſen. Wer die Abfahrt vom Oberkar der Alpſpitze (bei ſicheren 
Verhältniſſen wird der Gipfel manchmal auch aus dem Grieskar über die Grieskar— 
ſcharte erſtiegen) zum Kreuzeck und von da über Kochelberg oder über die Standard- 
ſtrecke in einem Zuge bis ins Tal durchhält, der dürfte für den Tag genug haben. Gute 
Schibergſteiger haben auch Hochblaſſen, Hohen Gaif, Hochwanner und Partenkirchner 
ſowie Leutaſcher Dreitorſpitze im Winter bzw. Frühjahr ſchon erſtiegen. Abrigens iſt 
im heurigen Winter auch die ſchwierigſte Wand des Wetterſteingebirges, die Schüffel- 
karſpitze-Südoſtwand, durchklettert worden). 

Dem Wetterſteingebirge gegenüber ſteigt der mit dunklen Wäldern umgürtete Kra— 
mer, 1981 m, aus dem Loiſachtal ſteil empor. Er iſt der ſüdöſtliche Wächter der Am- 
mergauer Alpen, und hinter ihm breiten ſich noch große, wildreiche Bergeinſam— 
keiten. Dieſe Gebirgsgruppe von vollkommener Geſchloſſenheit, die es auf eine durch— 
ſchnittliche Erhebung von faſt 2000 m bringt, ſtellt im großen und ganzen den Typus 
eines Vorgebirges dar, wenn auch einzelne Bergeinheiten bereits die Eigenart des 
Hochgebirges zeigen. Der Reiz dieſes Berglandes offenbart ſich weniger durch Größe 
und Kühnheit ſeines Aufbaues, ſondern mehr durch den rhythmiſchen Verlauf ſeiner 
Täler und Höhenzüge, ſowie durch den beglückenden Wechſel von Wald, Weide und Fel— 
ſenwelt. Die Gruppe der Ammergauer Alpen umfaßt den zwiſchen dem Loiſachtal bei 
Eſchenlohe —Oberau—Garmiſch —Grieſen und dem Lechtal bei Reutte —Füſſen gelege- 
nen Teil der Nördlichen Kalkalpen, und liegt, mit Ausnahme der ſüdweſtlichen Erhebun- 
gen, auf reichsdeutſchem Boden. Ihre Ausdehnung von Oft nach Weſt beträgt etwa 30 E, 
ihre Nord —Süd- Ausdehnung etwa 20 km. Durch die vom Oberlauf der Ammer durch— 
zogenen Täler: Ammerwaldtal, Graswangtal und Ammergauer Tal wird das Gebiet 
in mehrere Gruppen geteilt, von welchen die nördlichen und öſtlichen niedrige, ſanfte 
Vorberge darſtellen, während die ſüdlichen und weſtlichen die bedeutenderen Erhebun— 
gen umfaſſen und einen Abergang zum Hochgebirge bilden. Im Norden beginnen die 
Ammergauer Berge mit dem Zuge des Trauchgebirges, das in der Hohen Bleick eine 
Höhe von 1638 m erreicht; im Nordweſten und Oſten bilden Hörnle- und Labergruppe 
mit faſt 1700 m Vorpoſten; der nördliche Teil der Hauptgruppe, der vom Kofel bei 
Oberammergau weſtlich bis zum Fürſtberg reicht, gipfelt in der 1925 m hohen Klamm- 
ſpitze; die umfangreicheren Südweſtſtöcke der Hauptgruppen erreichen in der Hochplatte 
und im Säuling ſchon die Höhe von 2000 , und die bedeutende Südgruppe Not Kra- 
mer —Geyerköpfe findet in der Kreuzſpitze, 2185 m, ihren höchſten Punkt. Etwas niedri- 
ger und ſanfter iſt die weſtlich anſchließende Planſeegruppe, während der weit nach Süd— 
weiten vorgeſchobene Eckpfeiler Blattberg - Apsberg mit dem 2342 m hohen Daniel die 
höchſte Erhebung der Ammergauer Alpen darſtellt. Das ganze Gebirge zeigt, beſonders 
von Süden, einen mäßig ſteilen Aufbau; in der Südgruppe finden wir bedeutende 
mauergleiche Nordabſtürze, ſowie mächtige Karbildungen und ausgeprägte Seitengrate. 

Die Ammergauer Alpen find auch heute noch nicht überlaufen. Ihr Name hat merk⸗ 


1) Eiche den Aufſatz: Adolf Göttner, Im Winter durch die Schüſſelkarſpitze⸗Südoſtwand, im 
„Bergſteiger“, Heft 10, 1936. 
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würdigerweiſe nicht den Klang und die Anziehungskraft wie andere bayeriſche Alpen— 
gebiete. And das ganz zu Anrecht — aber ganz zur Freude der Kenner dieſes Gebietes. 
Als ehemaliges königliches Jagdgehege, das mit großem Aufwand gepflegt wurde, 
waren die Ammergauer Berge der Turiſtik nur ſchwer zugänglich, und dieſe jagdlichen 
Maßnahmen haben für uns heute das Gute, daß in dieſer Berggruppe ein Maß von 
Arſprünglichkeit und Anberührtheit erhalten blieb, wie dies in keinem anderen Teil 
unſerer Voralpen mehr der Fall iſt. Da auch in der Nachkriegszeit die Erſchließung der 
Ammergauer in maßvollen Grenzen gehalten wurde, und dieſe vor einem Jahrzehnt auf 
Antrag der Sektionen Bergland. München und Garmiſch. Partenkirchen zum Naturſchutz⸗ 
gebiet erklärt wurden, wird wohl jeder Freund der Bergwelt mit Befriedigung von 
ſeinen Fahrten in den Ammergauer Alpen zurückkehren, ſei es, daß er einen der wuch— 
tigen, einſamen Gipfel erſtieg, oder in herrlicher, ausſichtsreicher Wanderung über 
Kämme und Grate zog, ſei es, daß er von der märchenhaften Wankerfleckwieſe aus den 
kühnen Dolomitenturm des Geiſelſteins erſtieg, oder ſei es, daß er durch die ſtille herbe 
Schönheit der winterlichen Ammergauer ſeine Doppelſpur zog. 

Dem Bergſteiger ſtehen in dieſer Gebirgsgruppe ſechs Alpenvereinshütten zur Ver— 
fügung, und dieſe liegen alle auf reichsdeutſchem Boden: Starnberger Hütte auf dem 
Laberjoch, 1680 m; Hörnlehütte, 1390 m, unter der Kuppe des Hörnle; Pürſchling⸗ 
häuſer, 1564 m, ehemalige königliche Jagdhäuſer auf dem Pürſchling; Brunnenkopf— 
häuſer, 1602 m, unter dem Gipfel des Brunnenkopſes, ehemalige Jagdhäuſer; Kenzen— 
hütte, 1255 , bei den Kenzenjagdhäuſern, nördlich der Hochplatte; Tegelberghäuſer, 
1707 m, auf dem Gipfel des Tegelberges, ebenfalls frühere Jagdhäuſer. 

Die Hochplatte (Hochplatt), 2082 m, iſt der Schigipfel der Ammergauer Berge. Man 
trifft auf ihm nur echte und rechte Schibergſteiger — oder überhaupt niemand —, denn 
der Zugang von Linderhof oder Füſſen iſt lang, und das Gelände ift gerade keine Schi— 
wieſe. Der Gipfel lohnt mit reizvollen Ausblicken und mit herrlichen, abwechſlungs— 
reichen Abfahrten. Schönes und leichteres Schigelände iſt in der Amgebung der Hütten zu 
finden, nur die Tegelberghäuſer liegen für Schifahrten ungünſtig, und auch von den 
Brunnenkopfhäuſern aus iſt wegen Lawinengefahr nicht viel anzufangen. Aber es gibt 
in den Ammergauern abſeits von den Hütten noch eine Reihe von geradezu idealen Schi— 
gipfeln, wo man noch einſam ſeine Abfahrtsſpuren gleich einer blauen Perlenkette in 
weite unberührte Hänge und durch zauberhafte Waldlandſchaften ziehen kann. 

Dort, wo der Lech, der wilde unbändige Alpenfluß, als ſtäubender Waſſerſturz durch 
ein Felſentor nach Bayern eintritt, bauen ſich in feierlichem Rhtyhmus die Schwan— 
gauer Berge, das weſtliche Ende der Ammergauer Alpen, auf. Mit kühnen Formen 
ſteigen ſie aus dem Vorland auf, wo tief im Tannendunkel die Waſſer des Alpſees und 
Schwanſees eingebettet find, darinnen ſich die ſteingewordenen Träume eines romanti- 
ſchen Königs, die Schlöſſer Neuſchwanſtein und Hohenſchwangau, ſpiegeln. Der Haupt- 
gipfel dieſer kleinen Berggruppe iſt der ſchön geformte ausſichtsreiche Säuling, 2048 m, 
über den die Grenze läuft. 

Mit Säuling und Pilgerſchrofen enden die Ammergauer Alpen über dem rechten 
Lechufer. Was drüben, in ſchöner Steigerung entfaltet, gehört zu den Allgäuer 
Alpen, die mit den Ammergauern einen Teil der Lechtaler Alpen bilden. Von den 
verſchiedenen, räumlich ziemlich ſcharf abgegrenzten Gebieten, in welche die Allgäuer 
Alpen eingeteilt werden, liegen innerhalb der Reichsgrenze die Vorberge um Neffel- 
wang und Pfronten, ſowie die zwiſchen Wertach und Iller, dann die Berge zwiſchen 
Iller und Oſterach, die Berge des Oſtertales und die Nagelfluhgruppe zwiſchen Immen— 
ſtadt und Oberſtaufen. Der gegen Norden ſteil abfallende Allgäuer Hauptkamm iſt 
brüderlich geteilt zwiſchen Deutſchland und Oſterreich, und auch an der als Bregenzer 
Wald bezeichneten Gruppe haben wir bis zu den Gottesackerwänden und dem Hohen 


Ifen noch Anteil. 
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Das große Wunder der Allgäuer Berge und ſomit des weſtlichen Endes der Yayeri- 
ſchen Alpen iſt der Bergkranz um Oberſtdorf. Wandert man die Täler der Stillach oder 
Trettach hinan, ſo ſtößt man auf den ſteil anſteigenden Grenzwall, und es öffnen ſich von 
der Spielmannsau wie von Einödsbach, der ſüdlichſt gelegenen Anſiedlung des Reiches, 
Hochgebirgsbilder von gewaltigem Eindruck. 

Der uns zugängliche Teil des Allgäuer Hauptkammes bietet eine reiche Auswahl an 
würdigen Bergſteigerzielen, angefangen vom leicht erſteiglichen Ausſichtsgipfel, wie 
z. B. das Nebelhorn (2224 m, Seilbahn von Oberſtdorf zum Edmund-Probſt- Haus, 
1923 m) bis zu den ſehr ſchwierigen und gefährlichen neueren Aufſtiegen an Höfats, 
Hochvogel, Trettachſpitze u. a. Neben Mädelegabel, 2646 m, mit ihrer zweigipfeligen 
etwas höheren Haupterhebung der Hochfrottſpitze, 2649 m, Bockkarkopf, 2609 m, Ziber- 
kopf (2600 m, dem ſüdlichſten Punkt des Deutſchen Reiches), Hohes Licht (2652 m, 
zweithöchſter Gipfel der Allgäuer Alpen), Linkerskopf, 2455 m, Notgundſpitze, 2485 m, 
und Hochgundſpitze, 2460 m, vermag vor allem die Trettachſpitze, 2596 m, den Bergſtei— 
ger zu feſſeln, „herausfordernd einen jeden, in deſſen Adern etwas Gemſenblut rollt, 
von allen Seiten drohend, unangreifbar ihn zurückweiſend“, urteilt Hermann v. Barth, 
und „wenn eine Spitze unerſteigbar ift, fo muß es dieſe fein!” Nun, die Jungfräulich⸗ 
keit der Trettachſpitze iſt längſt dahin, fie iſt entſchwunden zu einer Zeit, wo das Berg- 
ſteigen in den Kalkalpen noch in den Kinderſchuhen ſteckte. Der Berg hat ſeine Geſchichte 
wie ſeine Sage. Das Hiſtoriſche iſt nach Hermann v. Barth folgendes: „Die Brüder 
Jochum, deren Anweſen in der Birgsau liegt, und zum größten Teil in Bergwieſen be- 
ſteht, deren Heu auf Steigeiſen gemäht und auf den Schultern herabgetragen werden 
muß, waren die erſten, welche, im Jahre 1855, die Trettachſpitze betraten. Einer derjel- 
ben beobachtete eines Nachmittags ein Rudel Gemſen, das die ſchlanke Dolomitſäule 
hinaufſprang und bis auf den Gipfel derſelben gelangte. Er begann ſogleich auf der 
vorgezeichneten Spur nachzuklettern und kam bis etwa zur halben Höhe der Spitze; ein- 
fallender Nebel verhinderte ihn an der völligen Ausführung. Andern Tags unternah- 
men die drei Brüder gemeinſam die Erſteigung und erreichten auch glücklich den Gipfel. 
— Baptiſt Schraudolph von Einödsbach (ſpäter bekannter Allgäuer Bergführer [der 
Verfaſſer]), ein naher Verwandter der Jochum, bewerkſtelligte wenige Tage ſpäter die 
zweite Erſteigung und pflanzte die hohe Kreuzſtange auf dem Gipfel auf, die viele 
Jahre lang dort Wind und Wettern Trotz geboten hat. Eine dritte Erſteigung erfolgte 
noch im Herbſte des nämlichen Jahres, abermals von Baptiſt Schraudolph und einer 
Schweſter der Jochum und wurde ebenfalls glücklich zu Ende geführt. — In der Folge— 
zeit verſuchten ſich noch einige Sennen der benachbarten Alpen, als verwegene Steiger 
und Wildheuer bekannt, an der Trettachſpitze; unter denen, die auf ſie gelangten, nannte 
Schraudolph mir zwei Brüder Dannheimer. — Anfangs der ſechziger Jahre rühmte ſich 
ein aus der Schweiz gebürtiger, auf den Almen des Taufersbergs (am Fuße der Schaf— 
alpenköpfe im Rappenalpentale) verdingter Senne dem Schraudolph gegenüber, auch 
er ſei auf der Trettachſpitze geweſen. Dies veranlaßte den letzteren zu einer dritten Er- 
ſteigung, und der Befund bewahrheitete die Ausſage des Schweizers: es zeigten ſich 
friſche Einſchnitte an der Kreuzſtange. — Es mögen ſohin bis zum Jahre 1869 etwa 
acht bis zehn Perſonen auf der Trettachſpitze geweſen fein; ich kann in bezug auf die- 
ſelbe jenes Prädikat in Anſpruch nehmen, welches als herzſtärkendes Mittel für die 
alpenruhmdürſtende Menſchheit in ſo genialer Weiſe von der Neuzeit erfunden wor— 
den: das einer ‚erften turiſtiſchen Erfteigung‘. 

Dies iſt das Geſchichtliche über die Trettachſpitze. Man erzählt wohl auch, die erſten 
Erſteiger hätten auf ihrem Gipfel Gerippe und verroſtete Büchſen von Wilderern auf- 
gefunden, die früher ihn erklommen und, vom Unwetter überraſcht, nicht mehr herunter 
gekonnt; dieſe Erzählung entbehrt jeder wahrheitsgemäßen Grundlage. Ebenſo gehört 
die gewöhnliche Schilderung der erſten Erſteigung, daß die Schweſter der Jochum an 
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dieſer teilgenommen, daß die Geſellſchaft von den auf dem Gipfel weilenden Gemſen 
überrannt worden ſei, dem Gebiet der Sage an; man wird unſchwer die geſchichtlich wah- 
ren Momente erſehen, aus welchen dieſer ſagenhafte Bericht ſich zuſammenkriſtalliſierte.“ 

Aus dem Trettachtale ſtreben weite Kare empor gegen die vielgeſtaltige Kette, die ſich 
von der Mädelegabel nordoſtwärts hinzieht, und von dieſer zweigt wieder ein Grat 
gegen Norden ab, aus dem geſpenſtig und drohend das merkwürdige Gebilde der 
Höfats herausſpringt. Die Geſtalt dieſes viergipfeligen Berges, 2258 — 2260 m, iſt fo- 
gar im Allgäu, wo die Grashänge ſo ſteil ſind, daß die Einheimiſchen nur Schuhe mit 
feſten Griffeiſen tragen, während die Hühner mit Steigeiſen aus dem Ei kriechen ſol— 
len, eine ans Anwahrſcheinliche grenzende. Der Berg beſteht aus 60—70 Grad geneig- 
ten, dem Auge ſenkrecht erſcheinenden grasdurchſetzten Felswänden. „Es ſind aber nicht 
die angenehmen Graspolſter, die dem eiſenbewehrten Fuß guten Halt bieten, ſondern 
langſträhnige Büſchel, die über das Geſtein herabhängen und eine Bahn für jedes Aus- 
gleiten geben.“ Anter der großen Zahl der ſchöngeſtalteten Berggrößen der Allgäuer 
Alpen darf auch der Hochvogel, 2594 m, nicht unerwähnt bleiben. Purtſcheller und Heß 
haben ihn als das idealſte Gebilde eines Kalkgipfels bezeichnet. Die Beſteigung vom 
Prinz⸗Luitpold⸗Haus aus iſt „für Geübte“ einfach; ſehr ſchwierige Kletterfahrten bietet 
die Nordwand, die heuer ſogar im Winter durchſtiegen wurde. 

Im Hauptgebirgszug des Allgäus, beginnend mit dem Geishorn bei Hinterſtein bis 
zum Hohen Licht und Biberkopf, mit den Seitenäſten Nebelhorn- und Daumengruppe, 
ſowie in der (öſterreichiſchen) Hornbachkette, wurden Höhenwege geſchaffen, die an land. 
ſchaftlicher Großartigkeit und hinſichtlich ihrer muſtergültigen Anlage vielleicht nur in 
den Höhenweganlagen in den Lechtaler Alpen ein Gegenſtück haben. Diefe verhältnis⸗ 
mäßig bequemen, teilweiſe mit Sicherungen verſehenen und Höhenverluſte möglichſt ver- 
meidenden Steiganlagen ſühren — von Hütte zu Hütte — über Jöcher, Grate und über 
die intereſſanteſten Gipfel der Allgäuer Alpen. Am berühmteſten wurde der 3 km lange 
„Heilbronner Weg“, das iſt das prachtvolle Stück Waltenberger Haus — Bockkarſcharte 
— Bockkarkopf — Hohes Licht —Rappenſeehütte; vielfach wird die ganze Strecke Edmund— 
Probſt⸗Haus (Nebelhornhaus)— Prinz-Luitpold-Haus— Himmeled— Märzle— KRempt- 
ner Hütte —Mädelegabel — Bockkarkopf— Hohes Liht—Rappenfeehütte als Heilbronner 
Weg bezeichnet. Dieſer überaus eindrucksvolle hochalpine Spaziergang iſt, wenn ſchnee⸗ 
frei, auch Mindergeübten bedenkenlos zu empfehlen. 

Von den Alpenvereinshütten in den Allgäuer Bergen liegen auf reichsdeutſchem 
Boden: Edmund⸗Probſt- Haus (Nebelhornhaus, Endpunkt der von Oberſtdorf aus- 
gehenden Seilbahn), 1923 m; Grüntenhaus, 1536 m, Alpenvereinszimmer, ſüdweſtlich 
des Grüntengipfels; Kemptner Hütte, 1846 m, nördlich des Mädelejochs; Mindelhei- 
mer Hütte, 1930 m, im Rappenalpental; Prinz-Luitpold-Haus, 1846 m, nördlich des 
Hochvogels; Rappenſeehütte, 2092 m, im RNappenalpental; Waltenberger Haus, 
2080 , im Bockkar weſtlich der Trettachſpitze; Willersalpe (1456 m, Alpenvereinszim⸗ 
mer) bei Hinterſtein; Kemptner Schihütte, 1370 m, ganzjährig bewirtſchaftet, ſüdöſtlich 
vom Weiherkopf; Staufner Haus, 1600 m, nordweſtlich des Hochgrates; Talherberge 
in Oberſtdorf; zugänglich ſind für uns ferner die Anterkünſte im Kleinen Walſertal: 
Norishütte in Baad; Schwarzwaſſerhütte, 1628 m, im oberſten Schwarzwaſſertal; Tal- 
herberge in Riezlern; Altes Wäldele, 1380 m. 

Das Allgäu iſt Schiland. Es ſteht in dem Ruf, eines der ſchönſten Schigebiete der 
Nördlichen Kalkalpen zu ſein. Das Riedberger Horn gilt als der ſchönſte reichsdeutſche 
Schigipfel. Zahllos find die Schihütten und Schiberge in dieſem Alpengebiet. Die ein- 
zelnen Gruppen bieten faſt durchwegs leichte, hervorragend ſchöne Fahrten, nur der 
Allgäuer Hauptkamm mit ſeinen meiſt lawinengefährlichen Anſtiegen iſt dem erfahrenen 
Schibergſteiger vorbehalten. 

Vom Hochgrat, 1834 m, dem letzten bedeutenden Gipfel im weſtlichen Teil des All. 
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gäus, der bequem von Immenſtadt oder von Oberſtaufen erwandert werden kann, und 
der eine großartige Aberſicht über die Allgäuer Alpen und den Bregenzer Wald, dazu 
noch einen Blick öſtlich bis zur Zugſpitze und weſtlich bis zu den Eisdomen des Berner 
Oberlandes gewährt, gehen die Bayeriſchen Alpen raſch in ein ſanftes, im Frühjahr blü— 
tenſchwellendes, im Herbſt fruchtbeladenes Mittelgebirge über, das zur ſilberblinkenden 
Weite des Bodenſees hinabſinkt. 


* 


Viele Berggruppen fließen in der mächtigen Kette der Kalkalpen zwiſchen Königsſee 
und Bodenſee ineinander. And jede iſt reich an hohen landſchaftlichen Schönheiten. Dort 
ſteigt aus den Fluten des königlichen Sees eine ſchneegebänderte Wand zu ſchwindelnder 
Höhe auf, hier wuchten mächtige Mauern, voll Schwermut und düſterem Ernſt, dann 
wieder krönen ſilbergraue Felsgrate die Lieblichkeit entzückender Alpweiden; dahinter 
plötzlich wilde Bergzüge, die bleiche Schuttſtröme unbarmherzig auf das Grün der Täler 
herabwälzen, Gruppen mit Steilwänden, an denen das Auge vergeblich nach einem 
Nuhepunkt ſucht, wo der Berg, der Fels zur Tafel, zum ewig gültigen Geſetz wird. Zt 
es nicht, als würden die Alpen noch einmal all ihre Schönheiten entfalten, ehe ſie in die 
ſchwäbiſch⸗bayeriſche Hochebene ausmünden? 


* 


Es iſt eine böſe Zeit. Schwer laſtet die Grenzſperre auf uns. Niemand empfindet ſie 
härter als wir Bergſteiger. Es bleibt uns nichts übrig, als aus der Not eine Tugend zu 
machen und im eigenen Alpengebiet zu wandern und zu ſteigen. Aber iſt es nicht ein 
köſtlicher Gewinn, wenn wir dadurch einmal unſer heimatliches Bergland gründlich fen- 
nenlernen? Wer könnte ſich rühmen, das ganze große Gebiet von den Berchtesgadener 
bis zu den Allgäuer Alpen, von den Vorbergen bis zu den Grenzkämmen bis in ſeine 
einſamſten Täler und letzten Winkel durchwandert und all ſeine Höhen, Wände und 
Gipfel ſchon erſtiegen zu haben? And es mag jemand noch ſo viel gewandert und geſtie— 
gen ſein — auch die bayeriſchen Berge werden ihn mit ihren hundertfältigen Wundern 
an Lieblichem und Groteskem, an Erhabenem oder Ernſtem zu innerſt ergreifen. 

Der Streifzug durch den Alpenanteil des Deutſchen Reiches iſt zu Ende. Es war nur 
ein flüchtiges Amſchauen, eine Plauderei, die bei weitem nicht alles aufzeigen konnte. 
Vieles mußte im engen Rahmen dieſes Aufſatzes ungeſagt bleiben. 

Freude und Schmerz waren der Feder Gefährten. Die Freude jauchzte: ſieh her, deine 
Heimat, hier biſt du daheim; ſieh, ſo groß, ſo unbegreiflich ſchön ſind die Berge der 
Heimat. Der Schmerz wies mit hohler Hand in Täler, auf Hügel und Grate, auf die 
hohen Spitzen: hier trennen Grenzen den Bruder vom Bruder ... And dann ſteigen 
fie auf die Erinnerungen an liebe Bergfreunde, an Kampf und Gipfelwonne, an Hütten- 
abende, da voll überſchäumender Freude die Tat des Tages gefeiert wurde. Anſere 
Hütten „drüben“ waren uns genau ſo Heimat und Heim, wie die „herüben“. Wenn wir 
einander auch nicht kannten, die wir uns im Tal, auf den Gipfeln, an den Hüttentiſchen 
begegneten, ein Band: die gleiche Sprache, die gleichen Geſetze des Blutes, die gleiche 
Liebe zur Heimat und zu ihren Bergen, umſchlang uns und ließ uns im Frohſinn wie in 
der Gefahr zuſammenrücken und zuſammenſtehen. 

Ein ſtrenges unerbittliches Walten hat die Tore zwiſchen Brüdern geſchloſſen. Ein 
gütiges Geſchick wird ſie wieder öffnen. Bis dahin wollen wir uns Tag um Tag über 
alle Grenzen und Gipfel hinweg mit Hermann von Gilm zurufen: 


Wie ſich das Schickſal eines jeden wende, 

Soll doch der Freundſchaft Band uns feſt umſchlingen, 
Sein Rofenduft uns in die Seele dringen 

And halten ſoll es bis zum Lebensende! 


Geſchichtskunde des Karwendelgebietes 
Von Prof. Otto Stolz, Innsbruck 
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Geſchichte des Forſtweſens im Karwendel 


leich manchen andern Gruppen der Nördlichen Kalkalpen fällt das Karwendel auch 

heute durch den großen Amfang ſeiner Waldbeſtände auf. Es beträgt dort das 
Waldland bei 60, das Grasland mit den Almweiden bei 10, das Felsland bei 30 v. H. 
der Geſamtfläche, in den Nordtiroler Aralpen das Waldland aber meiſt nur bei 30, das 
Grasland — wegen der Ausdehnung der dortigen Almen — bei 40 v. H. Nur im Sonn⸗ 
wendgebirge — in den Tälern von Brandenberg und Thierſee — iſt der Anteil des 
Waldlandes wegen der geringen Erhebung dieſes Gebietes noch größer, nämlich bei 
70 v. H. Dieſer Reichtum des Karwendels an Wäldern erklärt ſich letzten Endes dar- 
aus, daß ſeine Boden- und Klimaverhältniſſe zur Anlage von Feldern und Dauerjicd- 
lungen wenig Anreiz geboten und ſich ſolche nur an den Rändern ausgebreitet haben, 
wie wir des nähern im vorigen Bande dieſer Zeitſchrift, S. 39 f., darlegen konnten. 

Auch in der Geſchichte des Karwendelgebietes tritt vom Anfange an der Wald und 
die politiſche Verfügung über denſelben hervor. Den weſtlichen Teil des Karwendels 
und den öſtlichen des Wetterſteins faßte man im früheren Mittelalter unter dem 
Namen Scharnitzer Wald oder auch Reichswald (silva und saltus regalis) zu. 
ſammen, weil dort eben der Wald in beſonderer Geſchloſſenheit über das ganze Gebiet 
ſich ausgedehnt hat im Vergleich zu den ſtärker beſiedelten Gebieten auf der oberbayri- 
ſchen Ebene und im Inntal. 

Die Träger der Reichsgewalt, die alten bajuwariſchen Herzoge und dann die deut- 
ſchen Könige und Kaiſer, haben über dieſen Wald noch im 12. Jahrhundert manche Ver— 
fügungen getroffen, indem ſie einzelnen Klöſtern Rodungsrechte in demſelben verliehen, 
ſo an die Klöſter Scharnitz, Benediktbeuern und Piburg (ſiehe dieſe Zeitſchrift, Bd. 1935, 
S. 42 u. 44). Seit dem 13. Jahrhundert erhielten aber die Verfügung über dieſen ehe- 
maligen Reichswald diejenigen, die in den angrenzenden Räumen aus der Graſſchaft 
die landesſürſtliche Gewalt für ſich herausgebildet haben, das waren die Grafen von 
Andechs und deren Rechtsnachfolger im Inntal, die Graſen von Tirol, im ganzen ſüd— 
lichen, und die Herzoge von Bayern im nördlichen Teile dieſes Waldes, die Biſchöfe von 
Freiſing, als die Herren der Grafſchaft Werdenfels, im nordweſtlichen (ſ. Bd. 1935, 
S. 65 f.). In allen Beſchreibungen der Marken dieſer Fürſtentümer, die ſeit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts vorliegen, werden die Forſte als ein weſentlicher Beſtandteil 
jener angegeben. 


16 Otto Stolz 


Die erſte genauere Bemarkung des Gebietes bezeichnet fich lediglich als „Wild- 
bann der Herren von Gſterreich“, fie wurde um 1420 für die ganze Strecke vom Wet⸗ 
terſtein bei Ehrwald bis vor Mittenwald und von da über das Karwendel bis ins 
Achental angefertigt). Auch der Markenbeſchrieb des Gerichtes Rottenburg, das ſich 
über das öſtliche Karwendel erſtreckte, betont in feiner in das 14. Jahrhundert zurüd- 
gehenden Faſſung, daß das Gericht ſich den Gemärken des Gejaids, Federſpielfangs, 
der Fiſchwaid, der Alben, Gebürgen und Wälden (Wälder) anfchließe?). Jener Aus- 
druck „Wildbann“ begreift ebenſo wie der Forſtbann einerſeits die Holznutzung und 
andrerſeits die Jagd, nicht etwa letztere allein, in ſich. Später, ſeit dem 16. Jahrhundert, 
ſagte man dafür auch, daß der Landesfürſt in ſeinem ganzen Lande die hohe forſtliche 
Obrigkeit, die For ſthoheit oder das Forſtregal, beſitze, die Gewalt, über die ge- 
ſamten Wälder Verfügungen zu treffen. Auch die beiden Stifter St. Georgenberg im 
Inntal und Tegernſee in Oberbayern, die im Achental, Tegernſee nördlich vom Rlamm- 
bach und Tollmannsbach, ausgedehnte Waldungen beſaßen und hierüber im Jahre 1348 
und nach einer Angabe ſchon 1170 Verträge abſchloſſen, mußten ſich der Forſthoheit des 
Tiroler Landesfürſten fügen und nach ſeinen Weiſungen Holz für die Berg und 
Schmelzwerke zuteilens). 

Die Tiroler Landesfürſten haben nun die Nutzung des Holzes in den Wäldern ihres 
Landes nach zwei Richtungen hauptſächlich ausgeübt und zugelaſſen. Den bäuerlichen 
Gemeinden wurden in den Wäldern, die den Siedlungen zunächſt lagen, den foge- 
nannten Heimwäldern, die Entnahme von Holz zum eigenen Bedarf wie früher auch 
weiterhin geſtattet. Der Verkauf von Holz ſeitens der Bauern mußte aber ſtets von der 
Forſtbehörde bewilligt werden. So durften die Schwaighöfe in der Pertisau nach einer 
um 1330 aufgezeichneten Kundſchaft in der Amgebung wohl das Dachholz zu ihren eige- 
nen Häuſern und Höfen nehmen, aber nichts davon verkaufen“). Es war aber nicht allein 
der Bedarf nach Bau und Brennholz, womit die Bauern im Laufe der Zeit dem Be⸗ 
ſtande der Wälder immer mehr zuſetzten, ſondern in noch größerem Grade ihr Verlan- 
gen nach neuen Rodungen im Waldland, um ihren Beſitz an Wieſen und damit ihre 
Viehhaltung zu vergrößern. Das Roden oder „Schwenden und Brennen“, wie man 
damals ſagte, war auch grundſätzlich an die Bewilligung des Landesfürſten und ſeiner 
Forſtbehörden gebunden, dennoch haben die Bauern dies ziemlich oft getan, ohne vorher 
um eine Bewilligung anzuſuchen. Die Almen in den inneren Karwendeltälern, beſonders 
auch im Riß, Bächen und Achental find meiſt auch durch Rodung im Wald und im 
Zunderngebiet entftanden, hierüber wird näher bei der Geſchichte des Almweſens zu 
ſprechen ſein. 

Das Forſtmeiſteramt hat damals auch die Gemeinden veranlaßt, für die Waldnut- 
zung ſchriftliche Ordnungen aufzuſtellen. Des nähern iſt uns eine ſolche für die Stadt 
Innsbruck und Gemeinde Hötting, die zuſammen die Wälder auf der Innsbrucker Nord- 
kette beſaßen, aus dem 15. Jahrhundert bekannt). Demnach dürfen die einzelnen Ange⸗ 
hörigen beider Gemeinden dieſen Wäldern nur Holz für den eigenen Bedarf entnehmen 
und nicht zum Verkauf, nur Bäume, die mehr als einen Schuh Durchmeſſer haben, fäl- 
len, das Aſtwerk haben ſie gut aufzuarbeiten. Von ſtehenden Bäumen dürfen Taxen 
(grüne Zweige) nur für die Archen abgehaut werden, nicht aber für andere Zwecke. Auf 
den ganz ſteilen Hängen war der Wald als Schutz gegen Muren und Lahnen gebannt, 
hier durfte überhaupt kein Holz geſchlagen werden. Auch die allgemeinen Waldordnun- 


1) Ein Schriftbild und eine wörtliche Abertragung dieſes auf ein Pergamentblatt geſchriebenen 
Wildbannes habe ich in der Zeitſchrift 1928, S. 19 und 52, mitgeteilt. 
> 2 8 8. een von Nordtirol im Arch. öſt. eſch., Bd. 12, S. 198. 
) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 3825, Fol 
11 5651 Sie Alte Waldordnung von Mühlau und Hötting in Tir. 8 eimotblutter 1934, 
S. 140 ff. 
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gen, die für das Inntal ſeit 1500 erlaſſen wurden, enthalten ähnliche Grundſätze, die den 
Raubbau am Walde, die Verwüſtung und Ausödung des Waldes, wie man damals 
ſagte, verhindern ſollten. Daher ſchärfen ſie ein, daß grünes Holz nur dann geſchlagen 
werden darf, wenn alle Windbrüche und Dürrlinge aufgearbeitet ſind, und auch ſonſt 
ſtets nur das älteſte Holz gefällt, das junge aber geſchont werden ſolle. Die Aufberei- 
tung des Abfallholzes ſollte den Waldboden für den neuen Nachwuchs möglichſt bald 
freigeben. Von Aufforſtung iſt in dieſen Waldordnungen des 16. Jahrhunderts aber 
noch nicht die Rede, das wurde für unſer Gebiet wohl erſt ſeit dem 19. Jahrhundert 
verfügt?). 

Im Grenzgebiete verquidten ſich mit der Waldnutzung im rein wirtſchaftlichen Sinne 
Folgerungen für die Landeszugehörigkeit des Gebietes, in der jene ausgeübt wurde. 
Bevor die Landesgrenze in der Scharnitz zwiſchen Tirol und Freiſing eindeutig feit- 
gelegt war, d. i. vor dem Vertrage um 1500, gab es fortgeſetzte Anſtände zwiſchen dem 
tiroliſchen Forſtmeiſter und den Leuten der Gemeinde Mittenwald, die in der Amge— 
bung der tiroliſchen Ortſchaft Scharnitz, im Hinterau- und Gleirſchtal und ſogar bis 
gegen Seefeld, ſowie in der Hinterriß im Ron- und Tortal zeitweiſe Holz in größeren 
und kleineren Mengen ſich aneigneten. Sie haben dieſes wohl auch nach auswärts ver- 
kauft — Floßhacken und Ahorn, wie es einmal heißt — denn von Mittenwald ab wurde 
die Floßfahrt auf der Iſar betrieben. Trotz häufiger Zuſammenſtöße mit feinen Forſt— 
beamten hat der Herzog Sigmund von Tirol im Jahre 1482 der Gemeinde Mittenwald 
dennoch bewilligt, tauſend grüne Stämme in der Hintern Au zum Wiederaufbau ihrer 
abgebrannten Pfarrkirche ſich zu holen, ein andermal „lerchein Holz zu Schindelndach“. 
Die Holznutzung im Karwendeltal iſt dem Hochſtifte Freiſing und der Gemeinde Mit- 
tenwald auch nach dem Vertrage um 1500 gewahrt geblieben. Ebenſo hören wir von 
Anſtänden zwiſchen dem Tiroler Forſtmeiſter und den Leuten aus dem Iſarwinkel, d. i. 
von Lenggries und Tölz, wegen Holzſchlages in der Hinterriß im 15. Jahrhundert, und 
mit jenen von Tegernſee im nördlichen Achental?). 

Einen beſonders ſtarken Bedarf nach Holz hatten die Bergwerke einerſeits zur 
Feuerung in den Schmelz- und Sudwerken und andererſeits zur Herrichtung der Gru— 
ben. Der Landesfürſt hat es als ſeine beſondere Aufgabe betrachtet, auf Grund ſeiner 
Forſthoheit dieſen Bedarf zu befriedigen, weil die Bergwerke ihm, entweder im Eigen- 
betrieb oder im Wege von Abgaben, einen hohen Ertrag abwarfen. Gerade mit Rüd- 
ſicht auf die Bergwerke hat der Tiroler Landesfürſt ſeit dem 14. Jahrhundert ſeine 
Forſthoheit beſonders ſtraff angezogen und den Grundſatz formuliert: Alle Wälder und 
Bäche find der Landesherrſchaft, die Bäche in dieſem Zuſammenhang zum Triften des 
Holzes. Bereits aus der Zeit um 1300 haben wir die erſte Aufzeichnung, daß zum Hal, 
d. i. dem Salzbergwerk, das Holz im Haltal und im Nurfeis, d. i. im Lafatſch, gehöre. 
Es wurde alſo ſchon damals aus dem letzteren Tale das Holz über das Lafatſcher Joch 
zum Haller Salzbergwerk geliefert. Wenn im Jahre 1363 das Salzmeieramt Ausgaben 
für den Bau eines Weges „in Gleyrs“ verrechnet, ſo weiſt dies darauf hin, daß damals 
ſchon aus dem Gleirſchtal über das Stempeljoch Holz zum Salzberg im Halltal geliefert 
worden iſt, wie auch ſpäter noch bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. Dieſes Joch hat 
ſeinen Namen von dem Stempel, den kurzen Baumſtämmen, welche auf dem ziemlich 
mäßig anſteigenden Wege vom Gleirſchtal mit Ochſenſuhrwerk auf jenes Joch gebracht 
und im Frühjahr auf der andern Seite über die harte Schneehalde ins Halltal hinab- 
gelaſſen wurde. 

Doch hat ſchon damals um das Jahr 1300 das Holz aus den Karwendeltälern dem 


1) Vgl. Wopfner, Das Almendregal d. Tir. Landesfürſten 1906, S. 90 ff. 

) Berichte und Kundſchaften über dieſe Waldſtreitigkeiten ſiehe näher bei Stolz, Landesbe⸗ 
ſchreibung, S. 203 f., 236 und 423—431. Im beſonderen über Ahorn S. 427, Lerchenholz S. 428, 
grüne Stämme für die Kirche S. 429. 
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Betriebe der Saline keineswegs genügt, ſondern es mußte aus den Aralpen von ganz 
Nordtirol auf dem Waſſerwege des Inn und ſeiner Seitenbäche Holz herbeigetriftet 
werden!). Seit dieſer Zeit waren dem Betrieb der Saline für die Holzlieferung und 
den Forſtwirtſchaſtsdienſt eigene Beamte, die Holzmeiſter und Waldmeiſter, ange- 
gliedert. Am den Holzbezug der Saline und der Erzbergwerke und deren Schmelzhütten, 
deren es damals auch im Karwendel an verſchiedenen Stellen gab, zu ſichern, haben der 
tiroliſche Forſtmeiſter und die Waldmeiſter der Saline ſeit der Mitte des 15. Jahrhun- 
derts eigene Waldordnungen für das ganze Inntal entworfen und außerdem verhält- 
nismäßig genaue Beſchreibungen des tatſächlichen Holzbeſtandes in den einzelnen 
Waldgebieten, ſogenannte Waldbereitungen, aufgezeichnet. Die älteſte derſel⸗ 
ben iſt vom Jahre 1459 für das Oberinntal, eine weitere von 1555 für das Sillgebiet 
erhalten. Auch für das weſtliche Karwendel — das Gebiet von Scharnitz, Seefeld, Leu— 
taſch und Zirl, das Hinterau- und Gleirſchtal — liegt eine Waldbereitung aus der Zeit 
um 1550 vor. In dieſer werden „die Schmelzer“, die Inhaber der Erzſchmelzhütten, als 
die hauptſächlichſten Nutznießer der dort gelegenen Wälder angeführt. Für das Rip, 
Achen⸗ und Bächental enthält eine Waldbereitung das Arbar des Landgerichtes Rotten- 
burg von 1609. Auch die Waldbereitungen für die Salinenamtswälder von 1615, 1694 
und beſonders ausführlich jene von 1774 erſtrecken ſich über das ganze tiroliſche Kar⸗ 
wendelgebiet?). In dieſen Schriften werden die einzelnen Waldteile nach ihrer Lage und 
ihren Holzarten, dem Alter und der Beſchaffenheit des Holzes und auch ſeinem ſchät⸗ 
zungsweiſen Rauminhalt angegeben. Sie enthalten auch ſehr viele Eigennamen von 
Bergen, Hochtälern, Bächen und anderen Geländeteilen, ſind alſo eine Hauptquelle für 
die Ortsnamenkunde unbeſiedelter Gebiete, können hier aber aus Raummangel nicht 
näher angeführt werden. 

Den Holzarten nach werden in dieſen Waldbereitungen des Karwendels vom 
16. bis 18. Jahrhundert hauptſächlich Tannen und Feichten, d. i. Fichten, ſeltener 
Forchen, d. i. Föhren, und Lerchen, Buechen und ſonſt Laubholz genannt. Dieſe 
Bäume werden zu Plochen, das ſind kleinere Stämme, Laden, Gſtengen oder Stangen, 
Tauffen (Faßdauben), Reifholz und Gſchürrholz hergerichtet und weggeführt. Eine 
Holzſäge — Sag — in der Scharnitz wird um 1500 genannt und eine um 1600 im 
Gleirſchtal unter dem Namen Chriſtenſag, jedenfalls an der Stelle der heute bei den 
Bergwanderern wohlbekannten Amtsſäge, um 1700 eine in der „hinteren oder tiroliſchen 
Riß“. Sehr viel Holz wurde zu Kohle gebrannt, beſonders im Achental, und an die 
Eiſenwerke im Inntal verlieferts). Von einer Abart der Fichte, der ſogenannten 
Haſelfichte, wird berichtet, daß ihr Holz der um 1650 in Abſam lebende „Vater der 
deutſchen Geige“, Jakob Stainer, zu feinen Inſtrumenten verwendet und aus den Wäl- 
dern des Gleirſchtales, wo jenes beſonders vorkommt, herbeigeholt hat“). Daß auch der 
ſeit jener Zeit blühende Geigenbau in Mittenwald durch Holzſorten, die in feiner Am— 
gebung gedeihen, beſonders gefördert worden iſt, wäre demnach wohl auch anzunehmen. 

Von ſelteneren Holzarten werden damals im Karwendel beſonders Ahorn, Alme 
und Eibe erwähnt, weniger die Zirbel. Immerhin wird beim Schwenden der Almen im 
17. Jahrhundert geboten, die Zirm zu ſchonen. Im oberen Lafatſch gibt es laut der 
neuen Karte ein „Zirmtal“, weſtlich ober der Zirler Chriſtenalm „Zirmböden“. Aralte 
Zirmbäume, bei welchen der Stamm ſchon ganz verdorrt iſt, aber dennoch einige grüne 
Aſte trägt, finden ſich dort, und wurden ſchon öfters abgebildet, ſo im Heft Oktober 1935 
des Bergſteigers und im Jahresbericht 1935 des Klubs Karwendler in Innsbruck. 


1) Siehe Stolz, Geſchichtskunde der Gewäſſer Tirols (1936), S. 3381. 

2) Staatsarchiv Innsbruck, Rod. 3684, Fol. 171 f., Rod. 3685-3693. Arbar 86/4, Fol. 41. 

) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 461; Staatsarchiv Innsbruck, VBaudirektionsakten 34/17; 
Rod. 3684, Fol. 171. 

) Ruf, Jakob Stainer (1872), S. 32. 
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Beſonders geſchätzt wegen ſeiner Eignung zur Anfertigung von Armbruſten war das 
Eibenholz und die Gewinnung und der Handel mit demſelben im 16. Jahrhundert 
fogar Gegenſtand landesfürſtlicher Privilegien). Im Jahre 1517/18 war ein Anſtand 
zwiſchen Veit Tänzl, tiroliſchem Pfleger von Rottenburg, und dem bayriſchen Pfleger 
und mehreren Leuten von Tölz in Bayern, weil dieſe in der Riß auf tiroliſchem Gebiete 
„Eybein“, d. i. Eiben, geſchlagen und „ein Floß voll dieſer Bögen“ von Tölz abgeſendet 
hätten. Die beſchuldigten Tölzer „Andre, Hainzl, Conz und Hans die Hölzl Geprueder 
ſambt unſer alten Muetter“ beriefen ſich auf den alten Gebrauch, daß „ein jeder ein 
Viertel Meil Wegs von der Granitzen (Grenzen) hinein und ſo viel heraus (in bzw. aus 
dem benachbarten andern Land) einen freien ſichern Aus- und Eingang haben ſoll, auch 
was ein jeder auf ſeinem Ruden an edlem oder andern Holz, von Bergwerk und der- 
gleichen, ausgenommen Wilderei, tragen mag, ein jeder von einem Land in das ander, 
damit gefreit ſei.“ Das iſt ſicherlich ein alter Grundſatz gemäß einer Zeit, in der die 
Landesmarken noch nicht durch eine ſtrenge Linie, ſondern einen Saum angedeutet wur- 
den. Die Herzoge von Bayern nahmen ſich in dieſem Falle ihrer Antertanen an, ver- 
wahrten ſich beſonders dagegen, daß Tänzl „Selbſtgeſchoß“ auf den Weg lege und er 
ſelbſt „viel tauſend Eybin Holz“ geſchlagen habe. Im übrigen ſuchten fie die Angelegen- 
heit mit dem Kaiſer als Landesfürſten von Tirol und deſſen Räten gütlich zu begleichen. 
Sie erklärten ſich bereit, „bei den Kirchmengen und Verſammlungen des Volks zu Leng- 
gries, Töllnz und andern Orten vor dem Gepirg“ kund zu tun, daß die Leute nicht über 
die Grenze hineingehen, um dort Eibenholz und andere Sachen zu ſuchen?). Im Jahre 
1560 hat das Waldmeiſteramt den Gemeinden Hall, Abſam und auf dem Wald wohl ge⸗ 
ſtattet hinterm Walder⸗Joch und im Vomperbach, d. i. Vomperloch, Tannen und Zeid)- 
ten zu ſchlagen, die Puechen und Eyben ſich ſelbſt vorbehalten. 

Ahorn und Almen wurden namentlich zu Wagner- und Drechſlerarbeiten ge- 
ſucht. Im Jahre 1498 geſtand der Tiroler Landesfürſt dem Kloſter Tegernſee zu, daß 
deſſen Leute aus den Wäldern im Achental „das Aherney. und Ylmenholz als zu 
Draſchüſſeln, Tellern, Maltern, Trogen und dergleichen Handwerksſachen“ nehmen 
dürfen, fo viel ein jeder mit ein, zwei oder drei Roſſen über Ruck (als Saumlaſt) weg- 
ſchaffen kanns). „Die Vederſpieler und Drächſel“ (Falkenjäger und Drechſler) werden 
auch in der Markbeſchreibung des Landesgerichtes Rottenburg um 1320 als diejenigen 
bezeichnet, welche „das Gebirg allzeit bauten (beſuchten) und es beſſer kannten als an- 
dere Leute“). Die Ahorne find auch heute noch eine beſondere Zierde der Karwendel, 
täler, aber während ſie heute eigentlich nur vereinzelt ſtehen, bildeten ſie einſtmals ganze 
Beſtände, wie die Namen Großer und Kleiner Ahornboden und Ahornach im Kar— 
wendeltal und bei der Zirler Chriſtenalm zeigen. 

Am ſonnigen Fuße der ſüdlichen Karwendelkette im Inntale war früher auch die 
Eiche viel mehr verbreitet, als ihre heutigen ſpärlichen Aberreſte vermuten laſſen. So 
war ein ganzes „Aichholz“ von den Allerheiligenhöfen weſtlich Hötting bis an das Zir- 
ler Gemärk, um 1540 gebot der Landesfürſt dasſelbe wie bisher „zu unſerer ſonderen 
Luſt von wegen des Wildprets zu hayen“, d. h. zu hegen). Heute herrſcht in dieſer 
Gegend, ſoweit ſie noch Wald iſt, faſt allein die Föhre. Die Gegend zwiſchen Abſam und 
Mils am trockenen Schuttkegel heißt das Aichat, heute ebenfalls Felder und Föhren⸗ 


) Vgl. F. Walter, Die öſterr. Eibenholzmonopole des 16. Jahrhunderts in der Viertel 
jahrſchrift für Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte, Bd. 27 (1934) und früher, Hilf, ebenda, Bd. 18. 

2) Staatsarchiv Innsbruck, Grenzakten 13/1. 

3) Staatsarchiv Innsbruck, Grenzakten 13h /. 

4) Zeitſchrift des D. u. O. Alpenvereins 1928, S. 34. 

) Staatsarchiv Innsbruck, Buch Tirol 1542, Fol. 319, 1553, Fol. 349; Stadtarchiv Akt 2437 
zum J. 1529. 
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wald, auch bei Terfens wird um 1300 ein Hof „Grozeichach“, und bei Thauer unter der 
Aichen und zur Linden erwähnt !)). 

Die Legföhre, mundartlich hier Zuntern oder Latſchen genannt, bildet im 
Karwendel wie ſonſt in den Kalkalpen einen breiten Gürtel oberhalb des Baumwaldes 
in einer Höhe von etwa 1200-2000 m. Aberall, wo die Nadelbäume wegen Steilheit 
oder Felſigkeit des Bodens ſowie wegen der nach oben abnehmenden Temperatur nicht 
mehr fortkommen, breitet ſich die Legföhre aus und umkleidet die Schutt, und Felshal- 
den mit ihrem zähen, tiefgrünen Geflecht und ſchützt damit den eigenen und weiter ab- 
wärts gelegenen Boden vor allzuſtarker Auswitterung und Abbröckelung. Am die 
Weide zu vergrößern, hat man die Zuntern vielfach ausgehackt, aber das darf nicht auf 
zu ſteilem Boden geſchehen, weil ſich dann auf dieſem keine kräftige Grasnarbe bildet, 
ſondern vielmehr mit der Zeit der Schutt oder Felſen ganz nackt wird und verkarſtet. 
Das Recht, für die Almen die Legföhren und Laubſtauden zu ſchwenden oder zu roden, 
wird häufig durch eigene Arkunden vom 16. bis 18. Jahrhundert verliehen, jene werden 
hierbei „Latſchen und Luttern“ genannt, mitunter auch „Zuntern“. (Näheres wird dar- 
über in der Geſchichte der Almen zu ſagen ſein.) Wo die Bringung der Legföhren zu den 
Siedlungen nicht allzuviel Mühe macht und insbeſondere durch leichte Schwebebahnen 
aus Drahtſeil bewerkſtelligt werden kann, werden jene auch als ergiebiges Brennholz ſo— 
wie zur Deſtillation des ſogenannten Latſchenöles, das als Wohlgeruch und Luftreini- 
gungsmittel in den Handel kommt, verwendet. Wo heute Legföhren zu ſolchen Zwecken 
ausgehackt werden, geſchieht dies nur in ſchmalen Streifen entlang der Berghänge, 
weil auf großen Kahlflächen der Nachwuchs gefährdet iſt und eine vollſtändige Ver⸗ 
karſtung jener droht. In dieſem Sinne haben auch Zufallsbrände dem Legföhrenwald, 
beſonders auf der Südſeite der Solſteinkette, bis in die letzten Jahre ſtark augefett?). 
Auf den tieferen Talböden entwickeln ſich die Legföhren baumartig zu einem aufrechten 
Stamm bis zu 10 m Höhe und volleren Zweigen, man nennt dieſe Abart „Spirken“, fo 
Gremblich in ſeiner Abhandlung über den Legföhrenwald 1884. Das Wort ſcheint aber 
zum Anterſchied zu den vorerwähnten Ausdrücken in Schmellers Bayer. Wörterbuch 
nicht auf und dürfte daher kaum bodenſtändig ſein. 

Zur Trift des Holzes aus dem Karwendel ins Inntal kam nur der Vomper Bach 
und der Stallenbach in Betracht, ein Rechen beim Kloſter Georgenberg wird ſchon um 
1400 erwähnte). Aus dem Achental wurden Holz und Holzkohlen auf Schiffen über den 
See geführt, wie um 1550 ausdrücklich vermerkt wird, die übrige Strecke mit Fuhrwerk. 
Auch von der Scharnitz konnte die Landſtraße nach Zirl und Innsbruck benützt werden. 
Die Lieferung von Holz aus dem Riß und Bächental mit Fuhrwerk ins Inntal ren- 
tierte ſich aber nicht. Daher haben wohl ſchon früher, nachweisbar im Jahre 1610 und 
ſpäter öfters bis 1775, die Landesfürſten von Tirol und Bayern ſogenannte Waldwech⸗ 
ſel vereinbart, mit denen fie ſich gegenſeitig die Abſtockung der Wälder in jenen Tal- 
gründen bewilligten, von welchen die Trift in den Inn bzw. in die Iſar erfolgen kann. 
So gab der Tiroler Landesfürſt jenem von Bayern den Holzſchlag in den zu Tirol ge- 
hörigen Wäldern an der Dürrach oder im Bächental und in der Niß, die zur Iſar ab- 
fließen, und erhielt dafür dasſelbe Recht in den bayeriſchen Wäldern an den Quell- 
bächen der Brandenberger Ache hinter der Kaiſerklauſe, von der das Holz nach Brixlegg, 
zum Bedarf der dortigen Schmelzwerke, getriftet werden konnte. Außer im Karwendel 
wurden ſolche „Waldwechſel“ zwiſchen Tirol und Bayern auch für die Gegend von 
Köſſen und Reith im Winkel einerſeits und für Waidring und Reichenhall andererſeits 
vereinbart‘). 


1) Archivberichte aus Tirol 1, Nr. 479; Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 107, Fol. 10. 
2) Bol. Grabherr in den Mitteilungen des D. u. O. Alpenvereins 1936, S. 119ff. 8 
) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 3684, Fol. 144. Stolz, Geſchichtsk. d. Gewäſſer Tirols, S. 343f. 
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Seit dem 16. Jahrhundert waren zur geordneten Verwaltung und Beaufſichtigung 
des Forſtweſens im Karwendel ſechs eigene „For ft ee” gebildet, Forſtämter alfo, deren 
Verwalter den damals für niedere Beamte auch ſonſt üblichen Titel „Knechte“, in die⸗ 
ſem Falle alſo „Forſtknechte“ führten. Näheres über die Einteilung und Ausdehnung 
dieſer örtlichen Forſtämter oder Forſte ſiehe unten S. 28. Alle die Wälder, die damals 
im 16. bis 18. Jahrhundert für die Zwecke der landesfürſtlichen Saline und der Schmelz 
hütten benützt und in den Waldbereitungen als Amtswälder bezeichnet wurden, galten 
auch ſpäter, ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts, als „Reichs- oder Staats- 
forſte“. Sie blieben dies auch nach dem Erſcheinen des tiroliſchen Forſtgeſetzes von 
1847, mit dem der Staat zugunſten der Gemeinden auf fein Obereigentum an jenen 
Wäldern verzichtet hat, die der Nutzung der Gemeinden damals und ſchon ſeit früher 
überlaſſen waren. Im Karwendelgebiet war dies nur zum geringen Teile der Fall ge- 
weſen — ſchon wegen der großen Entfernungen der bäuerlichen Siedlungen. And ſo iſt 
auch heute noch der größte Teil des Waldlandes im Karwendel Eigentum des Staates, 
nur find ſeit dem Jahre 1923 die geſamten Staatsforſte Oſterreichs zu einem eigenen 
Wirtſchaftskörper „Oſterreichiſche Bundesforſte“ umgewandelt worden. Laut einer 
Aberſichtskarte derſelben vom Jahre 1923 gehören zu dieſen Bundesforſten die Amge⸗ 
bung des Achenſees, der nördliche Teil des Achentales mit ſeinen Seitentälern, die 
Nebentäler der Pertisau, faſt das geſamte Bächental und Rißtal mit feinen Verzwei— 
gungen — nur unterbrochen durch die ohnedies meiſt gerodeten Almplätze —, das 
Vomperloch, das Hall und Lafatſchtal, das Gleirſch. und Chriſtental und das Karwen⸗ 
deltal und der Kranebitter Forſt weſtlich von Hötting im Inntal. Bäuerlicher und guts⸗ 
herrlicher Beſitz find die Wälder in der nähern Amgebung von Achenkirch und der Per- 
tisau und die geſamten Abhänge des Inntales von Jenbach bis Zirl, die Amgebung von 
Reith, Seefeld, Scharnitz und das untere Hinterautal. 

Am einen näheren Aberblick über die heutigen Forſtverhältniſſe im Karwendel zu er- 
halten, habe ich von der Inſpektion der Bundesforſte in Innsbruck und den Forſtver⸗ 
waltungen Angaben erbeten, die ich am beſten in tabellariſcher Form hier vorführe. 
Demnach erſtrecken ſich über das öſterreichiſche Gebiet des Karwendels ſechs 
Forſtverwaltungen mit folgenden Bundesforſten: 

A. Forſtverwaltung Achental mit den Bundesforſten Achenſee, Achenwald und Bächental. 

B. Forſtverwaltung Hinterriß-Pertisau mit den Bundesforſten Pertisau, Rontal, Jo- 
hannestal, Haſental. 

C. Forſtverwaltung Scharnitz Seefeld mit den Bundesforſten Gießenbach, Gleirſchtal und 
Karwendeltal. 

D. Forſtverwaltung Innsbruck, mit den Bundesforſten Kranebitten, Hechenberg, Solſtein, 
fender Hofwald (unter dem Achſelkopf), Mittelberg (oberhalb Zirl gegen die Freiungs⸗ 
pitzen). 

E. Forſtverwaltung Hall mit den Bundesforften Halltal, Lafatſch und Neiß. 

F. Forſtverwaltung Schwaz mit dem Bundesforſt Vompertal. 

Im ganzen beträgt der Waldbeſtand dieſer Bundesforfte im Karwendel bei 15000 ha. Sonſt 
in Nordtirol ſind Bundesſorſte in dieſer Ausdehnung und Geſchloſſenheit nur noch im oſtwärts 
vom Achental anſchließenden Sonnwendgebirge, nämlich die Bundesforſte Steinberg, Branden⸗ 
berg und Thierſee. Die Ausdehnung jener Bundesforſte im Karwendel, ihr Stand an Ange⸗ 
ſtellten und dauernden Arbeitern, ſowie an eigenen Häuſern und Hütten, die gerade in den ficd- 
lungsarmen Gebieten des Karwendels eine beſondere Beachtung erheiſchen, ſind in der Tabelle 
auf der nächſten Seite angegeben. 

Dieſe Holzarbeiter, landläufig noch immer Holzknechte genannt, ſind in der Holzarbeit, dem 
Fällen, Aufarbeiten und Bringen des Holzes, ſtändig und hauptberuflich beſchäftigt, ſie bilden 
ſo, weil hierzu eine beſondere Einübung und Erfahrung nötig iſt, einen eigenen Berufsſtand und 
ſind in den der Forſtverwaltung zunächſt liegenden Ortſchaften wie Achenkirch, Pertisau, Hinter⸗ 
riß, Scharnitz und Seefeld anſäſſig, die älteren von ihnen beſitzen dort meiſt ein kleines Gütl und 
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find verheiratet, die jüngeren, häufig Söhne der erfteren, find ledig. Zu Zeiten größerer Arbeiten 
im Walde werden auch Hilfsarbeiter herangezogen, fo in der Forſtverwaltung Hinterriß-Per- 
tisau bei 20 männliche und für die Aufforſtungsarbeiten bei 80 weibliche. Für dieſen Forſtbezirk 
werden die Arbeitskräfte nicht allein aus den nächſtgelegenen Ortſchaften Pertisau und Achental, 
ſondern, weil hier bei größerem Bedarf zu wenig zur Verfügung ſtehen, auch aus dem Zillertal, 
Inntal und der Scharnitz herangezogen. 


Forſtverwaltunge nnn 
Waldbe ſtand in aa 


Beamte des höheren techniſchen Dienſtes 
(Forſtmeiſte)ßn . 


Beamte des Forftbetriebs- und Schutz- 
dienſtes (Förſter̃-ꝝdꝛoaun . 


Hauptberufliche Auffihtsjäger ....... 
Holzarbeiter (im Hauptberufe) ....... 
FOrithduferkndkreees 8 
Jagdbänſe s en ee 
Gorftihug- und Jagdhütte˖n 


Den Holzarten nach herrſcht heute in den Karwendelforſten die Fichte bis zu 
80 v. H. vor (ſiehe z. B. das Bild des Waldes unter der Hochalm im vorigen Bande, 
Tafel 18), doch find überall Tannen und Buchen und an den ſonnigen Lagen Lärchen bei- 
gemiſcht. Die Buche iſt für die Erhaltung der Waldkrume auf dem trockenen Kalkboden 
beſonders wichtig, fie iſt auch, ebenſo wie die Edeltanne, in den Wäldern im Kar— 
wendel gegenüber jenen in den Aralpen weit häufiger und für fie beſonders kennzeich⸗ 
nend (ſiehe z. B. das Bild des Buchenwaldes auf der ſteilen Lehne beim Schloß Tratz⸗ 
berg im vorigen Band dieſer Zeitſchrift, ©. 40). Die Weißföh re iſt nur in den fon- 
nigen tieferen Lagen ſtärker vertreten. Das Holz aller dieſer Baumarten wird am Kalk. 
boden knorriger und härter als im weichen Argeſtein. Die Zirbel iſt im Karwendel 
ſelten, und das iſt ein beſonderer Anterſchied ſeiner Wälder zu jenen der Aralpen, wo die 
Zirbel in herrlicher Entfaltung den oberſten Waldgürtel bildet. Einzelne alte und auf- 
fallende Zirbeln, mundartlich Zirm, ſind aber auch im Karwendel zu ſehen, ſo z. B. im 
Lafatſch, unter den Falken im Johannestal, in der Triſtenau, im Weingert-, Hippen- 
und Angertal, Seitentäler des Gleirſchtales. Die Eibe trifft ſich heute noch in ſchatti⸗ 
gen Stellen in mehrhundertjährigen Bäumen im Halltal (hier verzeichnet die Karte ein 
„Eibental“), Vomperloch, im Tortal und am Plumſer Joch, ihr Holz hat aber keine 
wirtſchaftliche Bedeutung mehr. Der Ahorn erſcheint in ſchönen Stämmen in den 
ebenen Talböden der Eng — auf dem ſogenannten Großen Ahornboden (ſiehe das Bild 
im vorigen Band bei S. 81) —, des Johannestales — Kleiner Ahornboden —, des Tor- 
und Falzturntales. Am die jungen Ahornpflanzen vor dem Verbiß des Weideviehes zu 
ſchützen und ihr Aufkommen zu ſichern, werden über fie Drahtkörbe gejtellt'). 

Als Bauholz kommen vor allem die Fichte und dann die Lärche und Tanne in Be- 
tracht, Buche und Ahorn als Werkholz, alle Arten auch als Brennholz. Sägewerke be- 


1) Eine ſtreng wiſſenſchaftliche Anterſuchung über die Gehölztypen des oberſten Iſartales, 
d. i. des Hinterautales, die wohl auch für das übrige Karwendel bezeichnend iſt, brachte Bare chi 
in den Berichten des naturwiſſ. med. Vereines Innsbruck, Bd. 42 (1931). Demnach iſt die Ver 
breitung der Zirbel im Karwendel beſonders an die ſchattſeitigen Lagen mit mergeligem Boden 
gebunden. 
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finden ſich im Achental, in der Hinterriß, in der Scharnitz und an den Orten des Inntals. 
Aus dem Achental und beſonders aus dem Bächen und Rißtal wird ein großer Teil des 
Holzes auf dem kürzeſten Wege nach Bayern ausgeführt, zum Teil auch heute noch mit- 
tels Trift und Flößerei auf der Iſar und ihren Seitenbächen. 

Infolge der Stockung im Abſatz des Holzes find die im Gebirge gelegenen öſterrei— 
chiſchen Bundesforſte gegenwärtig im allgemeinen paſſiv, der Erlös des verkauften 
Holzes deckt nicht die Koſten der Verwaltung, der Gewinnung des Holzes und der Wie- 
deraufforſtung. Die Karwendelforſte dürften von dieſer bedauerlichen Erſcheinung kaum 
ausgenommen ſein !)). 

Im bayeriſchen Anteil des Karwendels — d. i. im Gebiete von der Reichs. 
grenze nordwärts bis zum Lauf der Iſar und der Walchach — ſind ebenſo wie im tiro- 
liſchen Anteil die Wälder meiſt Eigentum des Staates, hier alſo des Staates, bzw. ſeit 
1934 des Landes Bayern). Mit ihrer Verwaltung find zwei Forſtämter, und 
zwar mit dem Sitze zu Mittenwald und in Fall betraut. Das Forſtamt Fall 
und ſeine Waldungen haben ſeit jeher den Herzogen von Bayern gehört, jenes von 
Mittenwald bis 1803 dem Biſchofe von Freiſing als Landesherrn von Werdenfels und 
erſt ſeither dem Staate Bayern (ſiehe auch unten S. 34). Nach dem heutigen Stande 
hat jedes dieſer beiden Forſtämter etwa zehn Beamte, Förſter und Forſtwarte. Die 
Wälder des Forſtamtes Mittenwald im Karwendel umfaſſen bei 4100 ha Holzboden 
und 4500 ha Nichtholzboden, darunter die Latſchenbeſtände, jene des Forſtamtes Fall 
bei 6000 ha Holz- und 2200 ha Nichtholzboden. Die Anteile der einzelnen Baumarten 
find — zuerſt im Forſtamte Mittenwald und dann im Forſtamte Fall — im Hundert 
ſatz wie folgt: Fichte 83 und 77; Tanne 9 u. 83 Buche 8 u. 15; nur vereinzelnt kommen 
Lärche, Föhre, Zirbel, Eibe, Ahorn, Alme, Eſche, Erle, Vogelbeere vor. Das jährlich 
zum Einſchlag kommende Holz wird meiſt an die örtlichen Sägewerke verkauft. Zur Lie- 
ferung des Holzes wird wie früher auch heute die Iſar auf Flößen, ihre Seitenbäche 
zur Trift benützt. Vor etwa zehn Jahren wurde von Fall entlang der Dürrach einwärts 
bis zur Staatsgrenze und auch ein kleines Stück noch weiter in das tiroliſche Bächental 
hinein eine kleinſpurige Forſteiſenbahn mit Benzinantrieb gebaut. Im Forſtamte Mit- 
tenwald beſtehen noch für die bäuerlichen Grundbeſitzer Holzbezugsrechte in den Staats. 
waldungen, im Forſtamte Fall find dieſe durch den Purifikationsvertrag von 1799 ab- 
gelöſt worden. Die Almen in dieſem Gebiete ſind größtenteils gleich den Wäldern 
Eigentum des Staates bzw. Landes. Größere Privatwälder ſind nur im Gebiete des 
Forſtamtes Fall, und zwar im Eigentum des Großherzogs von Luxemburg und des 
Grafen Törring. 

Das Karwendelgebiet von der Landesgrenze ſüdwärts bis zum Kamm der ſüdlichſten 
Kette ober dem Inntal, wurde im Jahre 1928 durch ein Geſetz des Landes Tirol zum 
Naturſchutzgebie terklärt, das in ſeinem urſprünglichen Zuſtande erhalten bleiben 
ſolle. Der Forſtbetrieb ſolle in der bisherigen Weiſe geführt, dabei aber insbeſondere 
die Eiben, Zirben und Stechpalmen geſchont werden. Die Tierwelt und darunter auch 
das Naubwild ſolle in unſchädlichem Maße vor Ausrottung bewahrt werden, Alpen- 
pflanzen dürfen nicht gepflückt werden. Neue Bergwirtshäuſer und Anterkunftshütten 
dürfen nur unter der Bedingung gebaut werden, daß der Natur und dem Almbetrieb 
daraus kein Schaden erwächſt, und auch für den Bau von Straßen und Wafferfraft- 
anlagen ſolle dieſer Geſichtspunkt gelten. Den bayeriſchen Anteil des Karwendels hat 
bereits im Jahre 1924 die dortige Staatsregierung in ähnlicher Weiſe unter Natur- 


ſchutz geſtellt. 


1) Vgl. Die Lage d. öſterr. Bundesforſte, ein Bericht d. wiſſenſchaftl. Preſſedienſtes in den 


Innsbrucker Nachrichten vom 29. Januar 1936. > 
) Das Folgende nach Mitteilung des Regierungsforſtamtes für Oberbayern in München 


vom Jahre 1936. 
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Geſchichte der Jagd im Karwendel 


Die Tiroler Landesfürften haben den „Wild bann“, wie ich oben ©. 16 andeu— 
tete, um das Jahr 1420 als die ſeit alters beſtehende Grundlage ihrer Landeshoheit 
über das Karwendel. und Wetterſteingebiet bezeichnet und feine vornehmſte Ausübung, 
die Jagd, haben gewiß ſchon lange vorher die alten Andechſer und Tiroler Grafen und 
deren Dienſtmannen in jene Gebirge geführt. So hatten laut Angaben aus dem 
14. Jahrhundert die Herren von Rottenburg in ihrem Landgerichte, das vom Inntal 
über das Achental bis zur Hinterriß ſich erſtreckte, auch „Gejaid, Vederſpielfank und 
Viſchwaid“, ebenſo ihre weſtlichen Nachbarn die Herren von Freundsberg. Laut eines 
Verzeichniſſes von 1420 gehören zum Schloſſe Rottenburg die Gejaide in der Riß, 
zu Paumgarten (ein Almgebiet öſtlich davon) und in der Luzaun (ein heute nicht mehr 
üblicher Name für die Gegend nördlich vom Plumſerjoch); dem Stifte Georgenberg bei 
Schwaz die Gejaide ob der Perdisau an der Driſten (Triſtenkopf), am Falczer Joch 
(Falzturn), am Guettenperg, am Perenlaner (Bärnlahner), Seeberg und alle Gejaid zu 
Achen (Achental), ferner zu Stallen, am Glunſt, Kaſerjoch und in der Marzellen, alles 
im Stallental!). Die Kämmerer von Thaur haben laut Arkunde von 1410 ſchon ſeit lan- 
gem als landesfürſtliches Lehen das „Gemsgejaid vom Vomperpach bis zum Tuftpach“ 
beſeſſen, das waren die Marken des Gerichtes Thaur im Inntal, und der Anteil desſel⸗ 
ben im ſüdlichen Karwendelgebiet war ſelbſtverſtändlich damit eingerechnet. Ebenſo be- 
ſaßen die Herren von Vellenberg um das Jahr 1400 das Gemsgejaid in dem Landge- 
richte im Inntal, zu dem vom Karwendel das Gebiet der Gemeinde Hötting gehört hats). 

Herzog Friedrich erließ im Jahre 1411 die älteſte bekannte Jagdord nung 
für Tirol, dieſe ſetzte ein unbedingtes Jagdregal des Landesfürſten feſt und erkannte 
daneben nur noch örtlich begrenzte Jagdrechte des Adels und der Stifter an, unterſagte 
den bäuerlichen Untertanen den Wildfang gänzlich. Die Verſuche des Tiroler Bauern- 
ſtandes im Jahre 1525, das Jagdrecht wieder zurückzugewinnen, ſchlugen fehl, vielmehr 
beſtimmte die Landesordnung von 1532 und 1573, daß das Rotwild und das 
Schwarzwild — worunter man in Tirol die Hirſche und Rehe und die Gemſen 
verſtand — ſowie auch das Reis geja id, die niedere Jagd, dem Landesfürften und 
den Adeligen, denen dieſer ein ſolches Recht verliehen habe, allein vorbehalten ſei. Auch 
der Gemeinde Mittenwald hat damals der Biſchof von Freiſing als Herr von Werden- 
fels ihr früheres Recht auf das Schwarzwild und Reisgejaid entzogen. Nur im oberen 
Inntal, von Imſt aufwärts, vermochten die Gemeinden das Jagdrecht auf Gemſen, Feder— 
und Raubwild zu behaupten, ähnlich auch die Gemeinde Brandenberg im Anterinntal, 
man nannte jene deshalb „die Freigerichte“). Für das Karwendelgebiet kamen aber 
ſolche bäuerliche Jagdrechte nicht in Betracht, es wurde und blieb eine ausſchließliche 
Jagddomäne des Landesfürſten, der auch die älteren Jagdrechte der Adeligen und Stif- 
ter ſich unterordnen mußten. Das Karwendel lag ja der ſeit 1420 neu gewählten Refi- 
denz der Tiroler Landesfürſten zu Innsbruck beſonders nahe und kam daher für deren 
perſönliche Jagdluſt in erſter Linie in Betracht. 

Waren ſchon Herzog Friedrich und Herzog Sigmund eifrige Jäger, ſo übertraf ſie 
hierin ihr Nachfolger als Landesfürſt von Tirol, Kaiſer Maximilian (1490 bis 
1519), der ſchon von ſeinen Zeitgenoſſen „der groß Waidmann“ genannt wurde. Er hat 


1) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 118, 198, 200, 235 und 798. 

2) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 599, Fol. 65. Schwitzer Arbare in Tir. Geſchichtsquellen, 
Bd. 3, S. 316. 

) Wopfner, Das Almendregal der Tir. Landesfürſten (1906), S. 48, 76 und 114 ff.; Stolz, 
Landesbeſchreibung, S. 522; Baader, Chronik von Mittenwald, S. 41 ſ. Nähere Angaben über 
das Reisgejaid ſ. Wopfner a. a. O., S. 57, und über das Schwarzwild |. M. Mayr, Jagd- 
buch des K. Max, Einleitung S. 26. Darnach verſtand man in Tirol unter Schwarzwild aus- 
drücklich Gemſen, während ſonſt damit Wildſchweine gemeint ſind. 
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wie viele anderen Jagdgebiete des nördlichen Tirols auch das Karwendel häufig beſucht, 
auf dem ſüdlichſten Berg desſelben, der Martinswand, ſpielt ja fein bekannteſtes Jagd- 
abenteuer, bei dem er ſich in eine Felswand verſtieg und nur durch einen beſonders ge— 
wandten Jäger wieder herausgeführt werden konnte, den man dann bald als einen 
Himmelsboten betrachtet hat. In dem allegoriſchen Lebensroman des Kaiſers Max, dem 
Theuerdank, zu dem jener ſelbſt den Stoff angegeben hat, wird übrigens ſeine Rettung 
auf ganz natürliche Weiſe geſchildert, erſt in einigen Jahrzehnten erſcheinen dann in der 
Literatur die weiteren Zutaten der Sage). Kaiſer Mar hat durch feinen Forſtmeiſter 
um das Jahr 1500 auch eine Beſchreibung aller Hirſch. und Gemsgejaide, d. h. Jagd- 
reviere im nördlichen Tirol anfertigen laſſen, das ſogenannte Jagd buch der Graf— 
ſchaft Tirol:). Dieſes beſchreibt die örtliche Lage der einzelnen Gejaide, angeordnet 
nach den Landgerichten, ihre allgemeine Eigenſchaft, ob es „ein luſtig Gejaid, ein lichtes 
Pirg“, d. h. mehr offen liegendes Gelände iſt oder ob es „nit ſonder luſtig, ein rauhes, 
reiſiges, hulzigs und unſichtiges Pirg iſt“, d. h. ein ſteiniges, ſtark verwachſenes Gelände 
iſt, ferner die Anlage der Jagd, wie die Treiber, Windwarten und Netze, ſowie die 
Jäger aufzuſtellen ſind, ob der Fürſt an den Anſtand nahe heranreiten und die Hetze des 
Wildes zu Pferde begleiten kann, endlich wo die Anterkunft für die Jagd zu nehmen iſt. 
Bei den Revieren bei Hötting und Zirl wird die Möglichkeit, daß auch das Frauenzim- 
mer, die Damen des Hofes, an der Jagd teilnehmen können, beſonders vermerkt. 

Die einzigartige Bedeutung des Jagdbuches für heute liegt darin, daß es eine große 
Zahl von Namen von Bergen, Gipfeln, Karen, Almen, Hochtälern und Bächen erſtmals 
verzeichnet und uns überliefert hat, und ſo neben den Beſchreibungen der Landes und 
Gerichtsmarken die älteſte Quelle zur Topographie der Gebirge von Nordtirol bildet. 
Im ganzen verzeichnet es 152 Hirſchgejaide, davon 36 im Karwendelgebiete und 187 
Gemsgejaide, davon 40 im Karwendel. Dasſelbe enthielt alſo rund ein Fünftel aller 
Reviere in Nordtirol. Bei den Hir ſch gejaiden wird der Wildſtand nur allgemein 
angegeben, bei den Gems gejaiden aber für jedes einzelne durch Zahlen. Rechnet man 
dieſe nach den Talgebieten des Karwendels zuſammen, fo werden im Achental, Weft- 
feite und in der Pertisau 8 Reviere mit 148 Gemſen, in der Riß 9 mit 140, im GStallen- 
und Vompertale 3 mit 60, im Lafatſch⸗ und Hinterautal 6 mit 230, im Gleirſch 5 mit 
190, auf der Inntaler Seite der Bettelwurf- und Solſteinkette 9 Reviere mit einem 
Stande von 110 Gemſen. Den höchſten Stand mit 150 Gemſen hatte im Karwendel das 
Hinterkar in Lafatſch, wohl das Noßloch, je 60 Gemſen hatten das Odkar im Hinterau— 
tal, das Riegelkar im Gleirſch und das Halltal, alle anderen Gejaide hatten einen nie- 
deren Stand mit 40, 30, 20 oder 10 Gemſen. Ein Vergleich des Wildſtandes der 
Gemsreviere im Karwendel zu jenem in den ſüdlichen Seitentälern des Inntales, in den 
Aralpen alſo, läßt ſich nach dem Jagdbuch des Kaiſer Max ſchwer ziehen, weil die Aus- 
dehnung der einzelnen Reviere ſehr ungleich iſt. So nennt das Jagdbuch als größtes 
Gejaid den Widersberg im Flaurlinger Tal (Hochedergruppe) mit 200 Gemſen, und 
das benachbarte Hundstal mit 150 Gemſen, aber dieſe beiden Hochtäler ſind mit ihren 
Ausbuchtungen ſehr umfangreich. Im allgemeinen find damals die Reviere der GemS$- 
gejaide im Karwendel kleiner, das Gebiet mehr aufgeteilt, der Wildſtand im ganzen 
aber damals im Karwendel nicht größer geweſen als in den Aralpen. Hierin iſt ſeit der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts ein großer Wandel eingetreten, im Karwendel ſind große 
Herrſchaftsjagden mit ſorgfältiger Wildhege ſeitdem entſtanden, während dies in den 
Aralpen, mit Ausnahme einzelner Gründe des Zillertales, nicht eingetreten iſt, daher 


) Siehe Michael Mayr, Die Sage v. K. Mar in Forſch. und Mitteil. z. Geſch. Tirols, Bd. 
(1904), S. 66 f. Ebenda Bd. 2, S. 165 eine Wiedergabe eines naturgetreuen Bildes der Marting- 
wand von Seb. Scheel um 1550. 

2) Die Handſchrift wurde von M. Mayr, Innsbruck, 1901, in ſehr ſchöner Ausſtattung mit 
Wiedergabe der Bilder herausgegeben. 
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in den dortigen Gemeindejagden der feit dem 16. und 17. Jahrhundert ſtark geminderte 
Wildſtand meiſt ſich nicht nennenswert wieder vermehrt hat. Daß im Karwendel ſolche 
Herrſchaftsjagden gebildet werden konnten, hing davon ab, daß hier infolge der Gied- 
lungsleere ausgedehnte Staatsſorſte und Almen mit Eigenjagden, daher weniger Ge— 
meindejagden ſind, während in den Argebirgstälern der Grundbeſitz mehr zerſplittert, 
und daher die Gemeindejagden vorherrſchend find, die ſich zur Entwicklung von Herr— 
ſchaftsjagden weniger eignen. Nur auf dieſem Amwege über die Siedlung und Anbau- 
verhältniſſe kann heute daher eine Beziehung des Wildſtandes zur Geſteinsbeſchaffen⸗ 
heit behauptet werden, an ſich würde, wie uns das Jagdbuch Kaiſer Maximilians zeigt, 
das Argebirge dem Gemswild nicht weniger zuſagen als das Kalkgebirge. 

Steinböcke ſtanden ſchon zur Zeit des Jagdbuches des Kaiſers Max, das iſt um 
das Jahr 1500, im Karwendel keine mehr, ſonſt wären fie wohl in jenem erwähnt wor- 
den, wie das Steinwild im Zamer Loch und im Kauner Tal. Kaiſer Ferdinand J. ließ 
beim Schloſſe Martinsberg bei Zirl einen Tiergarten mit Gemſen und Steinböcken 
anlegen, und mußte die letzteren von weiter her aus dem Zillertal, Graubünden, Veltlin 
und Wallis beziehen. Dieſen Tiergarten meint wohl auch Hans Sachs, wenn er in einem 
feiner Gedichte von den Gemſen und Steinböcken auf dem Zirler Berg ſpricht. Ruf be- 
hauptet wohl in ſeiner Chronik des Achentales, daß um 1670 dort wie im Stein- und 
Brandenberg Steinwild geweſen ſei, er gibt aber dafür keinen ſicheren Beleg an). 

Außer dem Rot- und Schwarzwild, Hirſchen und Gemſen, beherbergte das Karwendel 
auch viel Raubwild, beſonders Bären und Luxe. Heute erinnern daran allerdings 
nur mehr die Namen von Ortlichkeiten im Gebirge wie Bärenkopf, Bärenrinn, Bären- 
lahner (dieſe am Achenſee hinter der Pertisau), Bärenkopf und Bärenklamm ober 
Vomp, Bärenwand, Bärenalpl, Bärfall (im Karwendeltal), Bärengrub und bad, Bär⸗ 
fall (oberhalb Hötting); das Wort wird früher übrigens ſtets „Per“ geſchrieben. Fer⸗ 
ner Luxeck, Luxgraben, Luxbödele (bei Hinterriß), Luxkopf bei Seefeld. Die Mitten- 
walder behaupteten um 1460, daß ſie Bären gehetzt hätten über Seefeld bis an den Inn. 
Aber auch noch viel ſpäter wurden Bären im Karwendel erlegt, um das Jahr 1770 be- 
klagte ſich die Freiſingiſche Regierung über die großen Schäden, welche die Bären dem 
Weidevieh der Mittenwalder zufügen, und zahlte für deren Erlegung und ebenſo für 
jene der Luxe gute Prämien). Bei einer Kommiſſion, die im Jahre 1756 wegen der 
Gerichtsgrenze im Gleirſchtale ſtattfand, zeigte der Scharnitzer Forſtknecht am Helfers- 
graben die Stelle, wo er einen Bären geſchoſſen habe, und das letzte derartige Weid. 
mannsheil im Karwendel wiederfuhr im Jahre 1898 dem Grafen K. Thun im Vomper— 
loch, nachdem wohl derſelbe Meiſter Petz das Jahr vorher die Schafherden auf den 
Pertisauer Almen verheert hatte)). 

Die Waffen und Geräte des Gemſenjägers waren zur Zeit des K. Max — vor 
der Erfindung der Handfeuerwaffen — die Armbruſt und der Jagdſchaft, ein über 2 m 
langer, mit einem ſtählernen Tilmeſſer verſehener Schaft, mit dem die Gemſen „ausge- 
fällt“ wurden, d. h. an einer Felſenſtelle, in die ſie hineingetrieben und von der ſie nicht 
mehr weiter konnten, erſtochen wurden. Daß dieſe Art von Jagd eine große Gewandt⸗ 
heit im Felsſteigen auf Seite des Jägers erforderte, wird jeder ermeſſen, der einmal 
Gemſen auf der Flucht durch die Wände geſehen hat. Den Jagdſchaft benützte man zu- 
gleich auch als Bergſtock, außerdem waren Steigeiſen, Schneereifen und Ruckſack ſchon 
damals ein unentbehrliches Gerät des Bergjägers. Art und Handhabung dieſer Waf- 
fen und Geräte zeigen uns verſchiedene Abbildungen im Jagd- und Fiſchereibuch, ſowie 


1) Vgl. Stolz, Das Steinwild in Tirol in Ver. Ferd., H. 2 (1923), S. 13—15. 

2) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 429; Staatsarchiv Innsbruck, alte Forſtakten Faſz. 3. 
Baader, Chronik von Mittenwald, S. 91 f. und 385f. 

) Mitteil. des Alpenvereines 1898, S. 258. 
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in den Lebensromanen des Kaiſers Max, im Theuerdank und Weißkunigt). Er hat 
auch einmal im Jahre 1496 ſeinen Sohn Philipp, den Kronprinzen von Spanien, auf eine 
Gemsjagd im Halltal führen laſſen, aber der Prinz hat ungleich feinem Vater ſich nicht 
ſelbſt an dem gefährlichen „Gejaid der Gamſen“ beteiligt, ſondern mit dem Zuſehen ſich 
begnügt. Nach dem Berichte des Jägermeiſters Karl v. Spaur wunderte er ſich hierbei 
befonders über die Gewandtheit der Jäger, die „im Geſchrüf (Geſchröfe) einen großen 
Pod in der hohen Want ausgeworfen (erlegt) haben, wobei ein faſt gueter Gamshund 
herabgefallen iſt“. Bei der Betrachtung des erlegten Wildes zeigte ſich der Prinz ſehr 
fröhlich, und machte dann einen Beſuch im Frauenkloſter im Halltal zu St. Magdalena). 

Außer mit Waffen wurde dem Wilde auch mit Fallen nachgeſtellt, beſonders von 
den Bauern, und dann wohl meiſt unbefugter Weiſe, außer beim Raubwild. Die 
erſte derartige Nachricht aus dem Karwendelgebiete iſt von 1430 in einem Verzeichnis, 
das damals der Forſtmeiſter über unberechtigte Rodungen der Bauern vorgelegt hat. 
Hier heißt es: „Drei (Bauern) ze Ahen (Achental) habent Drauch (Fallen) gelegt in 
Euer (des Landesfürſten) Sulz (Salzlecke der Hirſche) und haben ainen Hirs gevangen, 
der in der Sulz blieben iſt und ain Hirs iſt mit ainem Drauch herabgangen in die Wa- 
lichach (Walchen) und iſt ausgerunnen gen dem Schötlen (im Fall an der Iſar) und ſie 
habend ain Alben gemacht hunz (bis) an die Sulz und habent das Wildprat da gar ver- 
trieben.“ In den Nechnungsbüchern der Tiroler Kammer werden übrigens ſchon um das 
Jahr 1300 „Sulz ad capiendas feras“, d. i. zum Fangen wilder Tiere, und eine „esca 
que dicitur Gleck“, alſo auch Salzlecke für das Wild erwähnt)). 

Das Fangen der Vögel mit Fallen, Leimruten und Netzen, ſowie mit dazu abge- 
richteten Falken war wie überall auch in Tirol bis ins 18. Jahrhundert üblich, ja es 
galt zeitweiſe als ein beſonderes Recht für Fürſten, Adelige und reiche Bürger. Seit dem 
16. Jahrhundert mußte das Recht hiezu vom Oberſtjägermeiſteramte verliehen werden. 
Bei den Fangſtätten wurden zur Anterkunft kleine Hütten aufgeſtellt, die ſogenannten 
Vogelhütten. Auf den waldigen Anhöhen des Innsbrucker Mittelgebirges waren eine 
ganze Reihe folder Vogelſtätten und Hütten. Gefangen wurden alle Arten von Hühner— 
und Singvögel, und zwar als Leckerbiſſen für die Tafel. Ende des 18. Jahrhunderts be- 
ginnt die Landesgeſetzgebung den Fang der Singvögel, die man als Vertilger der In— 
ſekten ſchätzen lernte, einzuſchränken, und dann ganz zu verbieten. Noch lange wurde 
aber die Vogelſtellerei unter den Kleinbauern und Arbeitern von Hötting, allerdings 
meiſt zur Gewinnung von lebenden Singvögeln betrieben, noch länger wird davon das 
Höttinger „Vogelfacherlied“ künden. 

In einem ſo ſiedlungsarmen Gebiet, wie das Karwendel, war für die Anterkunft des 
fürſtlichen Jagdherrn beſondere Vorſorge zu treffen. Bereits für das 14. und 15. Jahr- 
hundert wird erwähnt, daß die Herren von Frundsberg „eine Jaghitten in der Riß“ 
beſitzen, und ebenſo die Landesfürſten“). Die Karte von Paul Dax um 1550 zeigt be- 
reits ein „Jagdhaus“ in der Riß und eine „Jagdhütten“ im Johannistal. Laut des 
Jagdbuches des Kaiſers Max nahm dieſer bei feinen Jagden in der Riß (Hinterriß) im 
dortigen „Jagdhaus“ Anterkunft, im Gleirſch und Lafatſch „muß er dort zu Herberg 
fein“, ob es eine beſſere Jagdhütte war oder nur eine Almhütte, iſt fraglich. Für die 
Jagden im Achental diente das Fiſcherhaus in der Pertisau und ein Haus bei Achenkirch. 
Nur für die Jagden an der Südſeite der Bettelwurf- und Solſteinkette konnte der 
Landesfürft von den Schlöſſern zu Thaur, Innsbruck und Fragenſtein bei Zirl unmittel- 
bar ausziehen. 


) Näheres darüber in meiner Abhandlung in der Zeitſchrift d. D. u. O. Alpenvereins, Bd. 47, 
1928, S. 47 f. über die Ausrüſtung des Bergſteigers in alter Zeit. 

) Der Bericht im Staatsarchiv Innsbruck, Ark. I, 7826. 

2) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 2639; Rod. 279, Fol. 12° München, Tir. Rod. 11, Fol. 75. 

) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 200 und 235. 
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Die Verwaltung des landesfürftlihen Forſt. und Jagdweſens in Tirol hat unter 
Kaiſer Max den von ſeinen Vorgängern bereits angebahnten Ausbau erhalten. Anter 
dem Oberſtforſt⸗ oder Jägermeiſter ſtand eine Reihe von Forſtüberreitern und Forft- 
knechten, denen etwa die Befugniſſe von heutigen Forſtverwaltern und Forſtwarten zu- 
gekommen find. Sie hatten in gewiſſen örtlichen Bereichen die landesfürſtlichen Forſt— 
und Jagdrechte zu verwalten und zu hegen. Dieſe Forſtknechtsſprengel, für welche wir 
aus den Jahren 1613 und 1746 vollſtändige Grenzbeſchreibungen haben, waren in einem 
gewiſſen Anſchluſſe an die Landgerichte gebildet). Für das Karwendelgebiet gab es 
ſechs ſolche landesfürſtliche „For ſte“ mit je einem Forſtknechte zur Verwaltung: 
der Forſt in der Riß, der von zwei Forſtknechten betreut wurde, umfaßte das Gebiet die. 
ſes Tales von der Landesgrenze bis zur Hochalm und dem Lamſenſpitz, ſowie das weſt⸗ 
liche Bächental bis zum Scharfreiter; der Forſt in der Scharnitz erſtreckte ſich über das 
Hinterautal bis zum Kaſten und die Leutaſch, der Forſt auf dem Seefeld über die dortige 
Hochfläche hinab bis zum Inn und Eppzirl, der Forſt von St. Martin über den Hechen. 
berg und Solſtein bis zur Chriſtenſäge im Gleirſchtal und bis zum Schloßbach bei Zirl; 
der Forſt im Landgericht Sonnenburg umfaßte nördlich des Inn das Gebiet von Höt- 
ting und hinter dem Frauhittenſpitz auch wieder bis zur Säge im Gleirſchtal, der Forſt 
im Gericht Thaur die Südhänge des Gebirges von der Mühlauer Reiſſen bis zum 
Vomper Bad), ſowie jenſeits das Gleirſchtal, Lafatſch und das Vomperloch. Der Forſt 
zu Schwaz das Stallental und das Vomperloch links vom Bache. 

Der Forſtknecht hatte einerſeits darüber zu wachen, daß die Holznutzung gemäß den 
allgemeinen Waldordnungen und den beſonderen Anweiſungen des Waldmeiſteramtes 
der Saline vor ſich gehe, andererſeits hatte er den Wildſtand gegen die Zugriffe Anbe— 
rechtigter, der in den Akten ſo oft genannten „Wildpratſchützen“ zu wahren und das 
Wild zu beobachten, für den richtigen Abſchuß zu ſorgen oder bei der Veranſtaltung von 
Hofjagden mit feiner Ortskenntnis behilflich zu fein. Man ſorgte auch für die Herrich⸗ 
tung von Sulzen oder Glecken, Salzleckſtellen für das Wild, für Fütterung im Winter 
ſind aber wenigſtens keine ſchriftlichen Anweiſungen erhalten. 

Auch die Landesfürſten aus der jüngeren öſterreichiſchen Linie ſeit 1565, Erzherzog 
Ferdinand II. und ſeine Nachfolger, befaßten ſich gerne mit der Jagd, freilich weniger in 
der einfachen, ſtreng weidmänniſchen Art des Kaiſers Max, ſondern in Form lauter, 
höfiſcher Luſtbarkeit. Beſonders bevorzugt war für dieſe Hof jagden das Achental, 
wo Erzherzog Ferdinand in der Pertisau ein beſſeres Jagdhaus, das ſogenannte Für- 
ſtenhaus und für den Verkehr am See ein eigenes Leibſchiff erbauen ließ. In einer Be- 
ſchreibung der landesfürſtlichen Beſitzungen von beiläufig 1620 wird das Achental be- 
ſonders hervorgehoben, weil „allda die fürnehmſten Vörſt (Forſte) ſeien, ſonderlich mit 
Hirſchen und Gembſen beſetzt, doch ſei dort kein Schloß noch Haus, darin ihre Durch— 
laucht zum Jagen und Fiſchen behauſt ſein möchten“, alſo ſcheint man damals jenes 
Fürſtenhaus in der Pertisau als nicht recht zureichend betrachtet zu haben. Auch für das 
„eingeſalzen Kuchenwildpret“ ſolle an die Hofhaltung „aus den Hauptvorſten, als aus 
der Riß und Pächen (Hinterriß und Bächental), die koſtlich guet, groß Hirſchen inne 
haben“, und aus andern Gegenden geliefert werden?). In der Kranebitter Klamm bei 
Innsbruck wurde ein Tiergarten für Gemswild angelegt. Wie weit die Spielerei auf 
den Hofjagden aber getrieben wurde, zeigt die Erlegung von Gemſen durch Schüſſe aus 
Feldſchlangen, die gegenüber der Martinswand beim Schloſſe Martinsberg aufgeſtellt 
worden ſind)). 


1) M. Mayr, Jagdbuch des K. Mar, Einleitung, S. 17; Wopfner, Almendregal, S. 75 ff. 
Staatsarchiv, Rod. 538 und ltere Forſtakten, Faſz. Nr. 17. — Für einige dieſer Forſte find die 
näheren Grenzen in meiner Landesbeſchreibung, S. 255, 411, 461, mitgeteilt. 

2) Hirn, Erzherzog Ferdinand II., Bd. 2, S. 493. Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 1496. 

) Noggler, Burgſtall Martinsberg, im Tir. Fremdenblatt 1886, Nr. 38. 
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Auch nach dem Erlöſchen der ſelbſtändigen tiroliſchen Dynaſtie im Jahre 1665 haben 
die kaiſerlichen Statthalter die Hofjagden, oder wenigſtens deren Wildertrag, für ihre 
Tafel in Anſpruch genommen, das Oberſtjägermeiſteramt, das Herren aus den erſten 
Adelsfamilien bekleideten, hat als wirkliche Behörde bis in die Zeit des Kaiſers 
Joſef II. beſtanden. So blieben auch die Jagden im Karwendel in unmittelbarer Ver— 
waltung dieſes Amtes, nur der Forſt und die hohe und niedere Jagd im Landgericht 
Thaur, der vom Inntal aus auch das Lafatſch⸗ und Gleirſchtal umfaßte, haben im Jahre 
1706 die Inhaber der dortigen Gerichtsherrſchaft, die Freiherrn von Sternbach als 
landesfürſtliches Lehen erhalten, und damit in alleinige Nutzung bekommen. Diefen 
Forſt bezeichnete ein amtlicher Bericht von 1720 als „den Principalforſt, den Hofzaun 
und die Gamsmuetter der anſtoßenden Förſten, aus welchem die Hoftafel am meiſten 
Hirſch⸗, Gams- und Federwildpret bezogen und die früheren Landesfürſten die be. 
quemſte Weidluſt genoſſen haben. Bei der Milſer Alm (heute Kaſtenalm) nimmt das 
Wild den beſten Wechſel aus Bayern, wo die Jäger des Baron Sternbach es gar be⸗ 
quem abraumen können und von wo aus die andern Forſte mit Wild beſetzt werden 
ſollen“. Dem Kloſter Fiecht oder Georgenberg hat Kaiſer Leopold das Gemfen- und 
Reißgejaid im Achen- und Stallental im Jahre 1669 neu beſtätigt )). 

Seit 1786, der Erlaſſung eines neuen Jagdgeſetzes für Tirol, hat das Forſtärar ſeine 
Jagdrechte, die eben nur eine Fortſetzung der ehemaligen landesfürſtlichen Jagdrechte 
waren, meiſt in Beſtand oder Pacht gegeben an vermögende Beamte, Offiziere und 
Bürger. Die Ausdehnung und Benennung dieſer nunmehr verpachteten Reviere waren 
meiſt den alten Forſtknechtsſprengeln angepaßt. So war im Zeitraum von 1800-1840 
die Jagd im Martinsberger Forſt verpachtet an Michael Niederkircher und Joſef Do- 
manig, Wirte zu Innsbruck und Zirl, im Scharnitzer Forſt an Matthias Niederkircher, 
im Karwendeltaler Forſt, der erſt 1803 vom Hochſtift Freiſing an das tiroliſche Forft- 
ärar übergegangen iſt, an Joſef Kapferer. Die Jagd im Riſſer Forſt war an den Land- 
rat von Anreiter, im Schwazer Forſt an Alois von Erlach verpachtet. Die landesfürſt⸗ 
liche Jagd im Achen- und Pächental erhielt 1808 der Freiherr von Tannenberg in 
lebenslänglichen Beſtand, lediglich dafür, daß er als Inhaber der Gerichtsherrſchaft 
Rottenburg auf das Wilddeputat, das er bisher vom landesfürſtlichen Forſtknecht in 
jenem Sprengel bezog, nämlich jährlich 2 Hirſchen und 6 Gemſen verzichtete). 

Wo ein ſo reicher Wildſtand war wie im Karwendel, da fehlten zu keiner Zeit auch 
die Wilderer oder, wie man früher ſagte, „Wildpratſchützen“. Da, wie ich bereits 
andeutete, den Bauern das Jagdrecht zugunſten des Landesfürſten und des Adels ver- 
wehrt war, ſie ſelbſt aber die tiefere Rechtmäßigkeit dieſes Zuſtandes nicht anerkannten, 
jo haben immer wieder einzelne von ihnen Abenteuerluſt und trotziger Sinn zum Wil- 
dern getrieben. Zeitweiſe haben auch in Tirol landesfürſtliche Mandate gegen die Wil- 
derer ſehr harte Strafen aufgeſtellt, ſo 1584 die Lähmung eines Schenkels oder Ga- 
leerenſtrafe, ja Erzherzog Ferdinand II., wollte ſogar die Blendung durch Ausſtechen 
der Augen, doch erklärte die Regierung eine ſolche Strafe für allzu „tiranniſch“ und ge- 
gen den Gebrauch des Landes verftoßend?). Daß aber in der Praxis früher und wohl 
auch ſpäter wieder die Strafen gegen die Wilderer viel milder waren, zeigen die vielen 
„Arfehden“ von Wilderern aus dem Inntal, die ſich ſeit 1556 im Archiv des Oberft- 
jägermeiſteramtes erhalten haben). Laut derſelben erklärt der wegen Wildpratſchießen 
eingezogene Mann, daß er gegen Entlaſſung aus dem Gefängnis eine Geldſtrafe und 
die anderen Koſten ſeiner Verhaftung auf ſich nehme, ſein Leben lang keine Armbruſt, 


40 Stolz, Landesbeſchreibung, S. 240 u. 254 f. Staatsarchiv Innsbruck, Altere Forſtakten, 
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5 Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 550; Kameralarchiv Nr. 2663. 
) Mayr, Jagdbuch d. K. Max, Einleitung, S. 24 ff. 
550 Staatsarchiv Innsbruck, Ark. II, 60346150. Forſch.-Geſch. Tirols, Bd. 14, S. 153 ff. 
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Stahlbüchſe oder anderes Geſchoß mehr führen und keine Weidmannſchaft mehr treiben, 
auch den anderen Wilderern keinen Anterſchleif geben und wegen dieſer Strafe und 
Verpflichtung weder gegen den Landesfürſten noch ſeine Forſtbeamten und Jäger und 
andere Untertanen keine Rache, Feindſchaft, Haß oder Neid hegen und üben werde. 
Man würdigte alſo damals auch den gemeinen Wilderer eines ſehr ritterlichen Ver— 
fahrens. Es herrſchte bei den Bauern auch die Meinung, daß das Wild vom Tode eines 
Landesfürſten bis zur Erbhuldigung an feinen Nachfolger im ganzen Lande völlig frei 
gegeben ſei. Auch bei ſtaatlichen Erſchütterungen im letzten Jahrhundert, wie 1848, 
1866 und 1918 hat ſich die Jagdluſt der Bauern über alle Schranken hinweggeſetzt, 1848 
wurde ſogar Militär zum Schutze der Jagd in die Hinterriß beordertt). Das Wildern 
galt und gilt eben bei der bäuerlichen Bevölkerung weder rechtlich noch ſittlich als etwas 
Verwerfliches, weil das Wild eine freie Gottesgabe ſei, die ſich jeder nehmen könne, der 
das Zeug dazu habe?). 

Im Karwendel war das Wildern noch beſonders erleichtert durch ſeine Abgelegenheit 
von ſtändigen Siedlungen und ſeine Lage an der Landesgrenze. Der Hirte und Holz— 
knecht, der hier in Mitte der weiten Wälder untertags ſeiner Arbeit nachging, konnte 
des Abends leicht feinen ſonſt verſteckten Stutzen ergreifen und ſich auf die Birſch be- 
geben. Beſonders gerne gingen die Tiroler in das angrenzende freiſingiſche oder herzog. 
lich bayeriſche Gebiet wildern, weil ſie im Falle eines Zuſammenſtoßes mit den dortigen 
Jägern ſich wieder über die Landesgrenze zurückziehen und ihrer Verfolgung entgehen 
konnten, von der tiroliſchen Behörde das Wildern im anderen Lande nicht geahndet 
wurde. Nicht ſelten taten ſich die Tiroler Wilderer auf ihren Beutezügen ins Bayeriſche 
zu ganzen Geſellſchaften zuſammen und führten mit den dortigen Jägern im Falle ihrer 
Entdeckung geradezu kleine Gefechte auf, um ihren Rückzug zu decken). 


Aber eine recht bezeichnende Wilderergeſchichte, die ſich im Gleirſchtal im Jahre 1736 
abgeſpielt hat, liegt ein genauer amtlicher Bericht vor (Staatsarchiv Innsbruck, Altere Forſtakten, 
Faſz. 3, Thaur). Auf Anzeige des Jägers der Herrſchaft Thaur hat das Oberſtjägermeiſteramt 
zwei Meiſterjäger, einen Revierjäger, den ſonnenburgiſchen Forſtüberreiter, einen Jägerjung 
und Plachenknecht mit jenem Thaurer Jäger ins Gleirſchtal entſendet, um die Wilderer, die dort 
bemerkt wurden, einzufangen. Die Jäger überraſchten zwei der Wilderer — dieſe werden im Be⸗ 
richte ſtets als „Schützen“ bezeichnet — beim Morgengrauen in der Arzler Chriſtenalm. Es ent- 
ſpann ſich ein hartes Handgemenge, wobei ſchließlich die Wilderer eine Hacke, die Jäger ihre 
Waidner oder Hirſchſänger zogen. Obwohl der eine Wilderer kreuzweiſe Hiebe ins Geſicht er- 
hielt, ließ er vom Kampfe nicht ab, ſo daß ihn die Jäger für „geſroren“, d. h. durch Zaubermittel 
gefeit hielten: erſt als er einen Stich in den Hals erhielt, gab er den Widerſtand auf. Den nur 
leicht verwundeten einen Wilderer führten die Jäger noch an demſelben Tage nach Innsbruck, 
den ſchwerer verletzten in das Jägerhaus bei der Chriſtenalm, dort iſt er ihnen beim Suppen- 
kochen aber entwiſcht. Wie das des näheren zugegangen iſt, ſagt der Bericht nicht, jedenfalls 
war es ein ſehr zäher und verwegener Burſche, der mit einer Stichwunde im Halſe noch eine Flucht 
verſucht und auch zuſtande gebracht hat. 

Der geſchichtlich bekannteſte Wilderer im Karwendel war in ſeinen jungen Jahren Joſef 
Speckbacher, der Anführer der Tiroler Landesſchützen im Jahre 1809, der von feinem väter- 
lichen Bauernhof im Gnadenwald aus auf feinen Streiſzügen bis zur bayeriſchen und freiſingiſchen 
Grenze gekommen iſt und auch jenſeits derſelben, wie ſo viele andere Tiroler Wildſchützen, gerne 
ſeine Beute geſucht hat. Einmal wurde er hiebei auch von zwei Jägern gefangen, befreite ſich aber 
wieder durch feine mit Lift gepaarte unbändige Kraft. Johann Mair hat dieſe und andere Ge- 
ſchichten aus der mündlichen Aberlieferung in feinem Buche Über Speckbacher (1904) mitgeteilt. — 
Die Lebensgeſchichte eines Karwendelwilderers bietet auch die Selbſtbeſchreibung des Anton 


1) Vgl. Ruf, Chronik des Achentales, S. 893 Mayr, Jagdbuch d. K. Max, S. XXVI und 
unten S. 31, zweiter Abſatz. 

2) Vgl. L. Hörmann, Tiroler Volkstypen (1877), S. 1 ff., „Die Wilderer“. 

2) Baader, Chronik von Mittenwald, S. 390 f. 
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Steger von Eben, geboren 1818. In der Geſellſchaſt von Scharnitzer Holzknechten in der Riß 
und im Bächental auf der Arbeit, war er in feiner Jugend zu einem gewohnheitsmäßigen Wil- 
derer geworden. Seine Erfolge waren ſo groß, daß ihm der Fürſt von Leiningen die Stellung 
eines Jägers bei ihm anbot, er lehnte aber ab, weil er als ſolcher glaubte, einer Liebſchaft entſagen 
zu müſſen. Wie er dann im tiefſten Achentaler Forſt ſich in einer Hütte mit feiner Braut ver- 
birgt, dieſe dort einen Knaben zur Welt bringt, grenzt ſchon an das Romanhafte. Steger ver- 
ſichert, er habe die Jäger wohl oft genarrt, aber nie die Waffe gegen fie erhoben und deshalb ge- 
riet er ſchließlich auch in Gefangenſchaft. Im Zuchthauſe in Innsbruck entdeckt er feine Begabung 
zum Schnitzen, nach Verbüßung der Strafe wendet er ſich dieſem Gewerbe zu, kommt ſogar in die 
Werkſtatt von Schwantaler in München, kehrte aber nach Tirol zurück, und hat dann im Auftrag 
des Grafen Enzenberg mehrere Jagdgruppen im Schloß Tratzberg geſchaffen und für den Fried- 
hof zu Schwaz ein großes ausdrudsvolles Kruzifix, wozu er durch ſein Mitleid mit einem dort 
mehr verſcharrten als beſtatteten Selbſtmörder angeregt worden war. Wie Steger im erſten Teile 
ſeiner Lebensgeſchichte, die Conrad Höfer unter dem Titel „Der Schnitzertoni vom Achenſee“ als 
Privatdrud 1935 herausgegeben hat, die bäuerlichen Anſchauungen über das Wildern darlegt, 
iſt ein Zeugnis für ſich. 

Peter RNießer, deſſen Lebensbild N. Pfretzſchner in einem Bande der Grünen Bücher 1925 
gezeichnet hat, war um 1830 in Brixlegg geboren und ſchon in früher Jugend als Hüterbube auf 
der Ludoialm und dann als Dienſtbote bei einem Bauern in Lenggries zum Wildern verleitet 
und bald einer der keckſten Wildſchützen im Iſarwinkel und Achental geworden. Ein Förfter, der 
das ſonſt tüchtige Weſen Rießers erkannt hatte, führte ihn auf den rechten Weg, er wurde zum 
ſtaatlichen Forſtgehilfen und dann Forſtwarte beſtellt und im Jahre 1860 vom Herzog von Koburg 
als Oberjäger und dann als Wildmeiſter in der Hinterriß in Dienſt genommen. In 
dieſer faſt dreißigjährigen Tätigkeit hat Rießer ſich um die Einrichtung und Hegung der Kobur- 
giſchen Jagdreviere, die damals das ganze Karwendel umfaßten, das größte Verdienſt erworben. 
Mit allen Schlichen der Wilderer aus eigener Übung vertraut, hat er ihnen das Handwerk gründ- 
lich gelegt. Beſonders arg trieben fie es im J. 1866 und zwar im Zuſammenhang mit den politi- 
ſchen Ereigniſſen. Der Herzog von Koburg ſtand im damaligen Kriege auf Seite von Preußen 
und fo hielten ſich Tiroler wie Bayern berechtigt, in feinen Revieren in der Riß und im Bächen⸗ 
tal in ganzen Geſellſchaften auf Beute zu ziehen. Aber auch damit wurde Rießer fertig. So iſt 
fein Lebensbild aus der Feder Pfretzſchners zugleich eine Geſchichte der Jagdverhältniſſe im Kar 
wendel zu jener Zeit, zugleich ausgeſtattet mit packenden Schilderungen von Landſchaſten und 
Menſchentypen aus dieſem Gebiete. 

Eine große Anderung führte in den Jagdrechtsverhältniſſen von Tirol das neue 
öſterreichiſche Jagd geſetz von 1849 herbei. Es hob die Jagdrechte, die bisher nur für 
ſich beſtanden hatten, auf und erkannte nur ein ſolches in Verbindung mit Grundeigen- 
tum an. Aber nur der Eigentümer von Flächen, die geſchloſſen mehr als 115 ha oder 
200 Joch umfaßten, erhielten das Recht der Eigenjagd, in den übrigen beſitzrechtlich 
mehr zerſplitterten Gebieten erhielt das Jagdrecht die Gemeinde, die es aber verpachten 
mußte. Da aber im Karwendel der meiſte Wald Beſitz des Forſtärars iſt, auch die Almen 
vielfach nur Weidenutzungen im ärariſchen Forſtgebiete darſtellen, das Kahlgebirge oder 
Odland in Tirol gemäß eines Landesgeſetzes vom Jahre 1839 überhaupt als Staats- 
eigentum gelten, jo blieb hier das Arar wie früher meiſtenteils Eigentümer der Jagden. 
Nur in der Nähe der größeren Ortsgemeinden, vor allem im Inntal, kam die Gemeinde- 
jagd auch hier zur Geltung. Die Freiherren von Sternbach verloren jetzt 1849 das 
Jagdrecht, das fie bisher als Lehen im ganzen Landgerichte Thaur beſeſſen hatten, zu- 
gunſten des Forft- und Salinenärars, das Stift Georgenberg hat 1849 feine Eigenwal⸗ 
dungen im Achental, und damit auch die Jagd in denſelben, an das Forſtärar verkauft, 
weil es ſich mit den Bauern über die Bildung der Gemeindejagd nicht verſtändigen 
konnte!). 

In den Wirkungen auf die tatſächlichen Jagdverhältniſſe viel bedeutſamer als dieſe 
rechtlichen Anderungen wurde im Karwendelgebirge die bald hernach einſetzende An— 
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häufung der Pachtungen der ärariſchen Jagden und der Eigenjagden auf den Almen in 
den Händen einiger weniger großer Jagdherrſchaften, die auf längere Dauer 
ſich eingerichtet hatten). Im Jahre 1839 pachtete nämlich der Fürſt Karl von Leinin⸗ 
gen die Jagden in den geſamten Staatsforſten der Hinterriß und Pertisau, des Bä— 
chen⸗ und Achentales, und baute in der Hinterriß ein ſtattliches Jagdſchloß. 1856 über- 
nahm der Herzog Ernſt von Sachſen-Koburg das Schloß und jene Jagden, wobei 
die Pachtfriſt auf ſeine Lebenszeit und ſpäter auf weitere 40 Jahre nach ſeinem Ableben, 
der jährliche Pachtſchilling auf 262 Gulden feſtgeſetzt wurde!). Damals wurde der 
Wildbeſtand im Forſtbezirk Pertisau-Hinterriß auf 350 Hirſche, 650 Gemſen und 300 
Rehe geſchätzt, jener im Forſtbezirk Achental auf 150 Hirſche, 100 Gemſen und 230 Rehe, 
im Forſtbezirk Scharnitz auf 140 Gemſen und ebenſo viele Rehe. Das waren auch damals 
die weitaus ſtärkſten Wildſtände in allen Forſtbezirken Tirols?). Weiters pachtete der 
Herzog von Koburg um 1860 auch noch die Jagden in den Staatsforſten im Karwendel— 
tal, Gleirſchtal, Hinterautal und Vomperloch, ſo daß damals faſt das ganze Karwendel 
eine einheitliche Jagdherrſchaft gebildet hats). Die letzteren drei Täler hat aber ſeit 
1880 der Herzog von Koburg an andere Pächter wieder abgegeben. Außerdem kaufte er 
zahlreiche Almen in dem ganzen Gebiet, einerſeits um deren Eigenjagdrecht zu erwer- 
ben, und andererſeits den Auftrieb von Schafen und Rindern zugunſten des Wildes 
einzuſchränken. Am das Jahr 1900 machte das ganze geſchloſſene Jagdgebiet des Her- 
zogs von Koburg — Hinterriß, Pertisau, Bächental und Karwendel — 32 000 ha aus. 
Während zu Beginn jener Verpachtungen der Wildſtand auch im Karwendel mäßig 
geweſen war, hat er ſich, dank der andauernden Hegung, ſeither alsbald ſehr ſtark ver- 
mehrt. Die Jagdherrſchaft ſtellte eine größere Zahl von Auffihtsjägern an, um den 
Wilddiebſtahl zu unterbinden, und errichtete Futterſtellen für das Wild im Winter, 
an denen es Heu, Noßkaſtanien und Mais erhielt. So mancher, der bisher ein gefürch⸗ 
teter Raubſchütze war, wurde in den Dienſt der Jagdherren aufgenommen und ein 
eifriger Heger des Wildes. Nicht nur der vom Herzog im Jahre 1863 ernannte Wild- 
meiſter von Hinterriß, der die koburgiſche Jagd erſtmals zu beſonderem Wildreichtum 
gebracht hat, Peter Rießer hatte eine ſolche Vergangenheit, ſondern auch die meiſten 
auf feine Empfehlung beſtellten Jäger, meiſt geborene Scharnitzer). Am das Jahr 1900 
zählte man in dem koburgiſchen Jagdgebiet etwa 1200 Hirſche und das dreifache an 
Gemſen, Rehe waren wegen der Rauheit der Gebirgsgegend ziemlich ſelten, Auerhähne 
um fo häufiger). 


Außer dem Jagdſchloß in der Hinterriß hat die koburgiſche Verwaltung an verſchiedenen 
Stellen des Gebirges Jagdhäuſer und kleinere Pirſchhütten erbaut. Jenes Jagdſchloß iſt in 
der Anſicht der Hinterriß, die im vorigen Bande der Zeitſchrift bei Seite 49 ſteht, rechts hinten 
zu ſehen, ein kleineres Jagdhaus am Plumſerjoch ebenda bei S. 88. In dieſem Bande bei S. 24 
bringen wir eine Anſicht der beiden Jagdhäuſer am Pletzboden im Bächental, die vom Herzog 
von Koburg erbaut wurden und jetzt der Verwaltung der Bundesforſte gehören, das obere iſt 
beſtimmt zur Wohnung der drei Auſſichtsjäger, die dort ihren ſtändigen Sitz haben, das untere 
für die Jagdherrſchaſt und ihre Gäſte, wenn fie gerade anweſend find. Im Hintergrund der Baum- 


1) Vgl. B. Jülg, Die Hinterriß, im Jahrbuch d. öſterr. Alpenvereins 1869, S. 176 f. und be- 
ſonders E. Richter, Schloß Hinterriß und feine Jagdgründe in den Innsbrucker Nachrichten 
1905, Nr. 243 u. 244 (Richter war ſelbſt Jagdverwalter in Hinterriß), ſerner Achleitner, Fröh⸗ 
lich Gejaid (1900), S. 129-137. 

2) Tir. Schützenzeitung 1869, S. 23. 

) Vgl. auch Pfretzſchner, P. Rießer, der Wildmeiſter von Hinterriß, S. 327 u. 390 f., ſchil⸗ 
dert auch näher die Einrichtung der Jagd durch Rießer im Vomperloch für den Herzog von Koburg. 
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S. 360 ff. — Auch Adolf Pichler, Aus den Tiroler Bergen, geſ. Werke, Bd. 8, S. 123, ſchildert 
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gartenſpitz mit den Abergängen in die Hinterriß. Im Winter find dieſe Jäger und die Förſter 
in dem etwa eine Stunde entfernten Forſthaus die einzigen Bewohner des ausgedehnten Bächen⸗ 
tales, das ſonſt nur Almen in großer Zahl beherbergt. 

Der Amſtand, daß dieſes ſchon an ſich ſehr große Jagdgebiet ringsum von anderen 
gut gehegten Herrſchaftsjagden umgeben war, war natürlich für die Entwicklung des 
Wildſtandes im ganzen Karwendelgebirge beſonders förderlich. Als Stützpunkte für 
Hege und Jagd wurden im ganzen Gebiete etwa 20 größere und kleinere Jagdhütten 
erſtellt und ein ganzes Netz von Pürſchſteigen angelegt. Die Erhaltung einer derartigen 
Jagdherrſchaft, die nicht mit Forſtwirtſchaft verbunden iſt, verurſacht alljährlich bedeu- 
tende Koſten, die nicht durch den eigenen Betrieb, ſondern nur durch Einkünfte aus an- 
deren Quellen gedeckt werden können, ſie iſt eine Liebhaberei, aber gewiß eine vornehme 
und edle auch von allgemeineren Geſichtspunkten, weil ſie eine beſondere Zierde der 
Alpen, ihre prächtigen Wildtiere, erhält. Gegenüber den Koſten der Hege der Jagd fiel 
der Pachtzins nur wenig ins Gewicht. 

Im Jahre 1919 und gewiß im Zuſammenhange mit den damaligen ſtaatlichen Am— 
wälzungen hat der Staat die Jagdpachten, die auf mehr als zehn Jahre lauteten, auf- 
gehoben und neu ausgeſchrieben. Der damalige Vertreter des Hauſes Koburg über- 
nahm in die neue Pacht nur einen Teil der Reviere ſeines Vorgängers, nämlich das 
Nißtal weſtlich des Baches mit den Nebentälern dieſer Seite, dem Laliders-, Johan- 
nes- und Tortal, nicht aber das Rontal, zu einem viel höheren Pachtzins als früher für 
das ganze Gebiet und auf eine Friſt von zehn Jahren, weiters blieben ihm das Karwen⸗ 
deltal und die Baumgarten und die Delpsalm im untern Bächental als Eigenjagd. 

Das ganze derart zuſammengeſetzte Jagdgebiet des Herzogs von Koburg macht heute 
bei 9500 ha einen Wildbeſtand von 800 Stück Rotwild, 2500 Gams, 200 Rehen und 
dem übrigen Kleinwild aus!). Im ſtändigen Dienſte ſtehen ein Revierverwalter und je 
zwei Oberjäger und Jäger. Die Jagd im Rißtal öſtlich des Baches, die ſogenannte Son- 
nenſeite, und im Bächental iſt derzeit nicht verpachtet, weil ſich kein geeigneter Abneh— 
mer fand, und wird von der Bundesforſtverwaltung in eigener Regie betrieben, wozu 
auch wieder mehrere Jäger und Förſter tätig find. Das Rontal iſt derzeit an den Für- 
ſten Felix von Luxemburg verpachtet. 

Die Jagd im Hinterautal und Lafatſch beſaß ſeit etwa 1870 der Fürſt von 
Hohenlohe Langenburg, ſeit 1919 ging fie an den Fabrikanten Robert Bo ſch in 
Stuttgart, 1926 an Robert Allmers in Bremen und Artur Schmolz in Düſſeldorf 
über. Die Jagd im Vomper loch kam ſeit 1890 an den Herzog von Alencon, der 
damals im Schloſſe Mentelberg bei Innsbruck ſeinen ſtändigen Wohnſitz genommen 
hat. Mit der Auflaſſung desſelben iſt auch ſeit 1918 die Jagdpacht im Vomperloch an- 
derweitig vergeben. Die Jagden im Gleirſchtal und Eppzirl haben ſeit etwa 
1890 die Großinduſtriellen Baron Rin ghofer in Prag vom Forftärar und den Ge- 
meinden Scharnitz, Seefeld, Zirl, Arzl und Thaur in Pacht, 1929 übernahm ſie Leo 
Schöller in Düren. Auf der Innsbrucker Nordkette hat ſeit 1890 der Gutsbeſitzer 
Robert Nißl in Innsbruck durch Pachtung der Gemeinde. und forſtärariſchen Jagden 
von Hötting und Zirl und Ankauf der Höttinger Alm auch ein ziemlich großes Jagd- 
gebiet zuſammengebracht, 1919 ging dasſelbe an J. Schwemmberger von Innsbruck 
über, der es nach einem Jahrzehnt auch wieder aufgegeben hat. 

Die Jagd in der Pertisau und in deren Hintertälern Falzturn und Gern war ſeit 
1850 in das Pachtgebiet des Herzogs von Koburg einbezogen, deſſen Oberjäger Karl 
das bekannte Karlwirtshaus in der Pertisau gegründet hat, wie ja auch das Haus der 
Förſterfamilie Neuner in der Hinterriß fremden Gäſten Einkehr geboten hat und nach 


1) Laut Mitteilung der koburgiſchen Jagdverwaltung in der Hinterriß. Vgl. auch den Aufſatz 
„Jagdliches aus dem awendel in den Mitteilungen des D. u. O. Alpenvereins 1935, S. 277 f. 
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feinem Abergange in den Beſitz des Herzogs von Koburg zum Gaſthaus „Alpenhof“ 
geworden ift!). Nach 1918 gab der Koburger die Jagd in der Pertisau auf und dieſe iſt 
jetzt anderweitig verpachtet, nämlich an den Bürgermeiſter Franz Fiſcher und den In- 
duſtriellen E. Foradori in Innsbruck. Die Jagd im eigentlichen Achental war ſeitens 
des Arars um das Jahr 1860 an den Fürſten von Thurn⸗Taxis, dann an den Fürſten 
Lobkowitz verpachtet), ſeit 1920 neuerdings an ein Konſortium von Ausländern. 

In jenen Teilen des Karwendelgebirges, die zum Herzogtum Bayern, Landgericht 
Tölz, und zur Grafſchaft Werdenfels gehörten, hat die For ſt. und Jagdhoheit 
den Herzogen von Bayern und den Biſchöfen von Freiſing als den betreffenden 
Landesfürſten zugeſtanden. Bei der Erwerbung der Grafſchaft Werdenfels durch Frei— 
ſing im Jahre 1294 werden „Gejaide und Viſchwaide“ als deren Zubehör ausdrücklich 
genannt. Die Herzoge von Bayern ſind jederzeit eifrige Jäger geweſen und wie in ihren 
anderen Revieren, fo haben fie auch im oberſten Iſartal die Jagd meiſt perſönlich aus- 
geübt. In Fall und in Vorderriß waren nachweisbar ſeit dem 15. Jahrhundert 
herzogliche Jagdhäuſer und die Sitze von Forſtämtern, deren Verwalter, gleich wie in 
Tirol „Forſtknechte“ benannt, zugleich das Forft- und Jagdweſen betreuten; durch meh⸗ 
rere Jahrhunderte war hier dieſes Amt in ein und derſelben Sippe, namens Schöttl. 
Auch der freiſingiſche Oberjäger in Mittenwald, der dem Kurfürſten Max Emanuel von 
Bayern bei feinem Angriff auf die öſterreichiſche Feſtung Scharnitz im Jahre 1703 wich- 
tige Dienſte geleiſtet, und damals auch ein Kreuz auf dem Karwendelſpitz aufgeſtellt hat, 
hieß Adam Schöttl s). 

Infolge der Vereinigung von Freiſing mit Bayern im Jahre 1803 kam auch das bis. 
ber freiſingiſche Forſtamt in Mittenwald unter die nunmehr kgl. bayeriſche Verwal- 
tung. Wie früher, fo war auch weiterhin das Karwendel nördlich der Staatsgrenze hin- 
ſichtlich der Forſte zum größten Teil Eigentum des bayeriſchen Staates, und hinſichtlich 
der Jagd Leibgehege des Königs bzw. des Prinzregenten. Auch heute ſind dieſe Forſte 
Eigentum der Landesforſtverwaltung Bayern und werden in deren Auftrage von den 
Forſtämtern zu Fall und Mittenwald verwaltet. Nur der Forſt zwiſchen dem Fiſchbach, 
der Riß und dem Fermersbach bis zum Baierkarſpitz und jener am Hühnerberg bei 
Fall, ſind Eigentum des Großherzogs von Luxemburg. Wie dieſer ausländiſche Fürſt 
jenen Forſtbeſitz mit Eigenjagd hier erworben hat, iſt mir nicht bekannt. Auch die Jagd 
im angrenzenden Gebiet der Vereinalm war früher an den Großherzog von Luxemburg 
verpachtet. Heute übt die Jagd im Bereiche des Forſtamtes Fall die Landesforſt— 
verwaltung in eigener Regie aus, der Großherzog von Luxemburg in feinem vorer- 
wähnten Forſtgebiete. Im Bereiche des Forſtamtes Mittenwald, beſonders im Gebiete 
von Soiern und Verein, iſt die Jagd ſeitens des Staates verpachtet, und zwar derzeit 
an die Herren Präſident Weber von München, Bankier Merk und Miniſter a. D. 
Schmidt. Da in dieſem ganzen Bereiche ſowie in dem angrenzenden von Tirol ſchon ſeit 
langem ſorgfältig gehegt wird, iſt der Wildbeſtand hier ein ſehr guter. Er wird 
derzeit im Bereiche der beiden Forſtämter Mittenwald und Fall auf beiläufig 1800 
Stück Rotwild (Hirſche) und 2000 Gams geſchätzt, außerdem iſt hier ein verhältnis⸗ 
mäßig guter Stand an Reben, ſehr viel Auerwild, etwas Birk. und Haſelwild, Schnee- 
hühner und Schneehaſen vorhanden, im Scharfreiter-Gebiet auch etwas Murmeltiere. 
Die Jagdverwaltungen haben ihren Sitz in Mittenwald, Vorderriß und Fall. Größere 
Jagdhäuſer ſind am Verein, in Fiſchbach und in der Vorderriß, außerdem etwa dreißig 


1) Vgl. Pfretzſchner, Peter Rießer, S. 242 und 394 ff. 

Ruf, Achental, S. 91, Schützenzeitung 1871, S. 660. 

3) Siehe Höfler, Ein Grenzſtreit im Karwendel, Zeitſchrift des Alpenvereines 1888, S. 90; 
Nietzler, Geſchichte Baierns, Bd. 6, S. 98. Aber die Organiſation des landesſürſtl. Forft- und 
Jagdweſens in Bayern im Allgemeinen ſ. Roſenthal, Geſch. d. Gerichtsweſens und der Ver⸗ 
waltung Bayerns, Bd. 1, S. 356 ff. (1889). Baader, Chronik von Mittenwald, S. 75 — 79. 
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Jagd- und Dienſthütten verteilt im ganzen Gebiete. Neben den Forſtbeamten find noch 
neun Aufſichtsjäger dort tätig). 


Gewäſſer und Fiſcherei, Bach- und Talnamen im Karwendel?) 


Am Oſtrande des Karwendels, und von ihm landſchaftlich beherrſcht, liegt der 
Achenſee, mit einer Fläche von 719 ha und einer Tiefe von 135 m der größte und 
tiefſte See von Nordtirol, aber talartig mehr in die Länge geſtreckt als breit (9 zu 1 bis 
2 km). Der dem Karwendel ziemlich nahe vorgelagerte Walchenſee iſt mit feinen 1600 ha 
mehr als doppelt ſo groß. Den Achenſee hat das Stift Georgenberg bei Schwaz ſchon 
um das Jahr 1100 von dem Edelgeſchlechte der Herren von Schlitters, das im Anterinn— 
tal damals beſonders mächtig und begütert war, erhalten (ſ. voriger Band, S. 49 f.). 
Am 1460 nötigte aber der Landesfürſt von Tirol das Stift ihm den See als Lehen zu 
geben, und jenem blieb nur ein zuſätzlicher Anteil an dem Ertrag der Fiſcherei. Dieſe 
lieferte hauptſächlich Forellen, früher ſtets Forchen genannt, und Reinanken oder Ren- 
ken, eine den nordalpinen Seen beſonders eigentümliche Fiſchart von hohem Speiſewert. 
Die Landesfürſten und ihr Hof haben ſeither den Achenſee zur Ausübung der Jagd und 
Fiſcherei und zu allerlei anderer Kurzweil und Luſtbarkeit oft aufgeſucht, ließen hierzu 
hier in der Pertisau das Fürſtenhaus erbauen und eigene Schiffe auf den See ſetzen. 
Als um 1770 der Staat die landesfürſtlichen Fiſchwäſſer in Tirol veräußerte, erwarb 
das Stift Fiecht, der Nachfolger von Georgenberg, den Achenſee zu ſeinem alleinigen 
Eigentum. Beim Erwachen des Naturſinnes ward der Achenſee mit ſeinem tiefblauen 
klaren Waſſer in der Mitte der grünen Wälder und Matten und überragt von ſtarren 
Felſen als eines der berühmteſten Landſchaftsbilder von Nordtirol geſchätzt, „das Kron- 
juwel Tirols“, wie ihn der Dichter Hermann von Gilm pries. Durch Erbauung der 
Zahnradbahn von Jenbach zu dem Südende des Sees und die Einſtellung von zwei 
Dampfboten, im Jahre 1887, wurde deſſen Beſuch immer mehr geſteigert. 1919 verkaufte 
das Stift Fiecht den See ſamt der Fiſcherei, der Dampfſchiffahrt und die beiden Groß— 
gaſthöfe Fürſtenhaus und Seehof um 3 700 000 Kronen, die dann wohl bald der Geld- 
entwertung zum Opfer fielen, an die Stadt Innsbruck, und dieſe gab ihn dann an eine 
hierzu gebildete Aktiengeſellſchaft, Tiroler⸗Waſſerkraft-A. G. oder Tiwag, zur Anlage 
eines Großkraftwerkes, für das der See als Staubecken dient. Infolge der unterirdiſchen 
Waſſerentnahme werden in niederſchlagsarmen Jahren auch den Sommer über die fla— 
chen Aferteile des Sees trockengelegt, was landſchaftlich unſchön wirkt, doch wird da— 
durch eine Erhöhung der Temperatur des Oberflächenwaſſers bis zu 18 Grad erreicht, 
was die Eignung des Sees für Badezwec⸗ke fteigert. 

Am Weſtrande des Karwendels, auf dem Seefelder Sattel, liegt ein 6 ha großer 
Moorſee, der Seefelder Wildſee, der ſich gut zum Baden eignet, früher war 
hier noch ein künſtlich angelegter, ebenſo großer Fiſchteich, der aber ſeit 1800 troden- 
gelegt iſt. Der Name „Sevelt“ iſt ſchon ſeit dem 12. Jahrhundert überliefert (ſiehe vori- 
ger Band, S. 42). Der erſtere See war ſeit dem 15. Jahrhundert Beſitz des Landesfür- 
ſten, der zweite des Kloſters in Seefeld ſelbſt. Der benachbarte See in Wildmoos 
wird durch Schmelzwaſſer, die ſich in Hohlräumen ſammeln, geſpeiſt und erſcheint nur 
alle drei bis vier Jahre im Frühjahr bis Sommer, erreicht dabei eine Fläche von 
faſt 5 ha. 

Das Innere des Karwendels ift arm an Waſſerflächen, im auffallenden Gegenſatz zu 
den Lechtaler Bergen. Bereits im Vorkarwendel liegt öſtlich der Hinterriß der 2 ha 


1) Dies nach Mitteilung des Kreisjägermeiſters für den Jagdkreis Iſarwinkel in Fall vom 


Jahre 1936. 4 2 De 
2) Alles nähere zu dieſem Abſchnitt iſt aus meinem kürzlich erſchienenen Buche „Geſchichts⸗ 
kunde der Gewäſſer Tirols“ zu entnehmen. 
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meſſende Delpsſee bei 1600 % Höhe und knapp an der Landesgrenze, aber noch auf 
tiroliſchem Gebiete. Gerade wegen dieſer Lage wird er ſeit dem 16. Jahrhundert er. 
wähnt, Appian zieht ihn übrigens zu Bayern. Aber den Soiern- und Vereinſee 
ſiehe gleich unten. Am Nordfuße der Seekarſpitze zeichnet in dem danach benann- 
ten Kar Anichs Karte von Tirol vom Jahre 1770 noch zwei kleine Hochſeen ein, die heu- 
tige Spezialkarte aber nicht mehr. Auch bei der Lackenkarſpitze deutet nur mehr 
der Name auf das Vorhandenſein einer Lacke oder kleinen See. Eine ebenſo benannte 
Schmelzwaſſeranſammlung am Nordfuße des Hochglück ſehen wir auf einem Bilde im 
vorigen Bande dieſer Zeitſchrift bei S. 87. Auch der kleine See im Hippental am untern 
Ende des Frauhittkares bildet ſich nur im Frühjahr und iſt in der neuen Karwendel. 
karte nicht eingetragen, wohl aber ein Seele beim Kaſtenhochleger und ein anderes 
beim Aberſchall, der Kotwaldſee im Hinterautal, eine ſeichte Lacke auf dem äußern Tal- 
boden des Eppzirl und auf dem Martinsberger Sattel und „der Tumpfen“ im Unger- 
tal. Das im Jagdbuch des Kaiſers Max genannte Seele im Engtal und ein anderes 
am Iſſanger im Halltal erſcheint in ſpätern Karten nicht mehr. 

Von den Bächen des Karwendels werden im Fiſchereibuch des Kaiſers Max und 
in verſchiedenen Arbaren ſeit 1500 der Achenbach, die Riß, der Staner- und Vomper⸗ 
bach, der Lafatſchbach und die Iſar bis gegen Scharnitz als Fiſchwäſſe r mit Forellen 
angeführt. Das Fiſchereirecht gehörte teils unmittelbar dem Landesfürſten und ſeiner 
Hofhaltung, teils den Gerichtsherren von Rottenburg, Freundsberg, Thaur und Hör- 
tenberg, ſowie dem Kloſter Fiecht. Wenn die Herren in jenen entlegenen Gebieten der 
Jagd oblagen, haben ſie auch mit Vorliebe die Fiſcherei ſelbſt ausgeübt oder wenigſtens 
die Beute zur Bereicherung ihrer Tafel verwendet. Seit der Mitte des 19. Jahrhun- 
derts find dieſe auf landesfürſtlicher Hoheit oder Lehensrecht beruhenden Waffer- und 
Fiſchereirechte teils in das Eigentum von Privaten, teils des Forſtärars übergegangen, 
wo nämlich deſſen Forſte, wie in der Riß und im Gleirſchtal, über ganze Talgründe ſich 
ausdehnten. 

Auch über die Fiſchwäſſer in der Amgebung von Mittenwald iſt eine genaue Beſchrei— 
bung vom Jahre 1536 überliefert:): Auffallenderweiſe gehörten damals dieſe ziemlich 
fiſchreichen Seen, der Barın-, Lauter. und Ferchenſee tiroliſchen Adeligen, wie den Tänzl 
und Ilſung, die dafür teils dem Biſchof von Freiſing, teils dem Markt Mittenwald 
zinspflichtig waren. Von den wenigen Hochſeen des weſtlichen Karwendels berichtet jene 
Beſchreibung, daß der Suiren- oder heute Soiernſee im Winter zugefroren, und 
daher die dort eingeſetzten Fiſche immer wieder erſtickten. Auch das Seele auf Ver⸗ 
rain, der kleine See auf der Vereinalm, ſei unfruchtbar. Der Seinsbach und der Fiſch⸗ 
bach, die unterhalb Mittenwald in die Iſar fließen, ſowie die Iſar ſelbſt führen nach 
jener Beſchreibung Forellen, ebenſo der Verlesbach, heute Fermannsbach geſchrieben, 
der in die Riß geht, und fie alle werden von den Leuten aus Mittenwald gefiſcht, die 
Iſar ſogar bis Vorderriß und Fall, wogegen aber die Herzoge von Bayern und ihre 
Beamten Einſprache erhoben. Der Karwendelbach, der bis 1803 auch zu Mittenwald ge- 
hört hat, ſei zu wild und zu kalt, als daß Fiſche in ihm beſtehen könnten. 

Das Karwendelgebirge iſt in feinen höheren Lagen, etwa über 1500 %, arm an Quel- 
len, weil der reine Kalkboden das Regenwaſſer nicht aufſpeichert. Die Karböden haben 
faſt nie Quellen, jene im Grubenkar bei 2200 m iſt ebenſo eine Ausnahme wie die 
Quelle unter dem Gipfelkamm des Hafelekar. Auch die durch ihre Kälte bekannte Quelle 
auf der Pfeisalm bei 2000 m wird von Burglechner als eine beſondere Seltenheit er- 
wähnt, „ein ſchön griener Platz, darauf entſpringt ein friſches Waſſer“). Hingegen find 


1) Mitgeteilt bei Baader, Chronik von Mittenwald, ©. 37 ff. — Eine 3 Aufzeichnung 
auch im Hauptſtaatsarchiv München, Hochſtift Freiſing, Literalien Nr. 472 
2) Zeitſchr. d. D. u. O. Alpenvereins 1928, S. 62. 
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die tieferen mergeligen Lagen im Karwendel reich an Quellen. Auffallend durch ihre 
Stärke find die Quellen des Wurmbaches in der Mühlauer Klamm, bereits im 14. Jahr- 
hundert kurzweg der „Arſprung“ genannt, ſie wurden 1890 von der Stadt Innsbruck in 
einer Hochdruckleitung gefaßt und verſorgen dieſe mit einem vortrefflichen Trinkwaſſer. 
Vom Zwerchbach im Vomperloch wird geſagt, daß er mit einer ſolchen Wucht aus dem 
Felſen ſpringt, daß hineingeworfene Steine zurückgeſchleudert werden. Wo dieſe und 
viele andere Quellen zutage treten, ſtellt ſich ein reicher Pflanzenwuchs ein, der zu den 
darüberliegenden Fels- und Latſchenhängen einen reizvollen Gegenſatz bildet. 

Der eigentliche Fluß des Karwendels, der in ſeinem Gebiete entſpringt und dieſes 
zum größten Teile entwäſſert, iſt die Sfar. Man hat daher früher (um 1880) das Kar— 
wendel auch „Iſarquellengebirge“ genannt. Schon in einer Arkunde von 1177 wird der 
„ortus Isarae“, der Arſprung der Iſar, der hinter der Scharnitz, alſo im Hinterau— 
tale liege, erwähnt. Seit dem 15. Jahrhundert treten aber über die nähere Beſtimmung 
dieſes Arſprunges zwei verſchiedene Auffaſſungen hervor. Nach der einen ſind nämlich 
der Arſprung der Iſar, früher ſtets „Iſer“ oder „Yier“ geſprochen und geſchrieben, jene 
ſtarken Waſſerquellen, die am Fuße des Birkkar im Boden des Hinterautales vor der 
Kaſtenalm entſpringen und „die Flüß“ genannt werden. Dieſe Auffaſſung bekundet 
Matthias Burglechner in ſeiner Landesbeſchreibung von Tirol um 1600 und die Karte 
von Tirol von Anich um 1770, fie herrſcht auch bei den in der Scharnitz anſäſſigen Leu- 
ten, und nicht minder in der wiſſenſchaftlichen Hydrographie der Gegenwart, ſo in dem 
Buche von Chriſtian Gruber über die Iſar vom Jahre 1889. Die andere Meinung ver- 
folgt aber die Iſar vom Kaſten weiter entlang des Lafatſchbaches bis zur Quelle des 
letzteren am Haller Anger und bezeichnet eben dieſe als die Quelle der Iſar; ſie wird 
ausdrücklich angegeben in einer Kundſchaft vom Jahre 1452, in dem Arbar der Herrſchaft 
Thaur von 1550 und in den Werken von Staffler über Tirol und von Schaubach über 
die Deutſchen Alpen um 1840. Sie entſpricht ja auch der allgemeinen Abung, den Namen 
eines Fluſſes, ſoweit als möglich entlang des Waſſerlaufes in der Talfurche, aus der er 
austritt, zu verfolgen, bis man eben auf die am weiteſten zurückgelegene Quelle trifft. 
In dem vorliegenden Falle wird allerdings beim Kaſten die bisher ebene Talfurche der 
Hinterau gegen das Lafatſchtal durch einen Steilabſturz abgeſchloſſen, jo daß dieſes tef- 
toniſch gegenüber dem Hinterautal als ein Sondergebiet erſcheint, wenn es ſich auch 
dorthin entwäſſert. Aberdies verſiegt in waſſerarmen Jahren, beſonders zur Herbſtzeit, 
mitunter der Lafatſchbach, bevor er den Talboden der Kaſtenalm verläßt, während jene 
vorgenannte Quellſtelle „die Flüß“ etwas außerhalb der Kaſtenalm das ganze Jahr 
über eine ziemliche Stärke behält, und gerade deswegen geeignet und geradezu würdig 
erſcheint, als Arſprung eines im weiteren Laufe ſo bekannten Fluſſes wie der Iſar zu 
gelten. Iſt dies auch alſo die Meinung der in dem Gebiete als Bauern, Holzer und Jä— 
ger tätigen und beheimateten Bevölkerung und andererſeits der hydrographiſchen Fach⸗ 
wiſſenſchaft, ſo hört man andererſeits bei den auswärtigen, weniger unterrichteten 
Bergwanderern, und übrigens auch in den Kreiſen der Alpenvereinsſektion Schwaben, 
die dort ein Schutzhaus hat, die Anſicht von der Quelle der Iſar am Haller Anger. Dem 
trägt auch die neue Karwendelkarte Rechnung, indem ſie dem Namen „Lafatſchbach“ in 
Klammern den Namen „Iſar“ beiſetzt. 

Nach ihrem Austritte aus dem Hinterautal nimmt die Iſar den Gleirſchtalbach und 
den Karwendelbach bei der Einmündung der betreffenden Täler auf. Merkwürdiger⸗ 
weiſe heißt ein kleinerer Seitengraben des Gleirſchtales auf deſſen linker Seite außer⸗ 
halb des Weingerttales im 16. Jahrhundert „Iſertal“, auch auf der neuen Alpenver- 
einskarte iſt jener als Iſartal bezeichnet. Niemals hat man aber „die Hintere Au“ oder, 
wie man ſeit dem 19. Jahrhundert ſchrieb, das Hinterautal und das eigentliche Tal der 
Scharnitz als „Iſartal“ bezeichnet, und tut dies auch heute nicht. Wohl aber nennt man 
heute das Tal von Mittenwald bis Tölz und ſeine weitere Fortſetzung nach Norden 
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„Iſartal“. Seit wann dieſe Bezeichnung ſchriftlich auftaucht, kann ich nicht feſtſtellen, 
ſicherlich erſcheint dafür in älterer Zeit — wie nebenher auch heute noch — der Name 
„Iſarwinkel“, den ich bereits in einem Berichte von 1455 finde. 

Bei der Ortſchaft Scharnitz macht nun die Iſar einen ſehr auffallenden Bug von ihrer 
bisherigen Weſt- in die Nordrichtung gegen Mittenwald zu. Die Hauptfurche im Bau 
der Alpen zwiſchen dem Karwendel und dem Wetterſtein, wie für den Durchgangsver— 
kehr, geht von Mittenwald und Scharnitz weiter nach Süden über den Seefelder Sattel 
ins Inntal. Einige der älteren Geographen, nämlich Wolfgang Lazius aus Wien, in 
feiner Karte von 1560 und Marx Sittich von Wolkenſtein in feiner Landesbeſchreibung 
von 1600, haben gerade mit Rückſicht auf dieſe Verkehrsrichtung die Fortſetzung der 
Iſar von Norden her nicht in dem Hinterautal geſucht, ſondern gegen Seefeld, und be— 
haupten, daß der dortige See und der von ihm nach Norden ausfließende See- oder Tra— 
bach, die Quelle der Iſar ſei. Freilich verſiegt dieſer Bach im Talboden nördlich von 
Scharnitz, bevor er den Gießenbach erreicht, der als bedeutend kleinerer Nebenbach in 
der Ortſchaft Scharnitz in die Iſar einmündet. Daher iſt auch jene Meinung von Lazius 
und Wolkenſtein nicht durchgedrungen. In anderen Fällen hat aber in den Alpen dieſe 
tektoniſche und verkehrsgeographiſche Auffaſſung für die Beſtimmung des Flußnetzes 
und des Arſprunges eines Hauptfluſſes über die rein hydrographiſche — die Stärke der 
Waſſerführung — obſiegt, ſo etwa bei der Beſtimmung des Arſprunges der Sill und 
des Eiſack am Brenner, der Etſch am Reſchenſee und der Loiſach am Fernpaß. 

„Die Gerbint la“, von der im Markenbeſchrieb der Grafſchaft Werdenfels von 
1300 gejagt wird, daß fie an Laliders anſtoße und dieshalb der Iſer (Iſar) innerhalb 
der Scharnitz liege, bedeutet ſowohl den Bach wie auch die Gegend des Karwendeltales 
im engeren Sinne von heute. Ausdrücklich wird der Gerwendelbach oder Kar wen 
delpach ſeit etwa 1400 ebenfalls im heutigen Sinne des hinter der Ortſchaft Scharnitz 
in die Iſar mündenden Baches, der Gerwendelſpitz um 1500 erwähnt:). Das Jagdbuch 
des Kaiſers Max ſpricht nun von einem „Garwendlpirg“, das dem Biſchof von Freiſing 
gehöre, das kann nach allen anderen Angaben nur das auch heute ſogenannte Karwendel— 
tal außerhalb der Angeralm mit ſeinen Bergflanken ſein, und einen „Garwendlperg“, 
der oſtwärts davon über die Hochalm bis Ladiz ſich erſtrecke. Weiters ſagt aber dieſes 
Jagdbuch auch, daß das Tortal morgenshalben, d. i, oſtwärts, an den Garwendlpach 
ſtoße, damit kann nur der Bach des Johannestales, der in die Riß rinnt, gemeint fein. 
Auch die Karte von Dax von 1550 nennt dieſen Bach oder wenigſtens ſeinen oberen 
Lauf „Garwendlpach“, und die heutigen Karten verzeichnen ebenfalls einen „Karwen— 
delgraben“ im oberen Teil des Johannestales, und an deſſen Mündung in die Riß eine 
„Karwendelau“. Auch dieſe letzteren Namen dürften älteren Arſprunges ſein. So iſt alſo 
nachgewieſen, daß der Name Karwendel, bereits ſeit dem 15. Jahrhundert über beide 
Abdachungen des Flußnetzes der oberen Iſar, jene zur Scharnitz und jene zur Riß ge- 
griffen hat. 

Darin liegt eine gewiſſe alte Berechtigung dafür, daß die wiſſenſchaftliche Alpen- 
kunde feit etwa 1870 den Namen Karwendel auf die ganze Gebirgsgruppe 
von der Scharnitzer bis zur Achentaler Furche ausgedehnt und zu ihrer Bezeichnung 
eingeführt hat. A. Schaubach betrachtet in ſeinem 1845 erſchienenen Werke „Deutſche 
Alpen“ (1. Bd., S. 120, 127 u. 261) innerhalb der Nordalpen das Gebiet zwiſchen 
Iſar, Achenſee und Inn als eine eigene Gruppe, bezeichnete im ganzen aber als die 
„Gruppedes Solſteins“ und als „Karwändelgruppe“ die heute noch jo genannte 
nördliche Karwendelkette. In der zweiten Auflage dieſes Werkes vom Jahre 1871, in 
der Sonklar die Orographie bearbeitet hat, iſt das Verhältnis aber umgekehrt, er be- 


4) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 203 
) Belege Stolz, Landesbeſchreibung, S. 415 f., 426 f., 432. 
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zeichnete als „Karwendelgebirge“ bereits das ganze Gebiet von der Scharnitz 
bis zum Achenſee und billigt nur nebenher der „Solſteinkette“, die unmittelbar über dem 
Inntal aufragt, eine gewiſſe Selbſtändigkeit zu. H. v. Barth gibt erſtmals allen vier 
Ketten, von der Scharnitz bis zum Achenſee, den einheitlichen Namen „Karwendel 
gruppe“, wie er fagt, in Anlehnung an die Münchner Alpenpanoramen, die von Norden 
her nach der erſten Kette auch die darüber herausblickenden Gipfel der hinteren Ketten 
unter dem Namen Karwendel zufammenfaſſen. Doch trennt auch er in der weiteren Schil⸗ 
derung wieder das „Nordinntaler-Gebirge“ von dem „Iſarquellen-Gebiet“. Dieſe Be- 
zeichnungen ſind ſpäter wohl abgekommen, geblieben iſt aber die einheitliche Auffaſſung 
des Karwendelgebirges und ſeine Gliederung in einzelne Ketten und Stöcke, die zum 
Teil nach den Tälern, zum Teil nach einzelnen Hauptgipfeln benannt ſind. 

Etymologiſch, d. h. ſeiner Sprachwurzel nach hat Alois Walde 1896 den Namen Kar— 
wendel mit jenem der Karawanken und damit mit einem illyriſchen Worte kar, d. i. 
Felſen, in Verbindung gebracht. Walde, ein anerkannter Fachmann auf dem Gebiete der 
vergleichenden Sprachforſchung, kannte eben nicht die älteren Aberlieferungsformen die 
ſes Namens, nämlich den Perſonennamen Kerwentil, unter anderen germaniſchen Zeu— 
gennamen in einer Arkunde ſchon vom Jahr 778 für die Gegend von Wolfratshauſen, den 
Ortsnamen Kerweneteleshuſa für die Ortſchaft Gerblingshauſen ebendort in einer Ar. 
kunde vom Jahre 1000, ferner „Perhtoldus Gerwendelaur“ als Zeuge in einer Arkunde 
von Benediktbeuren für deſſen Beſitz bei Seefeld von 1260 und Gerbintla in dem Mar- 
kenbeſchriebe der Grafſchaft Werdenfels von 1300 für das Karwendeltal im heutigen 
Sinnen). Jener Perſonenname bedeutet einen Mann, der im Wenden oder Werfen der 
Gere oder Speere tüchtig iſt, und nach ihm wurde das Tal benannt, in welchem er Jagd- 
oder Weiderechte hatte?). Die Endſilbe a bei Gerbintla kann auch Aue oder Ache bedeu- 
ten, und der zweiterwähnte Perſonenname Gerwendelauer iſt dann in weiterer Folge 
davon wieder gebildet. Zwiſchen g und k im Anlaut iſt in der deutſchen Schreib— 
weiſe wie früher bis ins 18. Jahrhundert keine ſichere Scheidung, und noch in einem 
Staatsvertrag von 1766 wird „Garwendl Tal“ geſchrieben, auf der Karte Anichs zur 
ſelben Zeit „Karbendl Thal“. Hierbei dachte die Bevölkerung wohl an die Worte 
„Kar“ und „Wand“, die ja beide für die Landſchaftsform des Gebirges fehr bezeichnend 
ſind. Doch hat das Wort Kar mit Ger urſprünglich keine Gemeinſchaft, es bedeutet ein 
Gefäß beſonders zur Erzeugung des Käſes („Kaskar“) und nach dem Grundbegriff 
Höhlung die großen Mulden im Felsgebirge. Erſteres Wort iſt in Schriften ſeit dem 
13. Jahrhundert, letzteres mindeſtens ſeit dem 15. Jahrhundert, gerade für unſer Gebiet 
überlieferte). 

Die wichtigſten Nebenflüſſe der Iſar aus dem Karwendelgebirge find die Riß, 
die Dürrach und die Ache oder Walchen. Die Riß entſpringt, wie die Karte von Dax 
um 1550 und ein Bericht von 1778 ausdrücklich angibt, beim „Blawen Waſſer“, heute 
Blauwaſſer im Talboden nördlich der Eng, nachdem in dieſem knapp vorher die von wei— 
ter rückwärts kommenden Bergbäche verſiegen. Die Bezeichnung „die Riß“ bedeutet in 
den ältern Schriften, wie auch heute noch in der Mundart, den Bach ſo gut wie das Tal, 
„Nißtal“ iſt eine Bildung der Schriftſprache, „die heraußere und herinnere Riß“, fpäter 
Vorder- und Hinterriß, bedeuten ja die betreffenden Talabſchnitte und die dort ent- 
ſtandenen Jagd. und Forſtſiedlungen (ſiehe voriger Band, S. 48 ff.). Hingegen werden 
die Nebentäler der Riß, das Tortal, Rontal und Sand Johannstal, ſchon in einem 


1) Bitterauf, Traditionen von Freiſing, Bd. 1, S. 110, und 2, S. 207; Baumann, Trabi. 
tionsbuch von Benediktbeuren, Archival. Zeitſchrift, N. F., Bd. 20, S. 59. Zahn in Fontes rer. 
Austr., Bd. 36, S. 590. . 

) Bgl. Buchner im Oberbayer. Archiv, 3d.61, S. 276 (1918), und K. Finſterwalder in 
Mitteilungen des D. u. O. Alpenvereins 1934, S. 31 und 54. 

) So im Jagdbuch des Kaiſers Mar, ſ. oben S. 25. 
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Forſtbe richte von 1430 und im Jagdbuche des Kaiſers Mar genau in diefer Verbindung 
des Eigennamens mit dem Begriffnamen Tal genannt. Der letztere Name, heute Jo- 
hannestal, dürfte daher kommen, daß die dortige Alm einer Kirche mit dieſem Heiligen 
als Patron gehört hat, wie dies von der Ladizalm für die Pfarre Abſam bekannt iſt. 
Das Tal der Dürrach heißt früher die Telfspäch oder wie auch heute noch kurzweg 
„die Bach“, jetzt auch Bächental, es verzweigt ſich nämlich in zahlreiche kleinere Bäche 
oder Gräben, welche beide Worte früher gleichſinnig gebraucht wurden. Die Ache 
kommt aus dem Achenſee, „zu Ahen“ heißt ſeit dem 14. Jahrhundert das ganze Tal mit 
dem See, Ahental erſtmals im Fiſchereibuch des Kaiſers Max, der aus dem See zur 
Iſar abfließende Bach „die Achen, auch die Walach, Walchen und Walchenbach“. 

Obwohl die Iſar im Vergleich zu den Argebirgsflüſſen nicht ſehr waſſerreich iſt, treibt 
fie heute doch die größten Kraftwerke von Bayern und Tirol, mußte dies aber 
mit ſehr bedeutenden Veränderungen ihrer Waſſerführung und Waſſerverteilung be— 
zahlen. Für das Walchenſeewerk wird bei Walgau ein großer Kanal von der Iſar zum 
Walchenſee abgezweigt, und das dadurch von ihr weggeführte Waſſer erſt durch die 
Loiſach der Iſar wieder zurückgegeben. Für das Kraftwerk bei Jenbach im Inntal dient 
der Achenſee als Staubecken. Dieſer hat ſich früher durch die Walach zur Iſar entwäſſert, 
infolge der Erbauung jenes Werkes wurde dieſer Ausfluß für die größte Zeit des 
Jahres abgeſperrt und das Waſſer des Achenſees durch den neuen Werkskanal dem Inn 
zugeführt, ja ſogar der Ampelsbach, der früher unabhängig vom Achenſee in die Walach 
und damit in die Iſar abfloß, in den Achenſee und damit eben auch in den Inn geleitet. 
Da aber ein großer Teil des im Achenſeewerk erzeugten Stromes an das Walchenſee— 
werk abgegeben wird, tritt doch wieder eine Vereinigung der von der Iſar hervorge- 
brachten Energien ein. 


Geſchichte der Bergwerke im Karwendel 


Die längſte Geſchichte von dieſen hat das Salzbergwerk, das im Halltal bei 
1600 ½ liegt, mehr als 1000 m über der Saline in der Stadt Hall am Inn. In den Ar- 
kunden bayeriſcher Klöſter vom 9. bis 12. Jahrhundert wird die Verleihung von Salz- 
gülten aus einem „Hal“ öfters erwähnt, doch dürfte ſich dieſes nicht auf Hall in Tirol, 
ſondern auf Reichenhall beziehen. Hingegen wird in Arkunden von 1230 bis 1263 öfters 
von einer „salina in Toure“, das iſt Thaur, eine halbe Stunde weſtlich von Hall im 
Inntal, in dem Sinne geſprochen, daß ſie dem Grafen von Tirol gehöre. Seit 1270 iſt 
aber nur mehr von einem „Hal ze Halle“ die Rede, und ein etwa hundert Jahre ſpäter 
niedergeſchriebener Bericht beſagt, daß damals Graf Meinhard von Tirol den Nikolaus 
von Rohrbach, einen auch ſonſt bekannten Salzfachmann aus Hallſtatt, berufen und die- 
fer das Pfannhaus am Inn und dorthin eine Solenleitung vom Salzberg im Halltal 
gebaut habe. Dies und die Verkehrslage am Inn hat dann die Entſtehung der Stadt 
Hall veranlaßt. Für die Zeit von 12901360 find genaue Abrechnungen über den Be- 
trieb des Bergwerkes und des Pfannhauſes, ſowie Arkunden über die Verpachtung und 
Verpfändung desjelben ſeitens der landesfürſtlichen Kammer überliefert. Wir entneh— 
men daraus Einzelheiten, beſonders techniſche Fachausdrücke über und für die Arbeit am 
Salzberg und im Sudhauſe, die durch die Röhrenleitung für die künſtlich hergeſtellte 
Sole miteinander verbunden waren und ſind, wie auch über die Organiſation und den 
Ertrag dieſer Betriebe. Die jährliche Erzeugung derſelben betrug um das Jahr 1300 
rund 10 000 Meterzentner Salz, und ſteigerte ſich in den folgenden Zeiten ſtetig, um 
das Jahr 1500 bis zu 80 000, um das Jahr 1920 bis zu 160 000 Zentner). Bis gegen 


1) Näheres darüber bei Stolz, Die Anfänge des Bergbaues in Tirol in der Zeitſchrift für 
Rechtsgeſchichte, german. Abt., 48. Band (1928), S. 217228. 
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Anfang des 19. Jahrhunderts iſt das Haller Salz auch in die öſterreichiſchen Vorlande 
in Schwaben und in die Schweiz gegangen, einen weiteren Eintrag des Abſatzes erlitt 
es durch die Abtrennung von Südtirol im Jahre 1919. Das Weſen der Salzgewinnung 
iſt heute noch dasſelbe wie im 13. Jahrhundert, das im Bergwerke gebrochene Salz— 
geſtein wird in ein dort befindliches unterirdiſches Waſſerbecken (See) geworfen und die 
derart erzielte Sole in Röhren durch das Halltal in das Sudhaus am Inn geleitet und 
hier wieder zum Verdampfen gebracht, doch wurde ſelbſtverſtändlich das Verfahren dem 
jeweiligen Stande der Technik angepaßt. Die drei heute vorhandenen Hauptbaue des 
Salzbergwerkes, der Kaiſer-, Mitter- und Waſſerberg erſcheinen mit dieſen Namen ſeit 
dem 16. Jahrhundert. Eine Erztafel, die im Muſeum zu Innsbruck ſich befindet, ſtellt 
dar, wie „Kaiſer Ferdinand dieſen Perg ſelbſt aufgeſchlagen und Kaiſersperg genennt 
anno 1563“. Die Gebäude für die Bergverwaltung heißen die Herrenhäuſer, bis dort- 
hin und noch etwas höher hinauf, geht die zuletzt um das Jahr 1830 verbeſſerte Fahr- 
ſtraße, die mit ihrem Endpunkte bei 1700 n die zu höchſt gehende im ganzen Karwendel 
gebirge iſt und heute auch mit Poſtkraftwagen befahren wird. Derzeit baut man auch an 
einem Stollen, der knapp oberhalb Thaur in den Berg geht und das Salzlager von der 
Tiefe her anfahren ſoll, und daher eine Länge von etwa 4 km erhalten muß. 

Im Halltale werden ſalzhaltige Quellen früher öfters erwähnt, auch im Vomperloch. 
Doch waren ſie zu ſchwach, um daraus Salz zu gewinnen, boten aber dem Wild und 
den Weidetieren natürlich Lecke !). 

Erzbergbaue — vorwiegend auf Silber, Galmei und Blei — werden ſeit dem 
15. und dann beſonders im 16. Jahrhundert im Karwendelgebiet an folgenden Orten 
ſchriftlich — durch Verleihung von einzelnen Gruben und andere Entſcheidungen der zu— 
ſtändigen Berggerichte zu Hall und Imſt, letzteres für Zirl — erwähnt?): Im Zirler 
Chriſtental, hier die älteſte Verleihung eines Silberbaues im Karwendel vom Jahre 
1431; bei Hötting im Kerſchbuchtal und am Höttinger Bach oder Höttinger Graben, wo 
heute noch nahe dem Gramartboden die Mündungen der ſogenannten Knappenlöcher zu 
ſehen ſind, ferner am Achſelkopf und am Solſtein; bei Mühlau am Neuen Weg, d. i. 
ober der ſpäteren Kettenbrücke. Zur Verarbeitung der dort gewonnenen Erze beſtanden 
eigene Schmelzhütten zu Innsbruck und Mühlau, bei Kerſchbuch wurde auch Vitriol und 
Schwefel gewonnen. Weitere Erzbergbaue waren bei Thaur, wo am Eingang in die 
Klamm ebenfalls noch die Stollen erkenntlich ſind; im Vomperbach oder Vomperloch; im 
Lafatſch, auch Nurfeis und Lafeis genannt. Am Aberſchall, der höchſten Mulde des La- 
fatſchtales finden ſich noch die Reſte alter Bergwerkshäuſer und am Südhange des Reps 
ein ganzes Syſtem von Stollen, die durchwegs mit der Hand ausgeſchlagen ſind und 
von denen einer etwa 100 m unter dem Kamm dieſen bis zur Nordſeite ober dem NRoß— 
loch durchzieht, der tiefſte, der ſogenannte Silberne Hanſl, aber von Waſſer erfüllt iſt. 
Am 1926 hat eine reichsdeutſche Bergbaugeſellſchaft dieſe Baue auf Zink neuerdings 
bearbeiten laſſen, wegen geringen Ertrages dann aber dies wieder aufgegeben. Jene 
Erzbergwerke find alle im 17. Jahrhundert eingegangen, im Vergleich mit dem Silber 
und Kupferbergwerk, das ſüdlich vom Inn bei Schwaz, alſo bereits außerhalb des Kar- 
wendels, beſtanden, hatten die vorerwähnten Baue nur eine beſchränkte Bedeutung, wenn 
ſie auch für ihre Blütezeit einen gewiſſen Ertrag abgeworfen haben. Vom Abermut der 


1) Vgl. Stolz, Geſch. d. Gewäſſer Tirols, S. 487. Peckny, Thaur in Tir. Heimat 7 (1935), 
98 


2) Näheres bei Wolfſtrigl, Die Tiroler Erzbergbaue bis 1665; Srbik, Aberblick des 
Bergbaues von Tirol (1928), Geſchichte und damalige Gegenwart des Bergbaues. Stolz, An- 
fänge des Bergbaues in Tirol, S. 262, für die Verleihung des Silberbaues im Chriſtental. 
Ferner verleiht der Landesfürſt im Jahre 1478 dem Erhart Kugler und ſeinen Mitgewerken 
Gleyrs, Lafeys und Fumperpach mit zweijähriger Freiheit von jeder Abgabe. (Staatsarchiv Inns. 
bruck, Kod. 112, Fol. 176.) Aber das alte Bergwerk in Lafatſch ſ. F. Wöſs in den Tiroler 
Heimatblättern 1936, S. 168— 174. 
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Höttinger Bergknappen erzählt die Sage allerlei. Alle dieſe Bergbaue liegen in den 
ſüdlichen Ketten des Karwendels, im nördlichen Teile desſelben war nur in der Hinter- 
riß im 17. Jahrhundert ein beſcheidenes Eiſenbergwerkt). Bei Mittenwald „unter dem 
Karwendel“ wurde von 1530—1715 nach Galmei und Blei gegraben, die Verleihung 
war hier durch den Biſchof von Freiſing als Landesherrn von Werdenfels erfolgt?). 

Eine erhebliche wirtſchaftliche Bedeutung hat die Gewinnung des Steinöles oder 
Tirſchenöles, heute Ichthyol, aus den ölhaltigen (bituminöſen) Schiefern an den 
Hängen der Reiterſpitze bei Seefeld. Die öfters wiederholte Behauptung, daß bereits 
eine Arkunde von 1350 von der Verleihung eines ſolchen Brennrechtes ſpreche, hängt 
einigermaßen in der Luft, da die Arkunde in keiner Form aufzufinden oder nachzuweiſen 
iſt. Doch wird der Name „Tirſchenbach“ in dieſer Gegend bereits um 1300 genannt, und 
nach dem Rieſen Tyrſus hat das Hl früher den Namen gehabt, man meinte, bei dem 
gewaltſamen Tode desſelben ſei fein Blut in das Geſtein gefidert und habe dieſes ölhal- 
tig gemacht. In dem Tiroler Landreim von Röſch von 1560 heißt es: „Auf Zirler 
Perg pricht das Türſchenpluet, Bitumen auf latein, gar guet“. Auf einem Hauſe zu Lei— 
then, unterhalb Seefeld, iſt an der Außenwand von einem Maler des 16. Jahrhunderts 
der Kampf zwiſchen dem geharniſchten Rieſen Haimon und dem nur mit einem Baum— 
ſtamme bewaffneten Tyrſus dargeſtellt, und das Ende des letzteren und der Wert ſeines 
Blutes mit den Worten angedeutet: „Spritz hin, du unſchuldig Bluet, ſei für Tier und 
Menſchen guet.“ Demnach war damals das Erzeugnis ſchon lange bekannt. Im Jahre 
1576 erhielt ein Abraham Schnitzer vom Landesfürſten das Privileg, in der Grafſchaft 
Tirol „aus beſondern Steinen ein gutes rechtes Ol zu machen, nachdem er dieſe Kunſt 
erfunden habe“. Die letztere Angabe iſt gewiß ſehr übertrieben. In den folgenden Zeiten 
wurde das Steinölbrennen in einfacher Weiſe von kleinen Leuten durchgeführt, und das 
Erzeugnis, das als Heilmittel mehr für Tiere als für Menſchen und auch als Wagen— 
ſchmiere diente, von Hauſierern in und außerhalb des Landes abgeſetzt. Im Jahre 1839 
errichtete man dafür einen Fabriksbetrieb, der nach einem damaligen Erzherzog „Max— 
hütte“ benannt wurde, oberhalb Reith, und im Jahre 1858 ein ähnliches Werk bei 
Scharnitz an der Mündung des Gießenbaches. Man verwendete damals das Ol zur Be— 
leuchtung und zur Erzeugung von Aſphalt, doch konnten ſich dieſe Produkte gegen Pe— 
troleum und ausländiſchen Aſphalt nicht durchſetzen. Auch bei der Epzirler Alm war ein 
heute verfallenes größeres Brennwerk. Im Jahre 1884 kaufte die Maxhütte die Ge- 
ſellſchaft Eordes-Hermanni in Hamburg und führte ein feineres Verfahren zur Gewin- 
nung von Ichthyol für Heilzwecke ein. Das Anternehmen gedieh und beſchäftigte im 
Jahre 1927 bei 40 Perſonen, und erzeugte jährlich bei 4000 9 Olſtein, der im Unter- 
tagbau gefördert wurde?). Auch bei Pertisau ſchürfte man auf Olſchiefer. 

Als Bauſtein iſt ſeit alters die Höttinger Breccie, in der Mundart Naglſtein 
genannt, verwendet worden. Wenn die Bürger der Stadt Innsbruck im Jahre 1357 vom 
Landesfürſten das Recht erhielten,„Tuft hauen, brechen und nehmen zu dürfen ſoviel 
ſie zu ihrer Stadt benötigen“, ſo bezieht ſich das gewiß auf jenen Naglſtein und nicht auf 
Kalktuff im heutigen Sinne. Auf Puren, einem Hofe oberhalb Arzl, brach man laut des 
Landreimes von 1560 ſchwarzen Marml, im Gleirs gute Kreiden, zur ſelben Zeit 
bei Mittenwald roten Marmor für die herzoglichen Bauten in München, laut Baa— 
ders Chronik, S. 43. 


1) Val. Rapp, Beſchreibung des Bistums Brixen, 2 S., 812. 

2) J. Baader, Chronik von Mittenwald, S. 37, 51, 87. 

2) Siehe Ladurner, Die Anfänge des Steinölbrennens, Arch. Geſch. Tirols, Bd. 2, S. 375; 
Iſſer, Der Seefelder Aſphalt in berg- und hüttmänn. Jahrbuch 1886. L. Sedlacek, Thyrjen- 
blut, in den Blättern f. Gef. d. Technik in Oſterreich 1932, S. 73—80. Ferner die Aufſätze von 
Dalla Torre und Pöll in Tir. Heimatblätter 4 (1926), S. 162, und 9 (1931), S. 15 ff. mit Schil⸗ 
derung der alten Art des Steinölbrennens, und Erhard, ebenda 11 (1935), S. 347, mit einer 
Wiedergabe des Bildes in Leithen. 
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Geſchichte des Verkehrs im Karwendel 


Auch hinſichtlich des Verkehrs beſteht zwiſchen dem Innern und den Rändern des Kar— 
wendelgebietes ein gewaltiger Anterſchied. Im Innern des Gebirges hat zu keiner Zeit 
ein Durchgangsverkehr beſtanden, ſondern immer nur an den Rändern, und dieſer war 
beſonders bedeutſam am Weſt- und Südrande, weniger am Nord. und Oſtrande. 

Schon zur Römerzeit ging eine Reichsſtraße von Verona über Bozen (damals 
Pons Druſi) und von Aquileia (in der Nähe von Görz) über Lienz (damals Aguntum) 
zum Brenner, deſſen damaliger Name uns nicht überliefert iſt, nach Wilten (Veldidena) 
bei Innsbruck, von hier über Zirl nach Scharnitz —Mittenwald (Scarbia) und über 
Partenkirchen (Partanum) nach Augsburg (Auguſta). Beſchriftete Meilenſteine, die bei 
Wilten, Zirl, Reith, Seefeld und Mittenwald gefunden wurden, und Poſtverzeichniſſe 
deuten uns für das 3. bis 5. Jahrhundert n. Chr. den Lauf dieſer Straße an. Sie iſt ge- 
wiß auch nach der Beſitznahme des Landes durch die alten Baiern im 6. Jahrhundert in 
Benützung geblieben, fie bildete auch damals die wichtigſte Verbindung vom Hauptge- 
biete des Stammes über den Brenner nach Bozen, ſeinem am weiteſten nach Süden vor— 
geſchobenen Herrſchafts- und Siedlungsbereich. Die Gründung eines Kloſters gerade im 
Scharnitzwald bereits um 760 weiſt ja auch auf dieſe Verkehrslage hin (ſiehe Zeit- 
ſchrift 1935, Seite 41 f.). 

Die deutſchen Kaiſer vom 10. bis 13. Jahrhundert haben für ihre Heer und 
Krönungszüge von Deutſchland nach Italien meiſt auch den Weg von Augsburg über 
das „Tal von Brixen und Trient“ benützt, und die dazwiſchenliegende Strecke kann nur 
über den Fern oder durch die Scharnitz und dann über den Brenner gegangen ſein, wenn 
auch die Berichte darüber nichts Näheres angeben. Der Handels verkehr, der be- 
ſonders ſeit dem 13. Jahrhundert zwiſchen Deutſchland und Italien in Schwung gekom— 
men iſt, folgte derſelben Linie. Die Brücke über den Inn bei Innsbruck, deren erſte Er- 
bauung an Stelle der bisherigen Fähre um das Jahr 1150 anzuſetzen iſt, diente dieſem 
Straßenzuge vom Brenner nach Zirl und weiter in die Scharnitz, die „via publica“ oder 
„strata“, d. h. Landſtraße zwiſchen dieſen Orten, wird um 1260 urkundlich erwähnt und 
auch ein ſpäter immer ſo genannter Meilſtein und Meilbrunnen an der Straße zwiſchen 
Kranebitten und Martinsbühel. Da Meilenſteine wohl immer auf die römiſche Zeit zu— 
rückgehen, iſt anzunehmen, daß damals ſchon die Hauptſtraße am linken Innufer gegangen iſt. 

Ebenſo erſcheinen ſeit 1280 Zollſtätten zu Innsbruck und Zirl, welche den Kauf— 
mannsverkehr auf dieſer Strecke für den Tiroler Landesfürſten beſteuerten. Dieſer 
ſorgte aber auch für die Sicherheit der landfremden Kaufleute und ihrer Güter und für 
die Einhaltung der Brücken und Wege. Wo hierzu die Beitragspflicht der anrainenden 
Gemeinden nicht genügte, wird gerade zu Beginn des 14. Jahrhunderts die Verbeſſe⸗ 
rung und der Neubau von Verkehrswegen an einzelne Anternehmer ſamt dem Rechte 
der Einhebung einer beſonderen Maut vom Landesfürſten verliehen, jo in der Eijad- 
ſchlucht bei Bozen, wo der nach dem Erbauer benannte Kuntersweg damals geſchaffen 
wurde, an der Finſtermünz, am Jaufen und am Arlberg. And ſo hat im Jahre 1332 der 
Landesfürſt auch an die Stadtgemeinde Innsbruck,den Wegin der Schaer⸗ 
entz“ (Scharnitz) in ihre Gewähre (Beſitz) übergeben, auf daß ſie ihn mache und beſſere, 
damit allen denen gütlich geſchehe, die ihn bauen (benützen) und fahren“. Die Stadt ſoll 
davon nicht mehr Weglohn (Maut) nehmen, als an die Beſſerung des Weges gelegt 
werde, und den Weg ſtets in guter Aufſicht behalten. Die Stadt Innsbruck hatte ja an 
dem Zuſtand der Straße durch die Scharnitz ein beſonderes Anliegen, weil dieſe eben die 
kürzeſte Verbindung für den deutſch-italieniſchen Durchgangsverkehr von Venedig oder 
Verona nach Augsburg bildete, und dadurch den Aufſchwung Innsbrucks als Verkehrs. 
ort in erſter Linie bedingte. Wie eine Aufzeichnung des Weglohnes aus dem 15. Jahr- 
hundert angibt, hat die Stadt hauptſächlich das Wegſtück von dem Brüggl bei Reith bis 
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zur Dieſſer oder Gießenbachbrücke vor Scharnitz betreut.). Das Geleitsrecht auf dieſer 
Straße, d. i. die Sorge für die Sicherheit der fie benützenden Reiſenden und Frachten, 
hatten noch im 15. Jahrhundert die Herzoge von Bayern von Norden her bis zur Feſte 
Schloßberg, knapp an der Ortſchaft Seefeld, beanſprucht, erſt im Jahre 1609 in einem 
Vertrage dem Landesfürſten von Tirol bis zur Iſarbrücke in der Scharnitz zugeſtanden, 
wo damals auch die Landesgrenze zwiſchen Tirol und Werdenfels feſtgeſetzt ware). 
Für die Lieferung der Kaufmannswaren bildeten feit dem 14. Jahrhundert die Be⸗ 
fitzer der Fuhrwerke entlang der Straßen eigene Verbände von ſogenannten Rodleuten, 
der Wechſel der Geſpanne durfte nur an beſtimmten Orten, den Rodſtätten oder 
Niederlagen, erfolgen. Von Innsbruck bis Mittenwald war eine ſolche Rodſtrecke, 
die Frächter von Innsbruck durften bis Mittenwald fahren und umgekehrt und jene von 
Mittenwald ebenſo. Auch die Leute von Zirl waren an dieſer Rod beteiligt?). Doch 
durften die Kaufleute auch mit eigenen Wagen die ganze Straße von Venedig bis 
Augsburg fahren, nahmen aber die Geſpanne doch von den Rodleuten. Im Jahre 1488 
verordnete die Regierung des Herzogs Sigmund von Gſterreich, daß die Kaufmann— 
ſchaft von Venedig und anderen welſchen Landen heraus nach Deutſchland nur über 
Telfs und den Fern gehen dürfe, nur in das „Paierlant“ über den Zirlperg und Schloß— 
berg). Man wollte wohl den Hauptverkehr nach Augsburg ganz über den Fern leiten, 
vermutlich weil dieſer Weg länger über tiroliſches Gebiet führt als jener über die Schar⸗ 
nitz. Doch iſt ſpäter dieſe Verfügung nicht mehr eingehalten worden, da ſie wahrſcheinlich 
mit dem damaligen Krieg zwiſchen Tirol und Venedig zuſammenhing. Daß aber wegen 
dieſes Krieges die Bozner Märkte dauernd nach Mittenwald verlegt worden ſeien, wie 
Baader in feiner Chronik, S. 182 f., behauptet, findet ſich ſonſt nicht beſtätigte). 
Sicherlich war aber damals Mittenwald infolge des Durchgangsverkehrs ein ſehr be- 
lebter Ort. Im 13. bis 15. Jahrhundert ging der wichtigſte Verkehrsweg von Mitten- 
wald nach Partenkirchen und von da nach Augsburg. Außerdem benützte man aber auch 
die Floßfahrt auf der Iſar, von Mittenwald abwärts bis zur Donau, für die Kauf- 
mannsgüter, 1407 wurde dafür eine eigene Ordnung aufgeſtellt. Die Nürnberger be- 
vorzugten dieſen Weg, weil er für ſie näher und durch das Gebiet der Herzoge von 
Bayern ſicherer war als jener durch Schwaben und Franken, wo viele kleine Adelsherr⸗ 
ſchaften die Kaufleute bedrückten. Am Sulferſtein, der ſchon ganz bei Fall an der Iſar 
liegt, hat die Gemeinde Mittenwald im Jahre 1468 einen Bau, entweder für den dor- 
tigen Talweg oder am Bett der Iſar für die Floßfahrt durchgeführt. Am 1490 ließen 
hier dann die Herzoge von Bayern die Straße verbeſſern und eine genaue Beſchreibung 
des ganzen Weges von Tölz nach Mittenwald anlegen“). Zur gleichen Zeit erbauten fie 
aber auch eine neue Straße über den Keſſelberg zwiſchen dem Walchſee und Kochelſee, 
und ſchufen dadurch in dieſer Richtung, die um 1290 als der Seeſteig bezeichnet wird, 
den kürzeſten Zugang von München in die Scharnitz. Auf dem öſterreichiſchen Teil der 
Straße iſt das Stück über den Zirler Berg zuletzt im Jahre 1835 weſentlich verbeſſert 
worden, wobei auch ein römiſcher Meilenſtein zum Vorſchein kam). Aber auch heute 


) Stolz, Zollweſen Tirols, Arch. öſt. Geſch. 97, ©. 621, 624, 645; Stolz, Verkehrsgeſchichte 
des Inntales, Ver. Ferd. 12, S. 74 f. Fiſchnaler, Zeitſchr. Ferd. 47, ©. 167. 

) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 430 und 433. 

) Das ergibt ſich aus der Rodordnung von Innsbruck im dortigen Bürgerbuch von 1500, für 
Zirl f. meine Angaben in der Vierteljahrsſchrift für Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte, Bd. 22, 
S. 154, für Mittenwald bei Baaders Chronik, S. 166 f. 

) Staatsarchiv Innsbruck, Kopialbuch K, Fol. 16. 

) Zuletzt hierüber Huter im Bozner Jahrbuch 1927, S. 18. 

Baader, Chronik von Mittenwald, S. 27 und 166 ff. Riezler, Geſchichte Baierns 3, 
S. 775. Jener noch nicht veröfſentlichte Straßenbericht liegt im Hauptſtaatsarchiv München, Ge- 
richt Tölz, Lit. Nr. 1. 

7) Zeitſchrift d. Ferdinandeums 1839. 
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noch iſt dieſes Straßenſtück, das den Höhenunterſchied von 700 m zwiſchen Zirl und See⸗ 
feld auf nur 9 km Länge mit meift 10—16 Prozent Steigung überwindet, im Ruf einer 
der ſteilſten Strecken unter den geſamten öſterreichiſchen Bundesſtraßen. 

Von der Landſtraße, die am Südrande des Karwendels durch das Inntal 
führt, haben wir die Strecke Innsbruck Zirl bereits beſprochen; fie war eben ein Teil- 
ftüd der Hauptſtraße Bozen — Brenner — Scharnitz Augsburg. Von Martinsbühel bis 
Kranebitten ging ſie wohl ſchon ſeit der Römerzeit knapp am linken Steilufer des Inns, 
der hier den nackten Kalkfelſen des Hauptgebirges anſchneidet; von Kranebitten bis 
Hötting ging fie früher über die Schotterſtufen von Allerheiligen, erft ſeit 1650 ſchnur— 
gerade durch die Au in der Talſohle. Innsbruck ſelbſt liegt am rechten Afer, mit jener 
Straße eben durch die Innbrücke verbunden, die nachweisbar vor 1180 erbaut worden 
iſt und der Stadt den Namen gegeben hat. Von Innsbruck durch das Anterinntal ging 
die Landſtraße in alter Zeit, d. i. nachweisbar ſeit dem 13. Jahrhundert, am linken Afer, 
zuerſt von Hötting nach Mühlau über die Weiherburg, und um 1460 wurde dann ein 
Fahrweg knapp am Inn in die dortigen Felſen eingeſprengt, der ſogenannte Hohe Weg, 
und dann weiter über die Dörfer Arzl, Rum, Thaur nach Hall, die gerade Straße durch 
die Haller Au iſt auch hier erſt um 1580 gebaut worden. Gleich öſtlich Hall überquerte 
dann die Landſtraße mit der Voldererbrücke den Inn, und ging dann immer auf deſſen 
rechter Seite abwärts bis Rattenberg, mied alſo die Hangſtufen am Fuß der ſüdlichen 
Karwendelkette, die dort liegenden Dörfer find nur durch Nachbarſchaftswege mitein- 
ander verbunden!). So iſt es auch heute noch, nur wurde in den letzten Jahren die Bun- 
desſtraße ganz neu gebaut, zum Teil auch ſtreckenweiſe verlegt, um Windungen auszu— 
gleichen. Mehr noch als die Landſtraße war ſchon ſeit dem früheren Mittelalter die 
Waſſerſtraße des Inns von Innsbruck, und beſonders von Hall abwärts bis Paſſau, für 
den Warenverkehr, der vom Brenner und damit von Italien an die obere Donau und 
die nördlich davon gelegenen Gebiete leitet, benützt. 

Am Oſtrande des Karwendels durch das Achental iſt ſeit alter Zeit wohl eine ge- 
wiſſe Verbindung vom Inntal nach Oberbayern geweſen. Allein wir hören bis gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts nichts von Zollſtätten, Wegbau und Frachtweſen auf dieſer 
Strecke, wie etwa auf der Straße Zirl — Mittenwald ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert?). 
Erſtmals zum Jahre 1495 liegt ein landesfürſtlicher Erlaß vor, daß der Weg von Jen⸗ 
bach über den „Achnerberg“ zum Achenſee verbeſſert und zu dieſem Zweck dort eine 
Maut eingehoben werden ſolle. Eine ſolche konnte nur dann einen Ertrag abwerfen, 
wenn der Weg nicht nur von den anliegenden Ortſchaften, ſondern auch für den Durch- 
gangsverkehr benützt wurde. Als im Jahre 1498 erſtmals eine ſtändige Seelſorge in 
Achenkirchen errichtet wurde, wies die betreffende Arkunde weniger auf das Bedürfnis 
der dort ſchon ſeit langem angeſiedelten Bauern, meiſt Schwaighofer hin, als auf jenes 
der Kohler, Holzer und der „gemeinen Landſtraße gegen Tegernſee“. Freilich eine Welt 
verkehrslinie, wie durch den Scharnitzpaß, iſt durch das Achental damals und auch ſpäter 
nie gegangen. Im Jahre 1570 lehnte die Regierung eine weitere Verbeſſerung des 
Weges geradezu ab, weil dadurch nur die Straße durch das Anterinntal, die ja viel 
länger über tiroliſches Gebiet ſich hinzieht, geſchädigt werde. Entlang des Sees war da- 
mals nur ein ſehr ſchlechter Weg, die Frachten, beſonders Getreide von Bayern herein, 
und Kohle aus den Achentaler Wäldern zu den Anterinntaler Hüttenwerken, wurde auf 
eigenen Ladſchiffen auf dem See geführt, im Winter mit Schlitten auf dem Eis“). Erſt 
5 Bol. Stolz, Verkehrsgeſchichte des Inntales, in Veröffentl. d. Ferd., Bd. 12 (1932), S. 74 ff. 
Ferner Stolz, Geſchichtskunde der Gewäſſer Tirols, S. 404 ff. 

2) K. Höfler berichtet in der Zeitſchrift des Alpenvereins 1882 über einen „Römerweg“ am 
Weſthange des Demmelſoches, es dürfte ſich aber da wohl nur um einen Weg, der zu Forft- oder 
Berawerkzwecken vor einigen Jahrhunderten angelegt worden iſt, handeln. 

) Ruf, Chronik des Achentales, S. 18 u. 38. Archivberichte aus Tirol, Bd. 3, S. 199. Stolz, 
Geſchichtskunde der Gewäſſer Tirols, S. 190 u. 337. 
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im Jahre 1847 hat man entlang des Sees an deſſen Oſtufer einen beſſeren Fahrweg auf 
Koſten des Landes Tirol und des Forſtärars gebaut, eine eigentliche Reichsſtraße iſt 
aber die Achentaler Straße bis heute nicht geworden, die Steigung entlang des Kas- 
baches von Jenbach bis zum See iſt wohl nicht viel geringer als jene über den Zirler 
Berg, nur etwas kürzer. Daher plant man heute eine ganz neue Führung der Straße, 
nämlich von Jenbach, in langen Windungen oſtwärts über die Abhänge von Fuſchl und 
Eben; damit könnte eine geringere Steigung erzielt werden, die den Bedürfniſſen des 
Kraftwagenverkehres beſſer entſpräche. 

Die Jochübergänge im Innern des Karwendels, wie Schleims-, Plums-, 
Lamſen-, Hohalm- und Lafatſchjoch, Arzler Scharte und Erlſattel dienten ja immer ſchon 
zur Erreichung der Almen, Forſt. und Jagdreviere und der Bergwerke vom Inntal aus, 
wie ich bereits in den betreffenden Abſchnitten andeutete. Aber dieſe Joche führen aber 
durchwegs nur Saum, keine Fahrwege, und über ihre Anlage find keine Nachrichten 
überliefert, auf der Karte von Anich aus der Zeit um 1760 ſind ſie alle eingezeichnet. 
Heute erfolgt die Verſorgung des tiroliſchen Riß und Bächentales und der dortigen 
Gaſt., Jagd- und Forſthäuſer ſowie der Almen mit Lebensmitteln und Gebrauchsſachen 
meiſt von Innsbruck über die Scharnitz und von Schwaz über das Achental und über 
das bayriſche Iſartal und Vorderriß, direkt von Bayern wird nur einiges zur Zeit der 
großen Jagden in die Hinterriß eingeführt). Die Straße Walgau —Vorderriß iſt nur 
für Pferdefuhrwerk freigegeben, hingegen find ſeit 1925 Kraftwagenlinien von Tegern- 
ſee nach Achenſee und von Tölz über Vorderriß nach Hinterriß eingerichtet worden, 
derzeit infolge der Ausreiſeſperre aber außer Betrieb geſetzt. Man ſprach auch in den 
letzten Jahren von der Herſtellung einer Fahrſtraße von Scharnitz über die Hochalm in 
die Hinterriß, die dann auch dem Autoverkehr eingeräumt werden ſolle, doch dürfte die 
Erklärung des Karwendels zum Naturſchutzgebiete einer ſolchen Abſicht entgegenſtehen. 
Immerhin beſteht bereits heute eine Kraftwagenlinie von Hall durch das Halltal zum 
Salzberg, 1700 m, mithin der höchſte derart erreichbare Punkt im Karwendelgebirge. 

Der Bau der Eiſenbahn durch das Anterinntal (1858 vollendet) mit den An- 
ſchlüſſen über den Brenner (1867) und den Arlberg (1884) haben den Durchgangsver— 
kehr für Frachten und Fernreiſende von der Scharnitzer und von der Achentaler Straße 
ſo gut wie ganz abgezogen. Nur die Wanderer und Reiſenden, die jene Alpentäler um 
ihrer eigenen Landſchaft willen aufſuchen, verwendeten zu Fuß und zu Wagen weiterhin 
auch jene Straßen, ja ihre Zahl ſteigerte ſich wenigſtens für die Sommermonate immer 
mehr. And bald eroberte ſich die Eiſenbahn auch wieder den Oft- und Weſtrand des Kar— 
wendels. 1887 wurde eine Zahnradbahn von Jenbach zum Achenſee gebaut, und auf die- 
fen dann Dampfſchiffe geſetzt, die mit ihren Nauchfahnen allerdings für den Stim- 
mungsgehalt der Landſchaft nach unſerer heutigen Auffaſſung ſtörend wirken. Damals 
in der Gründerzeit des Fremdenverkehres hat man das allerdings nicht empfunden. Die 
Weſtfurche des Karwendels erhielt 1910-1912 eine Voll und Durchgangsbahn, die die 
erſte mit elektriſchem Antrieb in den Oſtalpen war, und mit gutem Recht den Namen 
„Karwendelbahn“ erhielt. Auch Mittenwalder Bahn wurde anfangs dafür geſagt, vol. 
die 1912 erſchienenen Werbebücher „Die Karwendelbahn“ von Langhans und „Die Mit- 
tenwaldbahn“ von Ficker. Am die Steigung zu gewinnen, fährt ſie gleich von Innsbruck 
in die Bergflanke, durchſchneidet die Martinswand auf kühnen ausſichtsreichen Rampen 
und mit einem 1800 langen Tunnel, überquert dann den Schloßbachgraben mit einer 
60 n hohen und 56 m langen Brücke, gewinnt fo von der Seite her die Höhe von Reith, 
und alsbald auch jene von Seefeld, fällt von hier auch wieder an der Bergflanke entlang 
allmählich gegen die Scharnitz, und erreicht durch die Talebene Mittenwald, und von 
hier wieder über einen Sattel Garmiſch⸗Partenkirchen. Dieſe Bahn ſchuf neue direkte 


1) Laut Mitteilung der Zollämter Achental und Hinterriß von 1935. 
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Verbindungen zwiſchen Innsbruck einerfeits, und München und Augsburg anderer- 
ſeits, doch wird fie weniger für den Fernverkehr, als zur Erſchließung des dazwiſchen— 
liegenden Gebietes verwendet, das für Tal, und Bergwanderungen, für Sommerfriſche 
und Winterſport eine hervorragende Eignung und Anziehungskraft beſitzt. Garmiſch, 
Mittenwald und Seefeld find dafür die Hauptpunkte (ſiehe Zeitſchrift 1935, S. 44ff.). 
Außerdem ſchließt ſich an die Karwendelbahn von Garmiſch ab die Bahn über Ehrwald 
nach Reutte, die einzige Schienenverbindung zwiſchen dem tiroliſchen Außerfern und 
dem Inntal, die allerdings in letzter Zeit infolge des Kraftwagenverkehres über die 
von Innsbruck aus nähere Fernpaßſtraße einigermaßen an Beſuch eingebüßt hat. 

Seit 1926 beſitzt das Karwendel auch eine Seilſchwebe-Gipfelbahn, näm— 
lich von Innsbruck auf das Hafelekar. Sie ermöglichte vielen, die auf dieſe Höhe zu Fuße 
nicht gehen würden, den einzigartigen Doppelblick nordwärts auf die wilden Felſenket- 
ten des Karwendels und ſüdwärts auf die über grünen Vorbergen aufragenden Firn- 
reihen der Aralpen. Aber auch viele Bergwanderer benützen gerne die Möglichkeit, auf 
jener Höhe morgens mit friſchen Kräften zu Kammwanderungen antreten zu können. Die 
Seegrube, wo eine Zwiſchenſtation dieſer Bahn ſich befindet, bietet ein ſtets beſonntes 
Schigelände von allerdings beſchränktem Amfang. 


Kaiſer Max auf der Martinswand (aus dem Theuerdank, ogl. oben S. 25) 


Im Karwendelfels 
Von Dr.-Ing. Guſtav Haber, München 


or vielen Jahren, im Sommer 1921, war es, als ich das erſtemal ins Karwendel 

gekommen bin. Otto Herzog, einer der fähigſten und erfolgreichſten Berg— 
ſteiger der Vor und Nachkriegszeit, hatte mich, den damals 19jährigen, noch ziemlich 
unerfahrenen, aber um ſo bergfroheren jungen Menſchen, mitgenommen. Nachdem wir 
die Weſtwand des Riſſer Falken als erſte über eine wunderſchöne Plattenkante erftie- 
gen hatten, wechſelten wir in die ernſte Wildnis des Laliderer Tales hinüber, aus dem 
wir am nächſten Tage die herrliche Ausſichtswarte des Gamsjoch⸗Weſtgipfels über feine 
bis dahin ebenfalls noch unbegangene, von düſteren Schluchten durchriſſene Nordwand 
erreichten. 

Das Auge hat auf dieſem Gipfel Überviel zu tun, es wird trunken ob all der Herr— 
lichkeit, die ſich ihm hier enthüllt. Gerade gegenüber, im Süden, der Höhepunkt dieſer 
gewaltigen Schau, die Wände von Laliders, die ich zum erſten Male in meinem Leben 
bewundern durfte. 

Weit übertraf die Wirklichkeit das Traumbild meines alpinen Sehnens. Anvergleich— 
lich kühn wuchtete da hinten am Ende des Tales eine ſaſt 1000 m hohe, über 2 km breite 
Mauer, ſenkrecht abſtürzend zu den grauen Schuttſtrömen an ihrem Fuße. Aber ſchon 
wenige Meter tiefer paart ſich das Schreckliche mit dem Lieblichen, kämpfen bunte 
Alpenblumen mit dem Schutt, dem Zeugen des Sterbens ſelbſt dieſer Berge, der ſie 
überrollen und töten will und den ſie doch immer wieder ſiegreich durchbrechen. And 
drunten ſchaut das trunkene Auge in Gruppen eng aneinander geſchmiegte Hüttchen, die 
Almen des Niederlegers von Laliders, und freut ſich der ſchmucken geſcheckten Kühe, 
deren Glocken in ſeltſam ergreifender Harmonie widertönen aus den Wänden hoch 
dort oben. 

„Nichts kann unerſteiglicher ſein, wie die Laliderer Wände, eine Steilmauer, wie ich 
in den Alpen keine mehr kenne — ein Bild, deſſen Wirkung direkt furchterregend iſt“, 
ſchrieb noch vor 31, Jahrzehnten ein jo berufener Kenner, wie Heinz v. Ficker, und ein 
Erich König äußerte ſich noch im Jahre 1906 in ähnlichem Sinnen). 

Kein Wunder, daß das geſchriebene Wort die Ritter von Seil und Pickel höchſter 
Klaſſe reizte, dieſen Wänden das Jungfernkränzl zu rauben. Doch keiner kam höher als 
über die Bänder:) im unterſten Wandteil hinauf, und bald erkannte man, daß hier 
eines der größten alpinen Probleme überhaupt der Löſung harre. 

Der erſte, der beſſere Erfolge erzielte, war der Münchner Otto Herzog, mit ſeinem 
Klubnamen auch „Rambo“ genannt, derſelbe, mit dem ich eben ins Karwendel hatte 
kommen dürfen. 1911 hatte er mit feinen Geſchwiſtern Paula und Chriſtian die 800 m 
hohe Nordkante der Laliderer Spitze als Erſter erklettert und auch die Nordweſtwand 


) Otto Melzer, H. v. Ficker, O. Ampferer, Aus Innsbrucks Bergwelt. Innsbruck 1902, S. 66. 
Erich König, Empor, Georg Winklers Tagebuch. Leipzig 1906, S. 8. 

2) Dieſe Bänder, die faſt an der ganzen Nordſeite der Hinterautal-Vomperkette zu beobachten 
ſind und ſich meiſt durch etwas dunklere Felsfarbe und kräftigere Bewachſung ſchon von weitem 
deutlich abheben, gehören den ausgezeichnet geſchichteten oberen Lagen des alpinen Muſchel⸗ 
kalkes an. Im Gegenſatz dazu zeigen die darüber folgenden Geſteine des Wetterſteinkalkes gar 
keine oder nur undeutliche Schichtung, fie find daher auch im allgemeinen weſentlich ſchlechter ge- 
ſtuſt und erkletterbar als die Muſchelkalke. 
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dieſes Gipfels durch ihren heute „Rambokamin“ genannten Einriß in äußerſt ſchwerer 
Kletterei ganz allein im erſten Auf- und Abſtieg begangen. Unmittelbar darauf feste er 
ſein überragendes bergſteigeriſches Können an der Laliderer Wand ſelbſt an. Schon 
beim erſten Anſturm überwand er zuſammen mit einem Münchner Gefährten einen 
guten Teil der unteren Wandhälfte, dabei auch das ſchwerſte Stück dieſes Weges, das 
jetzt mit vollem Recht den Namen „Ramboplatte“ trägt. Dann kehrte er um, damit er 
anderen Tags an dieſer Stelle mit friſchen Kräften neu anſetzen und ſich den Sieg er- 
kämpfen könne. Aber ſein Begleiter, auf den wohl die für die damalige Felstechnik ganz 
ungewohnten Schwierigkeiten und der Steinſchlag in der Wand!) zu abſchreckend ge- 
wirkt hatten, verließ ihn noch vor dem endgültigen Erfolg. 

So kam es, daß Herzog, der damals des Königs Rock trug und deſſen Arlaub kurz 
hernach zu Ende war, von zwei Wiener Bergſteigern, den Gebrüdern Guido und Max 
Mayer, um den wohlverdienten Sieg gebracht wurde. Dieſe hatten unbeſchränkt Zeit, 
Geld wie Heu und zwei hervorragende Führer aus den Dolomiten, Angelo Dibona und 
Luigi Rizzi, zur Verfügung. Nach mehreren Vorverſuchen durchkletterten ſie in zwei 
Tagen die Laliderer Wände“). 

Im folgenden Jahre ſchon, 1912, führte Otto Herzog zuſammen mit Georg Sixt die 
zweite Begehung dieſes Weges in der überraſchend kurzen Zeit von nicht ganz 8 Stun— 
den durch, ſchloß am gleichen Tage noch einen Abſtieg durch den Rambokamin an, damit 
ſeine außerordentlich hohe Klaſſe beweiſend. Erſt 1920 erfolgte die dritte Durchſteigung 
durch Innsbrucker Bergſteiger. 

So hatte mir Otto Herzog ein Jahr nach dieſer letzten Unternehmung von der Er— 
ſteigungsgeſchichte der Laliderer Wände erzählt. „Noch iſt der Weg der Wiener der 
einzige, der durch dieſe Mauern gelegt iſt“, führte er weiterhin aus, doch er hat einen 
Nachteil: er führt zu keinem Gipfel. Als hervorſtechend ſchwierige Leiſtungen wären 
zwar die geraden Durchſtiege zur Spitze und zum Wandgipſel zu bezeichnen, fie ver- 
mochten zu jener Zeit aber noch nicht ſonderlich zu reizen, weil fie nahe des alten An- 
ſtieges gelegen find. Als großzügigſtes Problem aber ſchien der noch ganz und gar unbe- 
rührte Oſtteil der Wände, der zugleich auch ihr formenſchönſter iſt. 

In herrlicher Linienführung brechen feine feinen Rippen und Kanten mit ungeglie- 
derten ſenkrechten Felspfeilern in dämmernde Tiefen hernieder. Gleich einem gleißen— 
den Geſchmeide zieht ein langer, ſilbrig blinkender Eisfaden durch die grauen Felsplat- 
ten ſeiner Bruſt. Der wunderbare Bau iſt gekrönt von drei zierlichen Felsnadeln, die 
ihm den Namen gaben: „Dreizinkenſpitze“. And kein Geringerer als Hermann von 
Barth war's, der ſie vor vielen Jahren aus der Taufe hob. 

Noch ahnte ich nicht, daß ich 14 Tage ſpäter ſchon in jener Mauer ſtehen ſollte — 
wußte nichts von unſerem jahrelangen Sehnen und Ringen um dieſe Wand — hätte es 
wohl nimmer geglaubt, daß es uns dereinſt ſogar vergönnt fein würde, durch ihre un- 
heimlichen Platten mehrere ſelbſtändige Wege legen zu dürſen, die auch heute noch zu 
den ſchwerſten bergſteigeriſchen Anternehmungen zu zählen ſind — dachte nicht, daß ſie 
mir den beſten alpinen Lehrmeiſter und als höchſten Gewinn eine wahre, treue Berg. 
kameradſchaft beſcheren ſollte. 

Einige Zeit ſpäter wanderten wir zwei, Herzog und ich, das Laliderer Tal einwärts, 
den Wänden entgegen, die ſich immer wuchtiger aufbauten und in denen wir heute noch 
unſeren erſten Verſuch anzuſetzen hofften. Doch es ſollte leider anders kommen. Ich 
mußte meine liegen gelaſſenen Steigeiſen ſuchen, und dann war es zu ſpät zum Verſuch. 
Zur Strafe wurde ich auf eine andere Erkundung geſchickt. Wir wußten, Konkurrenz, 


1) Auch 1921 waren in den Laliderer Wänden täglich Steinfälle zu hören, doch iſt nach den 
Angaben Herzogs der Steinſchlag vor dem Krieg merkbar ſtärker geweſen. In den ſolgenden 
Jahren iſt die Wand noch ruhiger als 1921 geworden. 

2) Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1912, S. 6. 
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die beſten Kletterer des alpinen Klubs „Hoch Empor“: Diem, Schneider Heini, Schüle 
und Theato, waren ſchon ſeit 8 Tagen im Karwendel. Aber wo ſteckten ſie? Da keiner 
von ihnen mich kannte, ſollte ich auf den Almen herausbringen, ob fie uns zuvorgekom— 
men. Ich hatte unglaubliches Glück. Am Spielisjoch ſtiegen eben von jenſeits ſchwer be- 
packte, wettergebräunte Geſtalten herauf, und aus ihren Reden entnahm ich, daß es die 
Geſuchten ſeien. Sie kamen gerade von der Praxmarerkar-Nordwand, der ſie einen 
neuen Weg abgerungen hatten. Von ihren zukünftigen Plänen ſprachen ſie allerdings 
leider nicht. Sie zogen ſchließlich weiter zum Hochleger. Ich aber ſchlich mich zu unſerem 
Standquartier, dem Niederleger, wo ich Herzog, der ſich in der Zwiſchenzeit im Heu 
verſteckt gehalten hatte, Bericht erſtattete. 

Am ja ſchon möglichſt hoch zu fein, wenn die „Konkurrenz“ anrüden würde, ftanden 
wir bereits beim Morgengrauen am Fuß der Wand. Der erſte Eindruck, den wir von 
ihr empfinden, war grauſam. Anmöglich? Hier ſchien dies Wort wirklich feine Berech— 
tigung zu haben! Wir ſtaunten ob der ungeheuren Glätte der Felſen, denen wir uns 
nahen wollten. Zwei große Verſchneidungen ſchufen in dieſen fürchterlichen Platten 
eine Gliederung in ſenkrechter Richtung. Sie allein, jo glaubten wir wenigſtens, konn⸗ 
ten vielleicht das Durchkommen ermöglichen. Die weſtliche zieht, 800 m hoch, in herrlich 
geſchwungenem Bogen durch die ganze Wand bis zum Gipfel. Die öſtliche mündet nach 
etwa 300 m in eine ſehr fteile, mit Eis erfüllte Schlucht, die zur Scharte zwiſchen Gru- 
benkar⸗Nordpfeiler und Dreizinkenſpitze hochzieht. 

Selbſt der verwegenſte Anſturm verſprach kein ſicheres Gelingen. Nur ein kecker Ver⸗ 
ſuch konnte entſcheiden. Wir ſetzten an der weſtlichen Verſchneidung an. Sie bricht unten 
überhängend ab. Wir erreichten ihren Beginn von links her durch einige enge Riſſe, 
vorbei an einem mit klarſtem Waſſer gefüllten Felsbecken. Der Auftakt ſchien verhei- 
ßungsvoll. Die Schwierigkeiten waren nicht größer als an der alten Laliderer Wand. 
Wir beide, in höchſter Form, hatten fie raſch hinter uns gebracht. Aber die Verſchnei⸗ 
dung erwies ſich zu unſerer großen Aberraſchung bis auf wenige Meter ungangbar. Die 
ſie überdachenden, ſenkrechten und überhängenden, waſſerüberronnenen Felſen verboten 
von vornherein jeden Annäherungsverſuch. Wir wurden in die im Durchſchnitt auch 
noch faſt 850 geneigte, rieſenhafte Plattenrampe links der Verſchneidung gedrängt. 

Meter für Meter, Seillänge auf Seillänge wurde immer noch ſchwerer. Nach ſtun— 
denlangem hartem Ringen waren wir etwa 150 % hochgekommen, dann ſperrte ein über- 
aus abweiſend ausſehender, allenthalben überhängender Wandgürtel den Weiterweg. 
Ein Haken zur Rechten zeugt von den Verſuchen Herzogs. Er hätte ſicherlich auch den 
Weiterweg an dieſer Stelle gemeiſtert. Allein wir beſaßen nur ein altersſchwaches, ge- 
flochtenes 25/1. Seil und eine ebenſolche Nebſchnur, die einen Sturz vielleicht nicht 
ausgehalten hätten. Schließlich verſuchten wir es an einer ganz unmöglich ausjhauen- 
den, brüchigen Verſchneidung zur Linken. And hier ging es! Der nächſte Gürtel ſchien 
noch abweiſender. Ein Quergang, ähnlich denen in der Fleiſchbank:Oſtwand, brachte 
uns zu einer zweiten Verſchneidung. Weit bauchte fie ſich aus, übertraf auch die vor- 
herige an Schwierigkeit und erforderte unſer vollſtes Können. Sie brachte uns auf eine 
kleine Felskanzel. 

Dann aber ſchien jedes Weiterkommen endgültig ausgeſchloſſen. Rechts, links, über 
uns — vollkommen glatter Fels. Wahnſinn ſchon der Gedanke, da hinauf noch einen 
Weiterweg finden zu wollen. Mit Trauer im Herzen, durchbebt von der bisherigen 
Anſtrengung, glauben wir uns ſchon geſchlagen. Vielleicht findet ſich doch jenſeits einer 
nur wenige Meter entfernten Kante eine Durchſtiegsmöglichkeit? Etwas abſteigend 
quert Herzog um die Kante, dann kündet ein Jubelruf, daß ſich dahinter wenigſtens ein 
Riß befinde. Doch manche Viertelſtunde verrinnt. Jedenfalls müſſen die Schwierigfei- 
ten „ſaftig“ ſein, denn nur ganz langſam bewegt ſich das Seil vorwärts. — So herrlich 
liegt im Sonnenglanz das Tal. And ſind nicht Herzen drunten, die für uns bangen? 
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Aber jetzt iſt keine Zeit, der Sehnſucht Raum zu geben. Noch umgibt mich die ſtarre 
Wirklichkeit des Grauens, und endlich ertönt der befreiende Ruf: „Nachkommen“. 
Keuchend vor Anſtrengung ſtand ich ſchließlich wieder bei Herzog auf einem kleinen Ab- 
ſatz in 250 m Wandhöhe. And weiter ſtrebt die Wand in der gleichen Glätte und Nei— 
gung wie bisher vor uns auf, noch iſt kein Ende der Schwierigkeiten abzuſehen. 

Nun haben wir beide für heute genug; um ſo mehr, als wir morgen, Herzog im Ge— 
ſchäft, ich von den Eltern, erwartet werden. Es iſt bereits 4 Ahr nachmittags. Es heißt 
alſo eilen, wollen wir heute noch aus der Wand kommen. Doch wir wagten es nicht, 
unſer morſches Seil übermäßig zu belaſten. Aus dem Abſeilen wurde mehr ein freies 
Abklettern. So geſchah es, daß wir bei Einbruch der Nacht noch mitten in den Platten 
hingen. Ein winziges Felsköpferl, das gerade Raum zum Stehen bot, mußte zum Bei— 
wachtplatz dienen. Durch 4 Mauerhaken wurde ein Seilgeländer geſpannt, in dem wir 
uns mit den Karabinern vor einem unfreiwilligen Abſturz in der Nacht ſicherten. 

Mein erſtes Freilager im Fels, feierlichſtes Ereignis des Bergſteigerlebens. Dieſe 
Nacht ſchweißte uns, den älteren bergerfahrenen Mann und den kletterbegeiſterten 
Jüngling zum Du aneinander, legte den Grundſtock zu unzertrennlicher, treuer Berg— 
kameradſchaft, wurde der Auftakt zu anderen Freilagern und kühnen Neufahrten. 

Glutrot ging die Sonne im Weſten zur Ruhe. Die tiefvioletten Schatten im Tale von 
Laliders krochen an den erſt roſa leuchtenden, dann bleich in den Himmel ragenden Fels- 
burgen der Falken empor, verſchlangen alle Einzelheiten, ſo daß bald nur mehr ſchwarze 
Amriſſe in den immer dunkler werdenden Himmel ragten. Lange ſtanden wir ſchweigend 
und lauſchten hinaus in die nächtliche Stille, in der nur hie und da einmal ein verlore- 
nes Nauſchen der Waſſer im Talgrund heraufdrang. 

Plötzlich hören wir, daß unten auf den Reißen am Steig jemand entlanggeht. Ans 
fällt die Mär vom Laliderer-Wand-Geift ein, der hier in einer großen Höhle hauſen 
und Menſch wie Tier mit Steinſchlägen ſchrecken ſoll. Ich habe bengaliſche Zündhölzer 
in der Taſche. Erſt ein rotes, dann ein grünes Licht fliegt in weitem Bogen über die 
Wand hinab. Nun kommt Herzog an die Reihe. In hohlem Tone ruft er: „Menſch — 
Menſch, deine Seele!“ Drunten iſt es eine Weile mäuschenſtill. Dann hören wir eilig 
flüchtende Schritte. Wen mögen wir damals erſchreckt haben? 

Das Zwiſchenſpiel hat uns aus dem Halbſchlaf geweckt. Wir glaubten, mindeſtens 
die halbe Nacht müſſe ſchon um ſein. Doch der Zeiger der Ahr wies erſt auf 10. Wir 
fangen, dann verſanken wir wieder in Schweigen und genoſſen den Zauber der Nacht, 
Schwarz dehnte ſich das unendliche Firmament, ſternenbeſät, über uns. Schwärzer tief- 
ten um uns die Felswände, an deren Fuß fahle Flächen Firn- und Schutthalden verrie- 
ten; noch ſchwärzer ſtachen ober uns ſenkrechte Mauern in die Höhe, die unſeren Gefidts- 
kreis jäh gegen die beſternte Anendlichkeit abſchloſſen. Von dieſen Mauern fiel ganz zart 
ein kühler Luftſtrom hernieder, der uns in ſeiner Stetigkeit allmählich erſchauern ließ. 

Lichte Flecken, unterbrochen von tiefſten Schatten an den Gipfelkronen hoch über uns 
kündeten, daß der Mond aufgegangen ſei. Wieder ſahen wir auf die Ahr. Erſt Mitter- 
nacht — Geiſterſtunde! Langſam wurden die hellen Flecke größer und größer, wan- 
derten tiefer und tiefer, aber uns erreichten ſie nicht. Nun begann in der Wand ein 
unheimliches Leben. Immer öfter hörten wir das Gepolter fallender Steine. Der 
wahre Laliderer Geiſt, der nächtliche Froſt, trieb ſein Anweſen. 

Allgemach ward der leichte, von oben fallende Luftzug ſtärker, windartig, begann 
ſeine Richtung zu wechſeln, ließ die Kälte immer fühlbarer werden. Das waren die 
Vorboten des nahenden Tages. Der Wind wurde faſt zum Sturm. Die fahlen, vom 
Monde beſchienenen Felsgeſtalten der Falken wurden heller und heller. Die Schatten 
zogen ſich immer tiefer ins Tal von Laliders zurück. Das Dunkel des Himmels und 
die letzten Sterne verblaßten. Dann, wie mit einem Schlage, entzündeten ſich, gleich 
lohenden Flammen, die Spitzen der Falken in den erſten Sonnenſtrahlen. Im Tal- 
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grund wurden die Almen allmählich erkennbar und das Geläute der weidenden Herden 
vernehmbar. 

Noch ſtanden wir gebannt vom Eindruck des ewig neuen, ſtets wieder ergreifenden 
Werdens des jungen Tages. Drüben auf den Reißen ſtrebten zwei winzige Menſch— 
lein der alten Laliderer Wand zu. Das waren wohl die Konkurrenten, die alſo dieſen 
Weg begehen wollten! Nun war es auch für uns wieder Zeit zum Handeln. Noch dauerte 
es eine Weile, bis wir endlich die Starrheit der Nachtkälte in den Gliedern über— 
wunden hatten. Bald ſchlürften wir begierig vom köſtlichen Naß des beim Aufſtieg 
erwähnten Waſſerbeckens und kurz danach ſtanden wir am Ausſtieg. 

Mauerhaken, Karabiner und Hammer wurden beim Niederleger verſteckt. Nahe der 
großen Felsblöcke unterm Spielisjoch legten wir uns abſeits in die Latſchen, um den 
Kletterern zuzuſchauen, die gerade an der Ramboplatte hingen. Sie kehrten dort juſt 
um. Was bedeutete das? 

„Na! Ihr Hoch-Hinauf! Ihr Schuß und Hurrafahrer! Ihr ſtaubigen Brüder! Ihr 
wollt wohl wieder heim zu Mutters Kochtopf. Euch hat ja die Sonne das Jehirn aus- 
jebrannt, daß ihr wieder herunterſchwebt“ rief Herzog in norddeutſch klingendem 
„Dialekt“ hinauf. 

„Halt's Maul!“ tönte es ihm entgegen, und dann folgte noch eine gut bayriſche 
Einladung zur Kirchweih. 

Aber der Schmäher unten blieb nicht ſtill und „derbleckte“ luſtig weiter. Doch er 
hatte die Rechnung ohne den Dritten gemacht, denn plötzlich ſehe ich, ganz unerwarte— 
terweiſe, hinter den nächſten Latſchen einen puterroten Kopf und zwei Fäuſte in Box— 
kampfſtellung auftauchen, um den Abeltäter für ſein freches Maul gründlich zu ſtrafen. 
Es war der bekannte Schiläufer und Bergſteiger Hans Theato. Aber die Wut 
wandelte ſich in Freude, als er in dem vermeintlichen Spötter ſeinen guten Freund 
Rambo erkannte. — Seine Kameraden hatten am Tage vorher ein Seil zur geplanten 
Wiederholung des Dibona-Mayer-Rizzi-Weges eingehängt und holten es gerade wie- 
der heraus, weil ſie ebenfalls heim mußten. 

Kurz darauf waren wir neuerdings im Anmarſch zu unſerer Wand begriffen. Wir 
hatten einen Dritten gewonnen, der zwar nicht beſonders klettern konnte, der aber 
einen Haufen gute neue Seile beſaß. Wir erwarteten ihn im Zug. Da kam mit zittern- 
den Knien auf dem Bahnſteig eine unter der Laſt eines rieſigen Ruckſackes ſchier er- 
drückte Geſtalt daher, die zur Ausgleichung des Gleichgewichts in der weit vorgejtred- 
ten Hand einen rieſigen Eispickel trug. Es war unſer Dritter, den wir Boshaften 
„Schlotterknie“ nannten. 

Diesmal wollten wir erſt die öſtliche Verſchneidung verſuchen. Auf Winter— 
aufnahmen hatten wir nämlich geſehen, daß ſich in ihr viel Schnee hielt. Wir nahmen 
daher an, daß ſich hier ein verhältnismäßig leichter Durchſtieg und auch Abſtieg von 
unſerem Gipfel finden laſſe. Dieſe Annahme erwies ſich ſpäter als gründliche Täu- 
ſchung. Wo im Winter der Schnee liegt, ſind die Felſen im Sommer ungangbar. Der 
Winterſchnee liegt nämlich auf dem aus der Firnrinne fließenden, zu Eis erſtarrten 
Waſſer auf, das im Sommer über ſpiegelblank ausgewaſchene Platten träufelt. 

Aus den Anfangsbuchſtaben unſerer Namen ſtellten wir für den geplanten Weg 
die klangvolle Bezeichnung „Ho-Ha-He-⸗Verſchneidung“ zuſammen. In Hinterriß 
teilten wir das Gepäck in drei gleiche Teile, und dann ſchleppten wir uns langſam das 
Nißtal einwärts. Schlotterknie, der eine ſolche Schinderei nicht gewohnt war, wäre 
am liebſten ſchon nach der erſten halben Stunde bei der Garberlalm wieder umgekehrt. 
Mit vielen Raften und einer Abernacktung auf der Auerlalm ging's zum Hochleger 
hinauf. Schlotterknie wurde ganz klein und zitterte noch mehr, als er jetzt unſer Pro- 
blem ſah. Er war herzlich froh, als am nächſten Tage ſchlechtes Wetter war. Er ließ 
uns ganz gerne die „techniſche Ausrüſtung“ allein zum Einſtieg hinaufſchleppen. Sie be- 
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ſtand diesmal aus den ausgeklügeltſten Mauerhaken und Karabinern, Sixtſchen Abſeil⸗ 
ſicherungen und Sturzfedern). 

Schlotterknie war mittlerweile unter der Angabe, daß er zu Hauſe auf einmal ein 
freudiges Ereignis erwarte, unter Zurücklaſſung ſeiner Seile verduftet. Einige Tage 
ſaßen wir auf dem Hochleger, ſtarrten ſtundenlang ins offene Almfeuer, rechneten zur 
Abwechſlung dem Schweizer ſeine Milchſummen zuſammen und bekamen jeder dafür 
eine ganze Pfanne ſchmalztriefenden „Schwingmus“. Das war für uns Brot-und- 
Fettmarken⸗beſchwerte Städter ein jo ungewohnter Genuß, daß uns beiden ſchlecht 
davon wurde. Bisweilen, wenn der Nebel etwas aufriß, bewunderten wir in der 
Grubenkar-Nordoſtwand einen Waſſerfall, der viele hundert Meter frei herabſtürzte, 
unten zu feinem Staub zerſprühend, mit feinem Rauſchen die Lüfte füllend. Es regnete, 
als wir wieder heim mußten, noch immer. 

Natürlich war nach der Heimkehr wieder gutes Wetter. Da beſchloſſen wir, unſere 
Wand längere Zeit zu belagern. Aber Herzog hatte keinen Arlaub mehr zu erwarten. 
Alſo mußten wir ſeine Großmutter, die ſchon längſt der kühle Raſen deckte, krank 
werden und nochmals ſterben laſſen. 

Doch neuerdings war uns das Wetter nicht hold, es regnete tagelang. Trotz des 
ſchlechten Wetters begannen wir mit den Verſuchen. And der Regen fiel gar nicht arg 
ins Gewicht. So ſtark war unſer Weg durch Aberhänge überdacht, daß die Anftiegsfel- 
ſen ſelbſt zum großen Teil trocken blieben. 

Schon der Einſtieg iſt feſſelnd. Eine mächtige Randkluft öffnet ſich zwiſchen einem 
Firnfeld und dem Fels. Die Spitze des Firnkegels iſt gut 10 m vom Fels entfernt. 
In das hier gähnende, tiefe Loch ſtürzt ein kleiner Waſſerfall hinab, Fels und Firn 
unten überhängend aushöhlend. Da iſt kein Zugang zu finden! Doch weiter rechts 
treten Stein und Schnee nahe zuſammen. Hier ſteigen wir in die Randkluft hinunter. 
Dann queren wir, den einen ſteigeiſenbewehrten Fuß links an die ſenkrechte Firn— 
wand, den anderen mit dem Kletterſchuh verſehenen rechts an den Fels ſtemmend, bis 
Fels und Firn zum Spreizen zu weit abſtehen. Dort laſſen wir uns in den Beginn der 
Verſchneidung hinüberfallen. 

Wie aber ſieht dieſe aus? Einladend gerade nicht! Schon nach wenigen Metern be— 
gannen ſich, noch dazu in ſtellenweiſe ſehr morſchem Geſtein, höchſte Schwierigkeiten zu 
zeigen, wie wir ſie ſonſt bei unſeren neuzeitlichſten Felswegen nur auf kurze Strecken 
angetroffen hatten, und dieſe Schwierigkeiten wollten nimmer aufhören. Am Abend des 
erſten Verſuchstages hatten wir erſt etwa 100 m gewonnen. Wir hängten unſeren Seil- 
vorrat ein, um den endgültigen Aufſtieg erleichternd zu kürzen und kehrten um. 

Ein weiterer Verſuch hatte uns, wieder in ſchwerſtem Fels, ein gutes Stück höher ge- 
bracht. Die auch jetzt eingehängte Seilreihe ſollte uns raſch zum Amkehrpunkt dieſes 
zweiten Verſuches leiten). Nach einem neuen Rajttag ſetzten wir bei immer noch 


1) Bekanntlich wird bei Stürzen wegen der Starrheit des Karabiners an dieſem häufig 
das Sicherungsſeil durchſchlagen. Kürzlich wurde allen Ernſtes der eigenartige Vorſchlag 
gemacht, Gummiſtrecken ins Seil einzuſchalten, welche die Wucht eines Sturzes mildern und 
dadurch ein Reißen des Seiles am Karabiner verhindern ſollen. Abgeſehen von den techniſchen 
Schwierigkeiten einer einwandfreien praktiſchen Durchführung dieſes Vorſchlages iſt fein Grund. 
gedanke (Einſchaltung eines dehnbaren Beſtandteiles in die Sturzſtrecke) durch unſere Federſiche⸗ 
rungen längſt gelöft. Sie beſtehen aus zwei durch Stahlſedern verbundenen Karabinern. Einer 
wird in den Sicherungshaken gehängt, durch den anderen das Seil gezogen. Bei einem Sturz 
wird durch die Federn eine Milderung des plötzlichen Ruckes am Karabiner bewirkt und dadurch 
meiſt ein Reißen des Seiles verhindert. Wir verwenden dieſe Sicherung beſonders dort, wo auf 
längere Streden an äußerſt ſchweren Stellen keine Haken anzubringen find und Wahrſcheinlichkeit 
eines Sturzes beſteht. 

2) Wir haben alſo bereits 1921 im Grundzug dasſelbe gemacht, wie 1933 die Italiener bei der 
erſten Durchkletterung der Nordwand der Großen Zinne. Auch wir haben zwei Vorverſuche an- 
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ſchlechtem Wetter zum endgültigen Sturm an. Kurz nach Mitternacht brachen wir auf. 
Heute war die Nandkluft bereits ſo weit ausgeſchmolzen, daß es nicht mehr möglich 
war, ſie in Spreizſtellung zu überwinden. Beide Füße am Firn, die Hände am Fels, in 
waagrechter Körperhaltung über der gähnenden Randkluft ſchwebend, mußten wir uns 
zum Beginn der Seilreihe hinüberarbeiten. Hurtig turnten wir daran empor und mit 
Tagesanbruch waren wir dort, wo unſere Vorverſuche geendigt hatten. 

Der Fels bäumt ſich noch mächtig vor uns auf. Hoch oben hängt drohend, gleich 
einem Balkon, das Dach einer rieſigen Grotte heraus. Wenn wir nur ſchon dort oben 
wären! — Viele Stunden ſind wir nun ſchon von der Amkehrſtelle weg tätig, aber erſt 
wenige Seillängen ſind wir vorwärts gekommen. Nun ſtehen wir in einer Art Vor— 
grotte. Hier lehnt eine loſe Platte an 80° ſteiler Wand. Wir wagen es kaum, fie feſt 
anzuſchauen. Doch wir müſſen drüber hinweg. Mit peinlichſter Vorſicht wird ſie belaſtet 
und fie hält. Nun eine 15 m lange Schleife, um einen nur 2 ½% hohen Übergang zu um- 
gehen. Dann eine Seillänge im zu winzigen Trümmern zerſplitterten Geſtein, einem 
Fels von heimtückiſcheſter Gefährlichkeit. 

Nun endlich ſind wir in der Grotte ſelbſt angelangt. Wir hatten es längſt gewußt, 
ſie war das Haupthindernis! Die Innenwand der hausgroßen Grotte war aalglatt, faſt 
ſenkrecht, mit ſchlüpfrigen naſſen Algen und Moos überzogen. Die Außenwand faſt 
waagrecht hinausſtrebend. Wo ſollte es da weitergehen? 

Lange halten wir das Raſten nicht aus, denn es treibt uns weiter. Wir klettern einen 
ſchrägen, mit gelbem, ſchmutzigem Lehm bedeckten Hang im Grunde der Grotte aufwärts 
bis in ihren hinterſten Winkel. Ein ſchwarzer Spalt zieht ins Berginnere weiter, vielleicht 
eine Verbindung mit einem der rieſigen Kartrichter im Roßloch? Hier oben iſt es faſt 
ganz dunkel. Fiebernd ſchauen wir nach dem Ausweg aus der Falle. Vor uns liegt der 
merkwürdigſte Weg, den wir je gegangen, die eigenartigſte Kletterſtelle der alpinen 
Geſchichte. Ein waagrechter Kamin am Dach der Grotte iſt er, faſt 50 / lang, nach unten 
geöffnet. In Stemmſtellung arbeiten wir uns hinaus, den Rücken an die Außenwand 
der Grotte gepreßt, die ſich faſt unmittelbar unterm Geſäß nach außen wendet. 

Schrecklich iſt der Schluß des Kamins ganz draußen am Ende des Grottendaches, 
wo ſich die Kaminwände ungangbar voneinander zu entfernen beginnen. Wir ſcheinen 
fo kurz vor der Eisrinne endgültig geſchlagen zu fein. All die Anſtrengungen der 
letzten Tage wieder umſonſt gemacht! Heiß ſchlagen unſere Pulſe, durchzittert von der 
Aufregung. Wir müſſen durch! Alſo los! Ein Mauerhaken wird in die einzige Ritze 
getrieben. Doch er will nicht halten. Ich klemme ihn mit allen Kräften mit der Hand 
feſt, dann ſchiebt ſich der Körper Rambos langſam hinaus in den ſenkrechten Fels. 5 m 
weiter drüben iſt eine winzige Plattform. Die müſſen wir erreichen. — And was eben 
noch unausführbar geſchienen, es gelingt! Mir iſt es unmöglich, am lockeren Haken 
dieſen Weg nachzukommen. Zurück alfo in das Dunkel der Grotte; dann hinunter, bis 
ich in der Fallinie des Freundes ſtehe. Am Seil hangle ich mich zu ihm die über- 
hängende, in freiem Klettern ungangbare Wand hinauf. 

20 n trennen uns noch von der Eisrinne. Schräg oberhalb ſehen wir einen kleinen 
Zacken. Er ſoll uns Sicherung für die folgende, offenſichtlich nochmals äußerſt ſchwere 
Verſchneidung bieten, weil ſich in ihr keine Sicherungshaken anbringen laſſen. Nicht 
umſonſt haben wir uns auch darin im Klettergarten geübt; bald iſt das Zäckchen ein. 
gefangen. Die Sicherung iſt zwar nur moraliſch, denn das Felsköpferl liegt abſeits der 
Fallinie des Kletterers. Mit Aufbietung unſerer letzten Kraft ſtehen wir endlich am 
Beginn der Eisrinne. 

Das Problem eines zweiten Laliderer-Wand-Weges war alſo gelöſt, die Ha-He- 


geſetzt und in den dabei überwundenen Strecken (wohl zum erſtenmal in einem ſolchen Amfang) 
Seile zur Erleichterung des endgültigen Aufſteigens eingehängt. 
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(Haber ⸗Herzog-) Verſchneidung geboren. Es iſt ſchon ſpät Nachmittag. Noch immer 
regnet es. Da plötzlich: ein Heulen, ein Krachen hoch über uns, und in unbereden- 
baren Bahnen, von einer Begrenzungswand zur anderen ſpringend, kam eine mächtige 
Steinſalve die Schlucht herunter. Das gab den Ausſchlag. Heute iſt es hier nicht 
geheuer. Der Regen wäſcht zuviel der loſen Steine herab. Alſo wieder zurück, hinunter 
ins Grauen der Abgründe, hinunter den Weg, den wir eben zuvor endgültig erkämpft 
hatten. Es wurde dunkel und noch ſtanden wir hoch oben in den Felſen. Nein, heute 
wollen wir nicht biwakieren! Zu ſchwer waren die letzten Stunden geweſen, und Sehn— 
ſucht ergreift uns nach Geborgenheit. Mitternacht iſt vorbei, die Kerze unſerer Laterne 
faſt ausgebrannt, da ſtehen wir endlich vor der letzten Abſeilſtelle gerade in die Rand- 
kluft hinab. Dann ſtürmen wir zur Hütte, fallen ins Heu und find im nächſten Augen- 
blick entſchlummert. 

Vormittag war es, die Sonne hatte endlich ſiegreich das Gewölk durchbrochen und 
die Kühe ſprangen übermütig ob des Wetterumſchlages auf der Weide umher. Auch 
in unſeren Herzen herrſchte höchſte Freude, war nun doch der erſte Durchſtieg durch 
den Oſtteil der Mauern dort oben und der erſte Abſtieg über ſie geglückt. Nochmals 
mußten wir zur Wand hinauf, die an der letzten Abſeilſtelle hängen gebliebenen Seile 
zu holen. Dann aber ging es endlich heim. 

Fein waren im Winter die zur Rekognoſzierung der Dreizinkenwand unternom— 
menen Schifahrten zum Mahnkopf und hinauf ins Noßloch. Im Frühjahr folgte dann 
eine Kletterfahrt auf die von uns benannten Ladiztürme im Roßloch!). Dieſe Fahrten 
ließen die Sehnſucht nach Fortſetzung unſerer Dreizinkenwege immer heller auflodern. 
Nach einem Auf- und Abſtieg durch die Eisſchlucht und einer neuerlichen Begehung der 
Ha⸗-He⸗Verſchneidung, diesmal mit der anſchließenden Eisrinne, ſtanden wir im Auguſt 
1922 nach ſtundenlangem hartem Ringen wieder dort, wo unſer allererſter Verſuch auf 
die Dreizinkenwand an der weſtlichen Steilrampe abgebrochen worden war. Der Riß, 
der uns zu dieſer Stelle geführt hatte, verlor ſich oben ungangbar in mächtigen Aber— 
hängen. Eine 4 m breite, beinahe lotrechte, ſpiegelblank polierte Platte, auf der ſelbſt 
das ſuchende Auge kaum eine Anebenheit entdeckte, trennte uns von einem gangbar 
ſcheinenden Parallelriß. So hoch, wie irgend möglich, ſchlugen wir einen Mauerhaken 
ein, in den wir das Seil einhängten, das uns nun die fehlenden Haltepunkte erſetzen 
ſollte. Faſt wäre all unſer Streben dennoch umſonſt geweſen. Nur mit ausgeklügeltſter 
Ausnützung der Reibung gelang es uns endlich doch, über die Platte in den Riß 
hinüberzuqueren. Das war mit eine der ſchwerſten Stellen des weſtlichen Weges. Der 
Riß führte uns auf kleingriffige Platten. Waren fie zwar meiſt noch immer von der 
gleichen Schwierigkeit wie die untere Hälfte am alten Laliderer-Wand-Weg, fo 
ſchienen ſie uns doch leicht nach dem vorher Aberwundenen, und bald erreichten wir 
die große, weniger ſteile Einbuchtung des zweiten Wanddrittels. Aber rieſige Fels- 
bäuche abſeilend, gelangten wir in die Eisſchlucht und durch ſie, die oft ſo ſteil war, 
daß wir mit den Knien am Firn anſtießen, zur Dreizinkenſpitze, damit den dritten 
Saliderer-Wand- Weg, den zweiten durch die Dreizinkenwand, eröffnend. 

Viele Jahre vergehen in Hoffen und Bangen; Jahre, in denen mir das Karwendel 
zur lieben Bergheimat wurde. Im Sommer meiſt mit Otto Herzog, im Winter mit 
meinen Münchner Berggefährten, Frl. Grete Fritſch, Paul Nuber und Fritz Schell, 
führte ich in dieſem Gebiet rund 50 ſommerliche und winterliche Erſtbegehungen aus. 
Viele dieſer Fahrten haben als tieferen Grund die Erforſchung des Gipfelaufbaues 
der Dreizinkenwand gehabt. 


) Bünſch gibt in den Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1933, S. 242, an, daß die von Herm. v. Barth 
erwähnten Türme auf dem Langen Sattel gelegentlich der erſten Begehung ihrer Nordwand als 
„Ladiztürme“ aus ihrer Vergeſſenheit geriſſen worden ſeien. In Wirklichkeit wurden die Türme 
bereits 1922 von uns fo getauft (ſiehe Jahresber., S. Bergland, 1924 — 1928, S. 50). 
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1928 war herangekommen. Ich hatte mich in der letzten Zeit den Bergen etwas ent— 
fremdet. Aus dieſem Zuſtand riß mich Freund Lettenbauer, der mich zum alten 
Laliderer-Wand-Weg einlud. Hab Dank, lieber „Lette“, habt Dank, Laliderer Wände, 
die ihr mich durch dieſe Fahrt meinen Bergen zurückgewonnen habt! 

Winter war's wieder und eifrig ſchmiedeten wir Pläne. Anſer vordringlichſtes Ziel 
ſollte für 1929 der gerade Durchſtieg zum Gipfel der Dreizinkenwand bilden, die 
Löſung eines erſten Gipfelweges durch die Laliderer Wände fein. Kühn war die Vor— 
bereitung. Wir vollführten erſt eine Anzahl ſchwerer Neufahrten. Die oft vergeblich 
verſuchte, plattengepanzerte, 600 n hohe Nordwand des Laliderer Falken mußte dran 
glauben. Die Oſtwand des Riſſer Falken durchſtiegen wir auf geradem Weg zum 
Hauptgipfel, und die Weſtwand des Toten Falken fiel uns (Auf- und Abſtieg in ge- 
rader Gipfellinie) zu. In harter Felsarbeit erkämpften wir uns die 1000 n hoch aus 
dem Zwerchloch aufſtrebende, finſtere Nordoſtwand der Huderbankſpitze. 

Nun fühlten wir uns genug vorbereitet, und neuerdings ſollte es ernſtlich an unſer 
Problem gehen. Wieder kletterten wir die große weſtliche Steilrampe an. Abſeilhaken 
kündeten von inzwiſchen unternommenen vergeblichen Wiederholungsverſuchen. Sie 
reichten bis zu dem Köpferl, an dem auch uns einſt der Weiterweg unmöglich geſchienen 
war, eine Seillänge alſo weniger, wie unſer allererſter Anſturm 1921 gegangen war. 
Nachmittag war es geworden, als wir auf der Terraſſe am Beginn des zweiten Wand— 
drittels ausſtiegen. Hier überraſchte uns ein Wetterſturz, der die Wand in kurzer Zeit 
tief mit Hagel und Neuſchnee eindeckte. Es blieb nichts anderes übrig, als die Gipfel 
fallinie wieder nach links zur Eisrinne hinüber zu verlaſſen. Diesmal glückte es uns 
aber, das unangenehme Abſeilen über die heute glitſchnaſſen Felsbäuche in die Eis- 
rinne zu vermeiden und einen kletterbaren Weg in ſie zu erſchleichen. 

Kurz danach ſtanden wir nochmals an der Dreizinkenwand. Diesmal zu dritt. Der 
jüngſte Bruder Herzogs, Willi, in der Münchner Klettergilde auch unter dem Namen 
„Mungo“ bekannt, war unſer Begleiter. „Das iſt ja noch pfundiger wie die Fleiſch— 
bank⸗Südoſtwand“, verglich er die Schwierigkeiten des weſtlichen Weges, über den 
wir nun mit ihm heraufſtiegen, mit dieſer berüchtigten Kaiſerkletterei, die er kurz zuvor 
durchgeführt hatte. Nachmittags war es erſt, als wir am Beginn des zweiten Wand- 
drittels ausſtiegen. Trotzdem blieben wir hier, wußten wir doch ein bequemes Plätz. 
chen zur Beiwacht, das reichlich Platz für uns drei bot. 

Der neue Tag brach an. Feine Zirruswolken ſchwebten überm Tal, und auch die 
übermäßige Wärme der Luft verriet die Anſicherheit des Wetters. Sollten wir heute 
nochmals Pech haben? Ein gratartiger Pfeiler zieht zwiſchen weſtlicher Verſchneidung 
und Eisrinne ſteil zur Höhe. Naſch wurde er ohne nennenswerte Schwierigkeiten 
erklettert. Ein Regenſchauer klatſcht hernieder und zwingt uns, für 2 Stunden Iinter- 
ſchlupf zu ſuchen. Ich hatte mich zu lange umgeſchaut, und inzwiſchen hatten ſich Rambo 
und Mungo in einer Niſche, die für einen dritten keinen Platz mehr bot, ein gutes 
Plätzchen erwählt. Ich ſuchte nach einer anderen trockenen Stelle und ſtand dabei 
unverſehens auf breiten, leichten Bändern, die hinüber zur Eisrinne leiten und die eine 
zweite und bis zum Gipfel letzte Möglichkeit zum Ausweichen aus dem weſtlichen Weg 
bei Wetterſturz bieten. 

Nach dem Regen vereinten wir uns wieder auf dem Kopf des Pfeilers. Bös ſieht 
es neuerdings vor uns aus. Glatt, wie mit einem Beil abgehackt, ſtreben ſenkrechte 
Wände auf, rot und gelb gefärbt, nicht minder ſteil und hoch in die Eisrinne ab- 
brechend. Wenn irgendwo, dann kann es hier nur auf einer kurzen, 800 geneigten 
Steilrampe weitergehen, die links ober unſerem Standpunkt ſenkrecht abbricht. Wir 
fiten auf dem letzten Gratkopf des Pfeilers und beobachten, wie Rambo jetzt den 
Verſuch unternimmt, die Rampe zu erreichen. Ein kurzer, feiner, ſich oben gabelnder 
Spalt durchreißt die Steilplatten. Rambo iſt mit einem weiten Schritt in dieſen Riß 
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Tafel 14 


N r 
Blick aus der Dreizinkenwand nach Weſten Blick vom alten Laliderer-Wand⸗Weg gegen Oſten 
Etwa in der Bildmitte Felszahn im geraden Durchſtieg Neigungsverbältniſſe der unteren Wandhälfte (etwa 40 mı 
zum Lalideret- Wand. Gipfel; Höhe) des Oſtteiles der Laliderer Wände. Links Hobljoch 
rechts Nordkante der Laliderer Spitze und Grubenkar-Nordpfeiler 


In der Dreizinkenwand In der Dreizinkenwand 
Einſtieg in den oberen Wandteil (Gipfelaufbau) Kante im Gipfelaufbau 
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eingeſtiegen. Deſſen Eigenart erfordert die merkwürdigſten Körperſtellungen. Nach 
langem Mühen hat Rambo endlich einen Sicherungshaken eingetrieben. Nun heißt es, 
den Beginn der Steilrampe zu erreichen. Ein abgeſprengtes Zäckchen an der trennenden. 
überhängenden, faſt griffloſen Platte wackelt bedenklich. Mehrmals ſetzt Rambo an, 
mehrmals kehrt er zum ſicheren Platz am Haken zurück. Doch es gibt keine andere Tritt- 
möglichkeit. Nur Bruchteile einer Sekunde ruht das Körpergewicht Rambos darauf. 
O Schreck! Wir ſehen, wie der Tritt unter den Füßen weicht. Doch zu vorſichtig iſt 
unſer Kamerad, als daß er dieſe Möglichkeit nicht aufs gründlichſte überdacht hätte, 
und — als wäre gar nichts geſchehen — gerade noch zur rechten Zeit hat er nach links 
zum feſten Fels der Rampe geſpreizt. Den Atem anhaltend, lauſchen wir. Nach 
Sekunden erſt poltert der Block in der Eisrinne. 

Die Rampe iſt ſehr plattig und bietet nur winzige Griffe und Tritte. An ihrem 
oberen Ende hängt der Fels heraus. Ich ſtehe ſichernd auf winzigem Platz unterm 
Felsbauch und weiſe Rambo die Tritte, die er von oben unter dem Aberhang nicht 
mehr zu erſpähen vermag. Ein Jubelruf kündet, daß es oberhalb ein Weilchen etwas 
leichter gehe. Der Fels iſt zwar immer noch überaus ſteil, aber er weiſt jetzt etwas mehr 
Gliederung auf. Bänder (eines von / m Breite dünkte uns für die Verhältniſſe fo 
geräumig, daß wir es „Maxpimiliansſtraße“ tauften), prachtvolle Plattenquergänge, 
Riffe führen uns ſtets wieder zu neuer Möglichkeit des Empordringens. Der Fels 
wird ſtellenweiſe ſogar waagrecht geſchichtet, wie in den Dolomiten und helle Kletter- 
begeiſterung packt uns. 

Nochmals zwingt ein längerer Regen zur Antätigkeit. Wieder ſtellen ſich uns 
allenthalben überhängende Wandwülſte in den Weg. Nichts zeigt ſich, was uns ſicheres 
Weiterkommen verſprochen hätte. Ober uns dräut eine unmögliche Verſchneidung, 
rechts iſt glatte Wand, etwas links von uns eine ſpiegelblanke Kante. Rambo quert 
um fie und iſt gleich danach unſeren Blicken entſchwunden. Erſt bewegt ſich das Seil 
raſch durch unſere ſichernden Hände. Dann aber ſtockt es. Wir warten in unerträglicher 
Spannung. Nichts rührt ſich. Endlich erklingt das Singen eines Hakens. Weitere 
10 Minuten, eine Viertelſtunde verrinnt, und das Seil bewegt ſich kaum. Dann läuft 
es auf einmal raſch ab. Schon freuen wir uns, daß es endlich weitergehe, da taucht zu 
unſerer Aberraſchung Rambo ſchräg ober uns auf und quert mit Hilfe des Seiles zu 
uns herüber. Wir fragen nicht; ſein ernſtes Geſicht verrät, daß ihm unüberwindliche 
Felſen das Weiterkommen verſperrt haben. 

Aber durch müſſen wir! Hier umkehren, unten über die ſchiefe Rampe zum Pfeiler 
zurückſeilen — uns graut ſchon vor dem Gedanken allein. Anter einer gelben Niſche 
nach rechts querend, geraten wir mitten in die Aberhänge. Hier iſt es leichter, als wir 
gedacht haben, und hin und her ſchleichend auf ſchmalen Simſen haben wir ſie raſch 
überliſtet. Kurz danach erblicken wir zum erſten Male, ſcheinbar zum Greifen nahe, 
die Zacken des Gipfelgrates, auf denen gerade ein durch die Wolken gebrochener 
Sonnenſtrahl glitzert. Sehnſucht packt uns nach der Sonne. Vereint ſtürmen wir über 
nun auf einmal nicht mehr ſonderlich ſchwere Felsſtufen hinauf. 

Doch Enttäuſchung ergreift uns. Wir ſtehen erſt am Oſtgrat und der Gipfel liegt 
eine kleine Steinwurfweite weſtlicher. Nein, das darf doch nicht ſein! Das viele Jahre 
lange heiße Sehnen ſoll nun auch ganz erfüllt, das Problem reſtlos gelöſt werden. Wir 
ſteigen etwa 80 m wieder hinunter, bis es uns möglich iſt, aus einer mit gelbrotem 
Lehm erfüllten Steilſchlucht nach rechts um eine Kante in den oberſten Teil der weſt— 
lichen Wandverſchneidung zu queren. Einzigartig iſt der Tiefblick, der ſich hier öffnet. 
Schau hinunter vom Türmerſtübchen der Münchner Frauenkirche über die haltloſe, 
100 m hohe Turmwand! Es wird dich gewaltig ergreifen. Hier aber ſchießt die Mauer 
achtmal jo hoch in wahnwitziger Steilheit in die Tiefe, wo gleich einem weißen Faden 
der Steig über die Laliderer Reißen heraufleuchtet. Wie im unteren Wandteil, erweiſt 
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ſich auch jetzt die Verſchneidung zumeiſt ungangbar und drängt uns nach rechts in jähe 
Platten. Nochmals wehrt ſich die Wand aufs verzweifeltſte und ſtellt uns größte 
Schwierigkeiten in den Weg. Gib's auf, unſerem begeiſterten Anſturm vermagſt du doch 
nicht mehr zu widerſtehen. — And ſie ſieht's ein und ergibt ſich. 

Wortlos, wunſchlos vor Glück, drücken ſich drei kleine Menſchlein am Gipfelſtein⸗ 
mann die Hände. Endlich befreit vom viel Jahre langen, dämoniſchen Bann dieſer 
Wand; endlich beſiegt, gelöſt ihr größtes Rätſel, der Durchſtieg bis zum Gipfel, der 
erſte gerade Gipfelweg in den Laliderer Wänden überhaupt)). 

Das Abendgold ſäumte die Berge des Roßloches. Frieden lag über der Natur, 
Frieden auch in unſeren Herzen, als wir zur Mulde ſüdlich der Spitze abſtiegen und 
dort unſer Lager aufbauten. Was tat es, daß es hundekalt war, ſchuf doch die große 
ſeeliſche Freude einen Ausgleich. 


* * 
* 


Es gehört für den neuzeitlichen Felsmann zum „guten Ton“, die Laliderer Wände 
gemacht zu haben. So hat der alte Weg heute auch bereits über ein halb Hundert 
Erkletterungen aufzuweiſen. Anter ſeinen Begehern findet ſich ſogar ſchon eine Dame. 
Der Durchſtieg zum Laliderer Wandgipfel wurde mehrmals wiederholt und die Nord- 
oſtwand der Laliderer Spitze hat ebenfalls ihre Bezwinger gefunden. Ofters erreicht 
uns Kunde, daß wieder einmal einer unſerer Beſten auch an der Ha-He⸗Verſchneidung 
geſtanden. Keinem aber iſt, obwohl nun 15 Jahre ins Land gezogen ſind, ſeit wir dieſen 
Weg gewieſen — keinem iſt bisher nochmals der große Wurf geglückt, keinen wieder hat 
ihre Himmelsleiter zum ſtolzen Gipfel geführt. Das iſt wohl der beſte Beweis für 
unſere Einſchätzung ihrer Schwierigkeiten:). Nur der leichtere weſtliche Dreizinkenweg 
hat durch den Innsbrucker Aukenthaler eine einzige erneute Begehung gefunden)). 


1) Kurze Zeit darauf wurde auch der gerade Durchſtieg zum Laliderer Wandgipfel durch 
G. Krebs und T. Schmid erſtmalig ausgeführt. Wir haben alſo gerade noch rechtzeitig den erſten 
geraden Gipſelweg in den Laliderer Wänden eingeheimſt. 

2) Schon vor dem Krieg hat Otto Herzog mit der erſten Erſteigung der Schüſſelkar Südwand 
einen wahren Markſtein in der alpinen Geſchichte geſetzt. Hatte dieſe Wand doch unmittelbar zu- 
vor noch dem mehrfachen Anſturm eines Paul Preuß, eines Piaz, ja ſelbſt eines Dülfers in der 
Vollkraft ſeines Könnens erfolgreich getrotzt und ſich dann doch der überlegenen Kletterkunſt Her⸗ 
zogs beugen müſſen. Ebenſo iſt auch mit der erſten Begehung der Ha: He⸗Verſchneidung 1921 eine 
der Zeit weit vorauseilende Leiſtung geſchaffen worden. Es ſtellte ſich namlich bald heraus, daß 
wir damit, ohne es zu beabſichtigen, die weitaus ſchwerſte Felsart der damaligen Zeit eröffnet 
hatten. Anſere Dreizinkenwege, insbeſondere die Ha-He-Verſchneidung, übertreffen ſelbſt die 
ſchwerſten Kaiſerturen. Das geht nicht nur aus dem erwähnten Arteil Willi Herzogs hervor, 
ſondern auch ich muß es ſchließen aus einem Vergleich mit den Angaben meines Berggefährten 
Guſtav Lettenbauer. Im Jahre 1924 habe ich mit ihm die Südkante des Fahnenköpfls in den 
Leoganger Steinbergen als Erſter erſtiegen. Nach dem Arteil Lettenbauers überragen die 
Schwierigkeiten dieſer Kante die der ſchwerſten Kaiſerfahrten, jo Fleiſchbank⸗Südoſtwand, Fliechtl⸗ 
Weinberger-Weg und Weſtverſchneidung am Predigtſtuhl. Aber auch dieſe Kante wird ihrer- 
ſeits nochmals von unſeren Dreizinkenwegen übertroffen, insbeſondere was die Dauer der größten 
Schwierigkeiten betrifft. Beim ſchwerſten Dreizinkendurchſtieg (Verbindung Ha-He⸗Verſchneidung 
und Gipfelaufbau) betragen fie eine Geſamthöhe von 400 m. Dazu kommt die gleiche Höhe 
teilweiſe nicht viel leichterer Felſen. Erſt in jüngſter Zeit ſcheint dieſer Weg auch durch andere 
Felsunternehmungen erreicht zu werden. Wohl mag es einer in Höchſtſorm befindlichen Zweier⸗ 
partie gelingen, den leichteren weſtlichen Weg in einem Tage zu meiſtern. Dagegen ſtehen einer 
Normalzeit von ſchätzungsweiſe 25—30 Stunden für den ſchwerſten Dreizinkenweg bei annähernd 
gleicher Wandhöhe ſolche von rund 20— 25 Stunden für Große-Zinne-Nordwand, Laliderer-Spitze⸗ 
Nordoſtwand, Schüſſelkarſpitze-Südoſtwand gegenüber. Für die Nordwand der Weſtlichen Zinne 
muß die Normalzeit erſt ermittelt werden, da ofſenſichtlich bei ſolch ſchwerſten Felsfahrten die 
Zeiten der Erſtbegeher hierfür meift nicht maßgebend find. Noch ein Vergleich: Die Große-Zinne⸗ 
Nordwand iſt in drei Jahren über 30 mal wiederholt worden, die Ha⸗He⸗Verſchneidung trotz der 
hierzu unternommenen Verſuche nach 15 Jahren noch nicht. 

) Aukenthaler ſoll, was auch wir ſchon längſt auf Grund der Normalzeit von 7—8 Stunden 
für den Krebs⸗ Schmid. Weg angenommen hatten, im Hüttenbuch der Falkenhütte den weſtlichen 
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Ruhig ſprechen wir es daher aus: wir halten die Dreizinkenwand, die wir ſelbſt nun. 
mehr ſechsmal durchſtiegen haben, namentlich in der Verbindung Ha-He⸗Verſchneidung 
und Gipfelaufbau, auch heute noch für eine der ſchwerſten Felsunternehmungen der 
Alpen)). 


Dreizinkenweg als weſentlich ſchwieriger wie den erwähnten geraden Durchſtieg zum Laliderer 
Wandgipfel bezeichnet haben. 

) Dazu kommt noch: Herzog hat dieſe Fahrten mit ſchweren Kriegsverletzungen ausgeführt, 
als deren Folgen ihm u.a. an der einen Hand drei Finger faſt unbrauchbar geworden find. 
Schließlich ſei hier erſtmalig noch darauf hingewieſen, daß Otto Herzog auch der eigentliche 
Vater der neuzeitlichen Felstechnik iſt. Er war es, der als erſter den Gedanken faßte und in die 
Tat umſetzte, den Karabiner zu verwenden, ohne den eine Durchführung der jetzigen ſchweren 
Felsfahrten undenkbar wäre. 


ene 


Die Auslotung des Achenſees im Jahre 1935 
Von Heinrich Schatz, Innsbruck 


ie Herſtellung des dritten Blattes der Karwendelkarte ließ es wünſchenswert er- 
ſcheinen, den Achenſee neu auszuloten. Bisher hat die Tiefenkarte von Geiſt⸗ 
beck (vergleiche Nummer 5 des Schriftenverzeichniſſes), die aus den achtziger Jahren 
ſtammt und aus verhältnismäßig wenig Lotungen entſtanden iſt, bei den meiſten Ar— 
beiten über den See als Grundlage gedient. In dieſem Bericht werden die Lotungen 
beſchrieben, die wir im Jahre 1935 im Auftrag und aus Mitteln des Alpenvereins aus- 
geführt haben und aus denen eine Schichtenkarte im Maßſtab 1: 10 000 und der See⸗ 
anteil in der Alpenvereinskarte im Maßſtab 1: 25 000 hergeſtellt worden find!). 
Aber den Achenſee gibt es ein verhältnismäßig reiches Schrifttum. In der folgenden 
Aufſtellung beſchränkte ich mich auf Berichte über Auslotungen und Tiefenangaben und 
gehe auf Abhandlungen über Geologie, Biologie, Waſſerwirtſchaft, Fiſcherei, Jagd 
uſw. nicht ein. Die Zahlenangaben aus dieſen Berichten werden am Schluß dieſes Auf— 
ſatzes zuſammengeſtellt. 


1. 1878 Bote für Tirol und Vorarlberg, Seite 215. „Tiefe der Seen“ (bringt eine Angabe 
unter Berufung auf den Bayriſchen Kurier, wonach der Achenſee 2300 Fuß tief iſt. 
Dieſe Angabe findet ſich vielfach in den älteren Reije- und Badeführern). 

2. 1878 Mitteilungen des D. u. O. A.⸗V., Band IV, Seite 190 f. Dr. F. Simony: „Anter. 
ſuchungen im Achenſee.“ (Bericht über eine Auslotung des Sees im September 1878.) 

3. 1879 Zeitfchrift des D. u. O. A. V., Band X, Seite 166 ff. Dr. F. Pfaff: „Einige Be- 
merkungen über die Tiefenbeſtimmungen von Seen.“ (Beſchreibung einer einfachen 
Lotvorrichtung.) 

4. 1880 Mitteilungen des D. u. O. A.⸗V., Band VI, Seite 205 f. Dr. F. Pfaff: „Notizen 
über Tieſe und Temperatur des Achenſees.“ (Bericht über eine Auslotung.) 

5. 1885 Dr. A. Geiſtbeck: „Die Seen der Deutſchen Alpen, eine geographiſche Monographie“ 
(Leipzig). (Enthält eine Karte des Achenſees im Maßſtab 1:25 000, ferner im gleichen 
Maßſtab 7 Querprofile und ein Längsprofil.) 

6. 1885 Zeitſchrift des D. u. O. A. V., Band XVI, Seite 334 ff. Dr. A. Geiftbed: „Die füd- 
bairiſchen und nordtiroliſchen Seen.“ (Rückblick auf älteres Schrifttum, Angabe über 
die zwei Becken und die 9 m hohe Schwelle zwiſchen ihnen.) 

7. 1922 Ergänzungsheft 185 zu Petermanns Mitteilungen (Gotha). Dr. W. Halbfaß: „Die 
Seen der Erde.“ (Zahlenangaben über den Achenſee unter Berufung auf Geiſt beck; 
der Verfaſſer bezeichnet die Neuauslotung des Sees als wünſchenswert.) 


Im Winter 1934—35 bereiteten wir alles für die Lotungen vor. In dieſe Zeit fällt 
der Bau des Lotwerkes, die Feſtſetzung des Arbeitsganges ſowie die Ergänzung der 
Inſtrumente und anderen Hilfsmittel, wie der Fluchtſtangen, Flaggen, Vordrucke uſw. 
Für die Lotungen verwendeten wir zwei Wochen im April, eine im September und ein- 
zelne Tage im Oktober, November und Dezember. Wir waren im ganzen 36 Tage am 
See und haben 152 Arbeitstage aufgewendet. Oft hat uns ſchlechtes Wetter behindert, 
ſonſt hätten wir die Arbeit in drei Wochen machen können. An den Arbeiten beteiligten 
ſich außer dem Berichterſtatter die Herren Alois Geppert, Georg Heins hei- 
mer, Fritz Moll, Alfred Riedel, Walter Sander, Hermann Seng, Her— 


) Von der Schichtenkarte im Maßſtab 1:10 000 mit einem Schichtenabſtand von 10 m wurde 
eine Pauſe gezeichnet. Auf Wunſch kann ich davon Lichtpauſen anfertigen laſſen, die ſich mit dem 
Verſand auf ungefähr 2 Schilling ftellen. Anſchriſt: Innsbruck, Neue Aniverſität. 
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bert Sohm und Joſef Drdla ſowie Fräulein Eleonore Schmidegg. Das Lot- 
werk wurde von A. Geppert gebaut, die zeichneriſche Auswertung hat W. Sander 
übernommen. Der Hauptausſchuß des Alpenvereins ſtellte die Geldmittel zur Ver— 
fügung, die Tiroler Waſſerkraftwerke Aktiengeſellſchaft in Innsbruck (Tiwag), als 
Eigentümerin des Sees, ſtellte uns die Aferkarte bei und ermöglichte die Meſſungen 
durch die Aberlaſſung eines Flachbootes mit einem Außenbordmotor und durch Zuwei— 
fung eines Arbeitsraumes im Baubüro in Pertisau ſowie durch verſchiedene Hilfen im 
Bauhof und bei Schleppfahrten. Allen dieſen ſei auch hier gedankt. Beſonderer Dank 
gebührt auch Herrn Ingenieur Paul Gaſpa ri von der Tiwag ſowie den Herren im 
Baubüro in Pertisau und bei der Achenſeeſchiffahrt. Bei unſeren Arbeiten waren wir 
beim Kapitän Lehner im Burenhaus in Pertisau gut und gemütlich untergebracht. 
Als Grundlage für die Lotungen ſtanden uns zwei Lichtpauſen einer Aferkarte im 
Maßſtab 1: 2880 zur Verfügung, welche durch die Photogrammetrie GmbH. in Mün- 
chen im Auftrag der Tiwag hergeſtellt worden war. In dieſer Karte find die Aferzei— 
chen (Kilometrierungsmarken) eingetragen. Dieſe Zeichen ſtehen in Abſtänden von un- 
gefähr 100 % längs der Afer, fie beſtehen aus Nummernſchildern, die meiſt auf ſtarken 
Lärchenpfoſten, manchmal auch auf den Aferfelſen befeſtigt ſind. Die Nummern begin- 
nen beim Einlaufwerk nächſt Seeſpitz mit 0,0, fie gehen im Sinne des Ahrzeigers um 
den See und erreichen mit 20,85 die Ausgangsſtelle wieder. Wo dieſe Zeichen zerſtört 
waren, brachten wir für unſere Meſſungen Erſatzzeichen an und legten ſie in der Karte 
durch Vorwärtseinſchneiden feſt. Einige kurze Aferſtücke, die bei der photogrammetri— 
ſchen Aufnahme nicht eingeſehen werden konnten und die in der Karte fehlten, ergänzten 
wir durch tachymetriſche Aufnahmen. Die Verwendung dieſer Karte erſparte uns faſt 
alle geodätiſchen Vorarbeiten und ihr Maßſtab ermöglichte es uns, die Lage der Lo. 
tungsſtellen durch Einzeichnen der gemeſſenen Winkel in die Karte zu beſtimmen. Die 
Tiwag ſtellte uns ferner einen Schichtenplan zur Verfügung, welchen die Herren Wal- 
ter Hader und Otto Nedbal im Jahre 1926 im Maßſtab 1: 1000 aus 2200 Lo- 
tungen aufgenommen hatten und der den ſüdlichſten Teil des Sees zwiſchen der Ver— 
bindungsſtrecke vom Einlaufwerk zum Prälatenhaus und dem Seeſpitz umfaßt. Der 
Gleichmäßigkeit halber bezogen wir auch dieſen Teil in unſere Lotungen ein und fanden 
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Abb. ı. Anlage der Lotungen 
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eine mit Rückſicht auf die verſchiedenen Maßſtäbe der beiden Aufnahmen hinreichende 
Abereinſtimmung. 

Die Form des Sees und das Vorhandenſein der Aferzeichen ließ es uns als zweck— 
mäßig erſcheinen, die Lotungen auf Querprofile zu verteilen, die in Abſtänden von je 
200 m je zwei Aferzeichen verbinden. Damit die Profile ungefähr ſenkrecht zum Ufer 
bleiben, wurde bei der Biegung des Sees nächſt Pertisau bei einer entſprechenden An- 
zahl von Profilen auf dem Oftufer immer um 100, auf dem Weſtufer um 200 wei— 
tergegangen, bis die Profile wieder ſenkrecht zum Afer lagen. Wo es in Buchten oder 
bei ſtarker Abweichung des Aferverlaufes von der Senkrechten zu den Profilen als 
wünſchenswert erſchien, legten wir in der Afernähe Kleinprofile in den gewünſchten 
Richtungen an. 

Beim Loten gingen wir in folgender Weiſe vor. Das Lotwerk ſtand auf einem 
Boot A und ein kleiner Maſtbaum zeigte die Stelle über dem abgelaufenen Lot an. 
Am Afer wies am Ende des Profils ein Beobachter B den Ruderer in A durch Winken 
mit einer Flagge in das Profil ein, bis der Maſtbaum in A im Fadenkreuz feines Theo- 
doliten ftand. Auf einem ſeitlich gelegenen Aferpunkt maß ein zweiter Beobachter C mit 
einem Theodoliten den Winkel y zwiſchen B und dem Boot A (vergleiche Abbildung 1). 
Aus dieſem Winkel und aus der Lage des Profils wurde dann in der Karte die Stelle 
der Lotung eingezeichnet. Sobald A die von B angegebene Stelle erreicht und der Ru- 
derer in A das Boot zum Stillſtand gebracht hatte, winkte B ab, der Beobachter am 
Lotwerk in A verſtändigte C durch ein Wink- und Pfeifzeichen und ließ das Lot ablau- 
fen. Sowie das Lotgewicht den Grund erreicht hatte, wiederholte er das Zeichen. Wäh- 
rend des Ablaufens des Lotes verbeſſerte der Ruderer in A feine Lage im Profil nach 
der Angabe von B. Der Beobachter in C ftellte zu Beginn der Lotung (beim erſten Zei- 
chen) den Maſtbaum in A in fein Fadenkreuz und ſchätzte nach dem Ablaſſen des Lotes 
(beim zweiten Zeichen) die Abtrift, die das Boot während des Ablaſſens des Lotes er- 
fahren hatte. Bei zu ſtarker Abtrift wurde die Meſſung ausgeſchieden. Dann las er den 


) Manchmal auch den Winkel zwiſchen dem Boot und dem Aferpunkt, der im Profil B gegen- 
über lag. 
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Horizontalwinkel ſeines Inſtrumentes ab, der zur Stellung des Bootes zu Beginn der 
Lotung gehörte. Die Abereinſtimmung der Aufſchreibungen in A und C wurde durch 
Dazuſchreiben der Zeit geſichert. Die gelotete Tiefe erhielten wir aus dem Anterſchied 
der Ableſungen auf dem Zählwerk vor und nach dem Aufwinden des Lotes mit Hilfe 
der Eichtafeln für das Zählwerk und mit Berückſichtigung des Pegelſtandes nach der 
Ableſung in Pertisau um 8 Ahr morgens. Eine Verbeſſerung der Antertagswerte des 
Pegels nahmen wir nicht vor, weil ſich der Pegelſtand während unſerer Arbeiten in 
24 Stunden durchſchnittlich nur um 5,8 am, im Höchſtfall um 16 cm geändert hatte. Bei 
Tieflotungen (über 100 m) dauerte das Ablaſſen des Lotes ungefähr eine halbe Minute; 
während dieſer Zeit ließ ſich das Boot bei einigermaßen ruhigem See ganz gut in ſeiner 
Lage halten. Für eine vollſtändige Tieflotung, alſo für das Einfahren, Verbeſſern der 
Lage, Ablaſſen, Aufwinden und Weiterfahren brauchten wir ungefähr fünf Minuten. 
Für die dichteren Lotungen in der Afernähe (Kleinprofile) wurde der Abſtand des Boo— 
tes vom Afer mit einer Schnur gemeſſen, die alle Meter eiförmige Schwimmer mit 
Nummern trug und von einem Haſpel vom Afer ausgegeben wurde. Da auf dieſe Weiſe 
nur Abſtände bis zu 100 m gemeſſen wurden, genügte zum Einwinken vom fer aus die 
Blickrichtung zum gegenüberliegenden Ufer mit dem freien Auge. So konnte der Afer— 
beobachter zugleich den Haſpel bedienen und einwinken. Die Meßſchnur wurde mehr- 
mals im durchnäßten Zuſtand nachgemeſſen und danach geeicht. 

Vor der Ausfahrt am Morgen erhielt jeder Mitarbeiter ein Verzeichnis der vorge- 
ſehenen Arbeiten und konnte ſomit nach Fertigſtellung eines Profils ſofort ſeinen 
neuen Standplatz aufſuchen. Vor Beginn der Arbeiten wurde am gegenüberliegenden 
Afer jedes für die Arbeit des Tages wichtige Aferzeichen durch eine Fluchtſtange und 
durch eine Flagge in beſtimmter Farbe bezeichnet. Mit Hilfe eines Flaggenſchlüſſels 
konnte jeder Beobachter die Aferzeichen aus der Farbe der Flagge auch dann erkennen, 
wenn die Nummerntafel wegen der Entfernung nicht mehr lesbar war. Für die Auf- 
ſchreibungen verwendeten wir eigene Vordrucke. An jedem Abend wurden die Ergeb— 
niſſe geſichtet und abgeſchrieben. 

Nachdem ſich beim Lotwerk unſere urſprüngliche Abſicht, einen Grundtaſter mit elef- 
triſcher Auslöſung zu verwenden, nicht ausführen ließ, weil wir kein geeignetes Kabel 
erhalten konnten, das bei geringem Durchmeſſer als Tragſeil und als Stromführung 
für den Taſter verwendbar war, brachten wir am Lotwerk einen beweglichen Arm an, 
der durch den Zug des Lotgewichtes geſenkt und beim Auftreffen des Gewichtes am 
Grund entlaſtet und durch eine Feder gehoben wird. Der Rahmen des Lotwerkes be- 
ſteht aus Winkeleiſen und die einzelnen Teile ſind auf ihm ſo angebracht, daß alle 
Handgriffe und Ableſungen von einer Seite aus möglich ſind. Auf einer Trommel von 
42 c Durchmeſſer und 32 cm Länge find in einer Lage 170 m Seil aufgewickelt. Als 
Seil verwendeten wir ein Drahtſeil von 2 mm Stärke, es beſteht aus 42 Drähten, fein 
Gewicht beträgt gegen 2 kg, feine Bruchfeſtigkeit ungefähr 80 4g. Zur Seilführung 
dienen zwei Paare von Rädern. Ein Paar iſt feſt mit dem Rahmen verbunden und 
übernimmt das Seil über ein Führungsrad vom beweglichen Arm, das zweite Paar iſt 
auf einem Schlitten befeſtigt, den eine Schraubenſpindel weiterführt und der das 
Seil Windung neben Windung auf die Trommel ausgibt. Das Seil wird mit einer 
Handkurbel aufgewickelt, dieſe wirkt mit einer Zahnradüberſetzung im Verhältnis 5 : 8 
auf die Trommel, fo daß bei einer Umdrehung der Kurbel ungefähr 1m Seil aufge- 
wickelt wird. Die Trommel kann durch eine Backenbremſe gebremſt werden; die Wir— 
kung der Bremſe läßt ſich durch Verſchiebung eines Hebels ändern, der an einer Zahn— 
leiſte auch feſtgeſtellt werden kann. Der bewegliche Arm beſteht aus einem am Rahmen 
drehbaren Rohrftüd, einem daran angeſchweißten Bügel und aus einem Stützarm. 
Durch ein ſtarkes Federnpaar wird der Stützarm vom Rahmen weggehalten und da— 
durch der Bügel gehoben. Wenn der Bügel belaſtet wird, ſenkt er ſich. Am äußeren Ende 
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Abb. 3. Lage der Querprofile 


des Bügels läuft das Seil über das Meßrad, deſſen Amdrehungen durch eine Kette 
auf eine Achſe am inneren Ende des Bügels und von dort mit einer biegſamen Welle 
auf das Zählwerk übertragen werden. Einer Nummer des Zählwerkes entſprechen 
ungefähr 28 cm, ſomit laſſen ſich noch ungefähr 10 cm ableſen. Als Lotgewicht verwen- 
deten wir einen birnenförmigen Gußeiſenkörper von 7 kg Gewicht. Es wurde rot und 
weiß angeſtrichen, damit es im Waſſer beſſer ſichtbar bleibt. Das Lotwerk wiegt ohne 
Lotgewicht ungefähr 43 kg. 

Als Meßboot ſtellte uns die Tiwag ein neues Flachboot von 6,5 m Länge und 1,10 m 
Breite zur Verfügung. Es ließ ſich noch ganz gut mit einem Ruderpaar fortbewegen 
und war doch ſo ſchwer, daß es auch bei ſtürmiſchem See hinreichende Sicherheit bot. 
Für den zweiten Teil der Meſſungen erhielten wir einen Außenbordmotor, der uns 
für größere Zufahrten gute Dienſte tat. Bei den Meſſungen ließ ſich das Einfahren 
beſſer durch Rudern machen. Das Lotwerk ſtand auf einem Tiſch, der am rückwärtigen 
Ende des Bootes mit Ringſchrauben feſtgemacht war. Nach Beendigung der Lotungen 
drehten wir das Lotwerk auf dem Tiſch herein und vermieden ſo Beſchädigungen des 
Werkes beim Landen und beim Einfahren ins Bootshaus. 

Für die Aferbeobachter B und C verwendeten wir je einen Ertl- und einen Miller- 
theodoliten, einmal auch für B ein Millerſches Niveauinſtrument. Für die Aferzeichen 
hatten wir uns 20 Fluchtſtangen vorbereitet, zur Anterſcheidung brachten wir an ihnen 
verſchiedenfarbige Flaggen an. Für die Winkzeichen eigneten ſich die Farben Not und 
Weiß am beſten, weil ſie auch bei ungünſtigem Licht am längſten ſichtbar blieben. Es iſt 
ein Beweis für die Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Vorarbeiten, daß an der An- 
lage der Arbeiten während der ganzen Seeaufnahme nichts geändert werden mußte. 
Hingegen ging das Loten mit zunehmender Abung der Mitarbeiter immer ſchneller. 
Beſonders wichtig war dabei die gute Zuſammenarbeit zwiſchen dem Ruderer in A und 
dem Beobachter in B. Dem Ruderer gab eine Flagge am Schiff die Windrichtung an. 
Das Rudern konnte bei windigem Wetter ſehr anſtrengend werden und auch das Auf— 
winden des Lotes (es wurden im ganzen über 89 km Seil aufgewickelt) machte viel 
Mühe. 

Zur Eichung des Zählwerkes trugen wir mit einem Stahlmaßband auf dem Boden 
der Veranda des Fürſtenhauſes in Pertisau dreimal die Strecke von 10% ab und 
ſpannten das Seil über dieſe Maßſtrecke. Dann brachten wir auf dem Seil mit rotem 
Lad alle 10 m ein Zeichen an und ließen das Lot mehrmals in den See ablaufen. Aus 
den Nummern des Zählwerkes beim Eintauchen der Zehnmeterzeichen ins Waſſer be— 
rechneten wir die Eichtafel, die zu jeder Nummer des Zählwerkes die zugehörige Seil— 
länge angibt. Es wurden nur ganze und halbe Nummern des Zählwerks abgeleſen. 
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Damit konnte die Tiefe bis auf ungefähr 10 c beſtimmt werden. Der Augenblick des 
Eintauchens des Gewichtes ins Waſſer läßt ſich ſehr genau beſtimmen, es muß ledig- 
lich darauf geachtet werden, daß das Boot dabei eben ſteht. Das Auftreffen auf dem 
Seeboden läßt ſich ebenfalls recht gut feſtſtellen. Wie man an ſeichten Stellen, wo man 
das Gewicht ſah, beobachten konnte, ſank es im weichen Boden ungefähr 10 cn tief ein. 
Man erkannte die Beſchaffenheit des Bodens auch aus dem Zug am Seil beim Beginn 
des Aufwindens. Als erſte Aufſchreibung benutzten wir immer die Stellung des Zähl— 
werkes beim Beginn des Zuges am Seil. Schwieriger waren die Meſſungen bei den 
Felſenufern. Dort ſtürzte das Gewicht nach dem erſten Auftreffen oft noch mehrere 
Meter tief ab. Hier wurde der Augenblick der erſten Bodenberührung abgeleſen. Bis 
auf einen Fall, wo das Lotgewicht unter eine verſunkene Brettertafel geriet, aber durch 
geſchicktes Rudern noch freigemacht werden konnte, wurden wir durch verſunkene Baum- 
ſtämme und dergleichen nicht behindert. Hingegen erforderten die Landungen und die 
Fahrten über Antiefen wegen des großen Tiefganges der Schraube des Motors einige 
Vorſicht. Auch die Aufſtellung der Inſtrumente oder des Haſpels für die Kleinprofile 
war an manchen felſigen Aferſtellen ſchwierig und manchmal nur bei Niederwaſſer mög- 
lich. Mehrere Aferzeichen konnten nur vom See aus erreicht werden. Mehrmals ge— 
rieten wir in faſt plötzlich auftretende Stürme, die am Achenſee häuſig ſein ſollen. Anſer 
Boot war aber ſo groß, daß damit keine Gefahr verbunden war. Für die Arbeiten 
eigneten ſich die Morgenſtunden oder der ſpäte Nachmittag am beſten. Mittags war 
es meiſt windig. Im Frühjahr waren die Arbeiten durch ſchlechtes Wetter oft erſchwert, 
einmal mußten wir wegen Vereiſung des Lotwerks, mehrmals wegen Schneeſturmes 
mit dem Meſſen aufhören. Die Bedienung des Haſpels und die Arbeiten am Afer waren 
bei großer Kälte ſehr unangenehm, trotzdem wir mit warmen Kleidern gut verſehen 
waren. Am Abend nach der Rückkehr ſichteten wir im Baubüro die Aufzeichnungen, 
ſchrieben ſie zuſammen und legten an Hand der Karten die Arbeit für den nächſten Tag 
feſt. Jeder Beobachter war für feine Inſtrumente verantwortlich und mußte dafür for- 
gen, daß ſie vor der Ausfahrt ins Boot kamen. 

Zur Auswertung der Lotungen wurden zunächſt die geloteten Stellen in die Karte 
im Maßſtab 1: 2880 aus den Verbindungslinien der zu den Profilen gehörigen Afer— 
zeichen und aus den in C gemeſſenen Winkeln eingezeichnet. Dann wurden im gleichen 
Maßſtab ohne Aberhöhung auf Kataſter-Profilpapier die Querſchnitte durch den See 
gezeichnet. Wo es dabei notwendig erſchien, nahmen wir auf Angabe des Zeichners zur 
Ergänzung noch Lotungen vor. Die Querſchnitte wurden nicht als Vielecke gezeichnet, 
ſondern gerundet. Die Aferkarte wurde auf den Maßſtab 1: 10 000 übertragen und 
dabei die Aferzeichen und die Feſtpunkte durch Koordinatenübertragung, der Aferver— 
lauf durch photographiſche Verkleinerung ermittelt. Dann erfolgte mit einem Reduk— 
tionsmaßſtab die Eintragung der Stellen, wo die Querſchnitte die Schichtenlinien 
durchſetzen. Damit hatten wir in der Karte Stellen erhalten, durch welche die Schichten— 
linien durchgingen. Als Schichtenabſtand nahmen wir dabei 10 m. Von dieſer Karte 
wurde eine Pauſe hergeſtellt, die zur Anfertigung von Lichtpauſen verwendet werden 
kann. Die Zeichenarbeiten, die alle Herr Walter Sander ausgeführt hat, erforderten 
einen Zeitaufwand von ungefähr 180 Stunden. 

Die Querſchnitte haben alle einen verhältnismäßig ſteilen Abfall in der Afernähe und 
verlaufen unten ſehr flach. Der Seegrund iſt ſomit faſt eben und ſteigt auch gegen Nor- 
den und Süden nur langſam an. Eine Störung tritt nördlich von der Gaisalm ein, wo 
eine Schwelle von 11 m Höhe den See in zwei gleich tiefe Becken trennt. Anſere Tiefe 
(133 m) findet ſich neben vielen abweichenden Werten mehrfach im älteren Schrifttum. 
Die beiden Becken find auch aus der Geiſt beck ſchen Karte zu entnehmen, dort find 
aber die Querprofile unten zu wenig flach gezeichnet. Die Oberfläche des Sees wird 
verſchieden angegeben. Ich habe mit einem Amslerſchen Polarplanimeter die Ober— 
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fläche und die Fläche der einzelnen Schichtenlinien aus der Kartenpauſe ermittelt. Die 
Flächeninhalte betragen in Quadratkilometern: 


Tiefe: 0 10 20 30 40 50 60 
Fläche: 7,204 6,224 5,873 5,484 5,055 4,674 4,267 
Tieſe: 70 80 90 100 110 120 130 


Fläche: 3,841 3,075 2,262 1,941 1,483 1,042 0,214 


Daraus ergibt ſich mit der Simpſonſchen Formel angenähert der Rauminhalt des 
Sees mit 481 Millionen Kubikmetern. Die mittlere Tiefe beträgt 66,8 z, fo tief müßte 
der See fein, wenn er bei ebenem Grund und ſenkrechtem Aferabfall dieſelbe Waſſer— 
menge enthalten ſollte. 

Wir haben im ganzen 1750 Lotungen, alſo auf den Quadratkilometer 259 Lotungen 
ausgeführt. Davon erreichen 273 eine Tiefe von über 100 , 489 ergeben Tiefen zwi- 
ſchen 50 und 100 m und 988 find unter 50 m tief. Die Lotungen find auf 89 Profilauf- 
ſtellungen (das find Meſſungen nach dem Verfahren der Abbildung 1) und auf 70 Klein- 
profile (das ſind Lotungen, bei denen der Abſtand des Bootes vom Afer mit der Schnur 
beſtimmt wurde) verteilt. Dabei waren für ein Querprofil oft mehrere Aufſtellungen 
notwendig. Für die Zeichnung verwendeten wir 54 Querſchnitte, welche von einem 
Aferzeichen zu einem anderen gehen, fowie für die Afernähen mehrere Kleinpro— 
file, deren Richtungen von den großen Querſchnitten abweichen. Die durchſchnittliche 
Lotungstiefe beträgt 51 m, die Dichte der Lotungen beträgt für das Gebiet zwiſchen 
0 und 50 m Tiefe 387 auf den Quadratkilometer, für das Gebiet zwiſchen 50 und 100 m 
Tiefe 180 auf den Quadratkilometer und für die Tiefen über 100 m 140 auf den Qua 
dratkilometer. Im ganzen haben wir 89100 / Lot aufgewunden. 

Der Nullpegel (Ableſung in Pertisau) liegt 928,85 zz über dem Meeresſpiegel. Bei 
der Ausnutzung des Sees für das Kraftwerk der Tiwag iſt eine Auffüllung auf + 60 mn 
und eine Abſenkung auf ungefähr — 5 n möglich. Die nutzbare Waſſermenge beträgt 
gegen 36 Millionen Kubikmeter. Bis zum Bau des Kraftwerkes floß der See nach 
Norden in die Seeache ab. Heute erfolgt der Abfluß nach Süden nach Jenbach. Ledig— 
lich das Aberwaſſer wird in die Seeache abgeleitet. Neben den natürlichen Zuflüſſen 
erhält der See heute auch zwei künſtliche: durch einen Hangkanal wird bei Scholaſtika 
der Ampelsbach in den See geleitet und ein Pumpwerk in Achenkirch führt Quell. und 
Sickerwaſſer in den See ein!). 

Zum Schluß möge noch eine Zuſammenſtellung der Ergebniſſe und ein Vergleich mit 
den früheren Auslotungen gegeben werden. Die Zahlen in der letzten Spalte weiſen 
auf das Verzeichnis des Schrifttums am Anfang dieſes Berichtes hin. 


8 Jahr Lotungen von Profile Se a 5 Inhalt Schrifttum 
1878 Simony 16 180 131,1 — — 2 
1880 Pfaff 3 2 140 — — 3 
1878, 80, 82 Geiſtbeck — 69 133 70,6 518 Mill. ns 7 
1935 Schatz 54 1750 133 66,8 481 Mill. m? — 


Von den Abbildungen zeigt Nummer 1 eine Skizze der Anlage der Lotungen, Num- 
mer 2 Beiſpiele von Querprofilen. Die Lage dieſer Querprofile iſt aus der Abbildung 3 
erſichtlich; ſie zeigt außerdem die Verteilung der Lotungen. 


) Näheres über die Ausnutzung des Achenſees etwa in der Schrift der Tiwag: Die Kraftwerke 
und Leitungsanlagen der Tiroler Waſſerkraftwerke Aktiengeſellſchaft, Innsbruck, 1935. 


Der Hochſchwab, 2277 m, in der Steiermark 
Das Arbeitsgebiet der Sektion „Voisthaler“, Wien 
Von Guſtav Schmidt, Wien 


an? iſt nun auch der liebe alte Hochſchwab, im Volksmund kurz der „Schwab“ ge- 
nannt, „unter die Haube gekommen“. Aber nicht unter jene Haube, die er fo oft 
über die Ohren zu ziehen beliebt, wenn ihm etwas gegen den Strich geht oder wenn er 
den Menſchlein, die ihn über eine ſteile Wand, einen ſchwierigen Grat oder manchmal 
auch nur auf einem Wege über ſeine Hochfläche zu „beſiegen“ beabſichtigen, ſeine Kraft 
und Macht fühlen laſſen will. Nein: die Haube, die er diesmal wählte, iſt jene, die einen 
Bund fürs Leben bedeutet, und zu dieſem möchte ich an dieſer Stelle auch dem ſchönen, 
reizvollen Berge, ſeinen treuen Hütern und Pflegern, den bewährten „Voisthalern“ 
und dem D. und O. Alpenverein meine herzlichſten Glückwünſche ausſprechen. 

Anter den mächtigen kaſtellartigen Kalkhochflächenbergen, die ſich vom äußerſten Oſt— 
rand der Alpen in einem großen Bogen von der Hohen Wand bei Wien in ununterbro— 
chener Reihenfolge über Schneeberg, Raralpe, Schneealpe, Veitſch gegen Südweſten er- 
ſtrecken, iſt der Hochſchwab der letzte dieſer Art und zugleich wohl deren ſchönſter, denn 
hier beginnt ſich an ihm als letztem der Kette eine Struktur- und Formenänderung zu 
zeigen, die ihn reizvoller geſtaltet als alle früher genannten, und zwar durch die Zer— 
riſſenheit der Gruppe, die Formen geſchaffen hat, die man bei den anderen Bergen dieſer 
Reihe nur ſeltener und vereinzelt vorfindet, während ſie hier dem ganzen Gebiet ihren 
Stempel aufdrücken. Die Berge von der Hohen Wand bis zur Veitſch weiſen nämlich 
durchaus große Geſchloſſenheit und einfachere Formen auf, und nur wenige Täler, Grä- 
ben oder größere Dolinentrichter durchfurchen ihre Maſſive. Auch beſchränkt ſich bei 
ihnen die Gipfelbildung meiſt nur auf die Kuppenform, die allerdings mancherorts 
durch Wandabſtürze zu eindrucksvoller Wirkung erhoben wird. Beim Hochſchwab iſt 
das anders. Wenn man ſeinen etwa 30 Ku langen Zug auf der Karte betrachtet, ſieht 
man, daß das Rückgrat des Berges mit ſeiner Hochfläche gar nicht beſonders breit iſt — 
ungefähr 2—6 km — dieſes aber nach allen Richtungen Seitenäſte ausſendet und von 
Baſtionen geſtützt iſt, die dem Maſſiv des Berges ſeine alpine Wirkung, ſeine große 
maleriſche Mannigfaltigkeit verleihen. Geologiſch war hier in prähiſtoriſcher Zeit näm— 
lich ziemlich viel los, und die damals erfolgten Kataſtrophen, Einſtürze, Hebungen, Zer— 
reißungen ſchufen Formen, Landſchaften und Bilder, die man immer wieder bewundern 
muß, wenn man dieſe reizvolle Gruppe der Oſtalpen durchwandert. 

Das Gebiet des Hochſchwabs hat folgende Grenzen: Hieflau —Eiſenerz —Prebichl— 
Vordernberg— Leoben — Bruck a. d. Mur — Kapfenberg Thörl —-Seegraben, Seeberg 
— Wegſcheid—Salza- und Ennstal bis Hieflau. 

Der Hochſchwab, der geologiſch der Triasform angehört, beſteht aus Wetterftein- und 
Dachſteinkalk. Auch Dolomit kommt in größeren Lagen vor. Werfener Schiefer trennt 
die Stöcke der Griesmauer, des Trenchtling und der Meßnerin von dem Hauptzug des 
Gebirges. Die Hochfläche des Berges liegt in Höhen von etwa 16002000 / und über- 
ragen dieſe die einzelnen Hauptgipfel noch um 500-600 , jo daß fie auch von dort 
durchaus ſelbſtändig wuchtig und eindrucksvoll als Eigenerſcheinungen wirken. 

Wer ſich einen richtigen Begriff von dieſem herrlichen Gebiet machen will, tut gut 
daran, vorerſt eine der vorhandenen guten Karten zur Hand zu nehmen und zu ſtudieren. 
Es kommen dafür die G. Freytagſche Turiſten-Wanderkarte, IV. Blatt, Hochſchwab, 
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1: 100 000 in Betracht; ferner aus demſelben Verlag die kleinen Ausflugskarten im 
gleichen Maßſtab mit farbigen Wegmarkierungen. Dieſe letzteren tragen auf den Rüd- 
ſeiten aufgedruckt die Beſchreibungen für einfache Wanderungen und die üblichen Gip— 
felbeſteigungen und ſind für dieſe Zwecke ganz genügend; deren Blätter 13 (Hochſchwab) 
und 14 (Erzbergbahn) behandeln dieſes Gebiet. Außerdem kommen dafür aber auch noch 
die Blätter 4953, 4954 der Spezialkarte 1: 75 000 des Kartographiſchen Inſtituts, 
Wien, in Betracht, die zuverläſſig, ſehr überſichtlich und ebenfalls mit den farbigen 
Wegmarkierungen verſehen find. Am aber das ganze Gebirge und die in dieſem zu 
machenden Wanderungen und Hochturen gründlich zu überblicken und kennenzulernen, 
iſt für jeden Beſucher die Anſchaffung des ganz ausgezeichneten „Hochſchwabführers“ 
von Ing. Eduard Mayer und Dr. Ludwig Oberſteiner (Verlag Artaria, Wien) unbe— 
dingt notwendig, der alle bisher begangenen Anſtiegsrichtungen genau beſchreibt und 
auch mit Wegzeichnungen der ſportlichen Kletterſteige und mit Bildern verſehen iſt. 
Auch für die Winterturiſtik und für den Schiſport bringt dieſer vortreffliche Führer 
alles Wiſſenswerte unbedingt zuverläſſig, denn beide Autoren ſind gründliche Kenner 
des Berges und Alpiniſten von Rang. Andere gute Führer durch die Hochſchwabgruppe, 
die natürlich nicht fo abſolut erſchöpfend fein können, wie der Spezialführer von Mayer⸗ 
Oberſteiner, find Meyers Neifebüher, Band IV, Heß⸗Purtſcheller, Hochturiſt in den 
Oſtalpen, Band III und Förſters Turiſtenführer, Band III, von denen der letztere übri- 
gens auch gleich die zugehörigen Karten mit farbigen Wegmarkierungen enthält und 
einfacheren Anſprüchen vollkommen und gut entſpricht. 

Daß der Hochſchwab früher nicht den Beſuch und die Beliebtheit gefunden hat, wie 
die eingangs genannten den Großſtädten Wien und Graz näher und günſtiger gelegenen 
Berge, war wegen ſeiner ſchwereren Erreichbarkeit begreiflich. Der Hochſchwab war für 
die Bergſteiger der obengenannten beiden Großſtädte früher immer eine Zweitagetur, 
kam alſo für Sonntagsturiſten nur ganz ſelten in Frage. Nur die Doppelfeiertage 
brachten ihm ſtets Maſſenbeſuch, und die Ferien dann ſeine treuen Anhänger und alle 
jene, die ihn kennenlernen wollten. Eine Haupturſache, daß unſer Berg dem großen 
Publikum fo verhältnismäßig unbekannt und dadurch vom Maſſenbeſuch eigentlich aus- 
geſchaltet blieb, war wohl mit auch die, daß er nach außen hin eigentlich wenig in pak— 
kende Erſcheinung tritt. Wer ihn ſehen wollte, mußte meiſt erſt lange, zeitraubende 
Wanderungen in die Täler machen, die zu ſeinem Fuße führen. Aber auch dort, wo man 
unmittelbar an feinen Abſtürzen fährt, jo im Tale der Salza, bekommt man wenig Ein- 
druck von feiner Geſtalt und Ausdehnung, da er dorthin nur mit ſteilem, ſchrofigem, be⸗ 
waldetem Gelände zu den Flußläufen abſetzt. Aber an einigen Punkten dieſer nörd— 
lichen Begrenzung unſeres Berges, wie bei Weichſelboden mit Blicken in die Höll 
und in die Felswildniſſe der Ringe, bei Gſchöder in den Antengraben und dann ins 
Brunntal, und ſchließlich bei Wildalpen bieten ſich Einblicke in die wilden Flanken des 
Berges, die durch ihre Großartigkeit und Romantik verblüffen und ahnen laſſen, was 
er bietet. 

Mit dem früher verhältnismäßig unverdient ſchwachen Beſuch des Hochſchwabs iſt es 
aber jetzt ſchon vorbei. Die Jugend beſonders, die ſich des Rades oder Motorrades be- 
dient, kennt in ihrem kraftſtrotzenden Lebensüberſchwang ja keine Hinderniſſe mehr, und 
unter Zuziehung von 1—2 Nächten, Zeltlager uſw. nimmt deren Aktionsradius derart 
zu, daß ihr der Hochſchwab auch nicht mehr für kürzere Zeit zu weit, zu ausgedehnt und 
zu koſtſpielig iſt, auch nicht für ſchwere und lange Turen. Dem behäbigeren und beque- 
meren Bergſteiger aber und dem einfachen Bergwanderer haben die faſt in alle Täler 
verkehrenden Poſtkraftwagen die Möglichkeit geſchaffen, die langen Zugänge beträcht⸗ 
lich zu kürzen, und zwar zu billigen Preiſen, die übrigens auch in den drei Schutzhäuſern 
des Hochſchwabs, die vortreffliche Stützpunkte für kürzeren oder längeren Aufenthalt 
ſind, erfreulicherweiſe feſtzuſtellen ſind. 
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Der Hochſchwab iſt wohl ein „Berg für alle“, d. h. für jeden rüſtigen Bergſteiger, wo. 
mit aber durchaus nicht geſagt ſein ſoll, daß ſich dort jedermann auch alles zutrauen darf. 
Die Erreichung und Begehung der Hochfläche und ſeiner Hauptgipfel iſt meiſt leicht auf 
den gewöhnlichen Zugängen und bei gutem, ſicherem Wetter. Die Durchſtiege durch ſeine 
Flanken und Wände und die Erkletterung ſeiner ſportlichen Gipfel und Türme erfordern 
aber durchaus Klettertüchtigkeit und alpine Erfahrung. Selbſt die Begehung der Hoch- 
fläche bei unſicherem oder gar ſchlechtem Wetter — beſonders im Winter — kann trotz 
der vorzüglichen Markierungen und Weganlagen Anforderungen an den Bergſteiger 
ſtellen, denen nicht jedermann gewachſen iſt. Beweis deſſen, daß ſelbſt ausgezeichnete 
Alpiniſten und vorzügliche Kenner des Berges deſſen Tücken zum Opfer fielen: ſo der 
damalige Vorſtand der „Voisthaler“, Ferd. Fleiſcher, einer der beſten Schwabenken— 
ner und ein ferniger Alpiniſt, der mit den Brüdern Teufelsbauer im Schneeſturm beim 
Ausſtieg des „Ghackten“ am Hochflächenrand in Kameradentreue erfror; die berühmten 
Alpiniſten Prof. Viktor Wolf von Glanvell, Dr. Petritſch und G. W. Stopper aus 
Graz, die vom Fölzſtein abſtürzten. Sind die Wege, Steiganlagen und hauptſächlich- 
ſten Anſtiegsrichtungen auf dem Hochſchwab von den „Voisthalern“ auch ſorgfältig 
bezeichnet und ſtets inſtand gehalten, ſo iſt die Begehung der Hochſchwabhochfläche bei 
ſchlechtem Wetter mit Nebel, Sturm, Regen oder Schneetreiben dennoch deshalb ziem— 
lich gefährlich, weil deren Ausdehnung eine ſehr beträchtliche iſt und ſtreckenweiſe in- 
folge ihrer Gleichförmigkeit bei unſichtigem Wetter leicht zum Abirren verleitet, was 
dann vielfach an unpaſſierbaren Abſtürzen enden kann. 

Bei der ſich ſtets ſteigernden Leiſtungsfähigkeit und den immer höher geſteckten Zie— 
len der Alpiniſten kehrten wohl ſo manche Bergſteiger — beſonders ſolche allerſchärfſter 
Richtung — dem Hochſchwab den Rücken und wandten ſich den benachbarten ſchrofferen 
Ennstaler Bergen zu. Dieſe, gewaltiger in ihren Formen und in ihrer Schroffheit, 
find meiſt nur Kletterberge und laſſen faſt durchaus das vermiſſen, was dem Hoch— 
ſchwab feinen großen Reiz und Zauber verleiht: die ſchönen grünen Almen und Mat- 
ten auf der großen Hochfläche des Berges, die ſo eindringlich zum Wandern, und nach 
gelungener ſchwerer Tur zum Raften, Bummeln und Erholen einladen und fo beruhi— 
gend und erquickend wirken. Der Hochſchwab bietet aber auch Bergſteigern ſchärferer 
Richtung erſtrebenswerte und lohnende hochalpine Ziele. Faſt alle hervorragenden 
Grazer und Wiener Bergſteiger haben hier ihre Kräfte erprobt und nahezu alle ſchwe— 
ren Anſtiege erſchloſſen. Beſonders die Mitglieder des Vereins „Turner-Bergſteiger— 
Graz“ haben hier lange Zeit ganze Arbeit geleiſtet. Daß ſich auch Bergſteiger von 
Rang, wie H. Biendl, Th. Maiſchberger, Dr. Victor Wolf von Glanvell, Günther 
Freiherr von Saar, Dr. Richard Weitzenböck, Fritz von Rieben und viele andere mehr, 
deren Namen in dem „Hochſchwabführer“ bei den einzelnen Turenbeſchreibungen alle 
vermerkt find, hier oft und oft betätigten, möge als Beweis dienen, daß hier erſtre— 
benswerte hochalpine Ziele liegen, an denen ſich auch die kommende Jugend wird be— 
geiſtern und ihre Kräfte erproben können. Dabei haben dieſe Kletterturen faſt ſämtlich 
den Vorzug, daß ſie nicht allzulang, daher auch nicht zu erſchöpſend ſind und die wahre 
Freude am Klettern durchaus ungetrübt bis zum Schluß aufrecht erhalten. 

Was dem Hochſchwab aber auch noch zugute kommt, iſt feine große Vielfältigkeit, ge- 
paart mit durchaus eindrucksvollen Formen hochalpinen Charakters und großen Teilen 
milderer Art, die wiederum den Bergfreunden gemäßigteren Strebens erwünſchter ſind. 
Was die Landſchaften auf und um den Hochſchwab ſo anziehend macht, ſind auch die 
Seen und Seelein, ein Reiz, den nur wenige Kalkgebirge in dieſer Reichhaltigkeit auf- 
weiſen können, fo deren größter der Leopoldſteiner See bei Eiſenerz mit dem maleri- 
ſchen Pfaffenſtein und der Seemauer im Hintergrund, der berühmte Grüne See bei 
Tragöß, der liebliche 1500 mı hoch gelegene Sackwieſenſee am Fuß der Seemauer nächſt 
der Sonnſchienalmfläche, der kleine Brunnſee und noch ſo mancher kleine Bergweiher. 
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Außerdem aber weiſt die Hochſchwabgegend noch eine Anzahl reizvoller und ſtarker, mun- 
terer Flüſſe und Bäche auf, die ihr zu hoher Zier gereichen: die prächtigen grünen Berg— 
wäſſer der Salza und Enns, die Kläfferbrunnen — die Quellen der Siebenſeen —, die 
hintere Wildalpenquelle (Schreierquelle) und der Abfluß des Brunntalſees. Dieſe vier 
Quellen ſpeiſen die zweite Wiener Hochquellenleitung. 

Die Pflanzenwelt des Hochſchwabs iſt die der Nördlichen Kalkalpen. An beſonders 
geſchätzten Alpenpflanzen find Speik und Kohlröſerl, Primula auricula (Petergftamm), 
Alpenroſe und verſchiedene Orchideen und Enzianarten vorhanden, jo an manchen Stel— 
len, beſonders im ziemlich entlegenen Brunntal, der ſchon ſeltenere Frauenſchuh, wäh— 
rend das Edelweiß, die Königin der Alpenflora, ſeltener vorkommt. 

Ein Preislied aber müßte man der Tierwelt des Hochſchwabs ſingen, die dieſes herr— 
liche und ihm ſo zuſagende Gebiet ſo wunderbar belebt, denn einen derartigen Beſtand 
an Gemſen, Hirſchen und Rehen wird man ſchwerlich wo anders finden. Nur die ehe— 
mals kaiſerlichen Gebiete in der Radmer, auf dem Kaiſerſchild und früher auf der 
Schneealpe bei Mürzſteg konnten ſich damit meſſen. Auch mehrere Adlerpaare hauſen 
immer noch im Gebiet und im Geröll und auf den ſteinigen Halden macht das ſchon ſehr 
verbreitete Murmeltier „Männchen“ und verſchwindet nach ſchneidendem Pfiff blit- 
ſchnell. So manches dieſer anziehenden Tiere wird der Wanderer entdecken und vielfach 
auch länger beobachten können, wenn er ruhig und leichten Trittes geräuſchlos ſeinen 
Weg geht. Sonſt iſt auch noch Raubzeug, wie: Füchſe, Marder uſw. reichlich vorhan- 
den. Aus der Reptilienwelt iſt es neben den gewöhnlichen ungiftigen Schlangen die 
Kreuzotter, die ſich beſonders auf ſonnigen ſteinigen Hängen und Halden mit ſchütterer 
Vegetation gern aufhält. Vor Niederſetzen in Heidelbeer oder Himbeergeſträuch, das 
ſie bevorzugt, ohne den Boden mit dem Stock vorher abzuklopfen, ſei gewarnt! 

Die Tierwelt dieſes herrlichen und noch ſo wenig geſtörten Gebietes gleicht wahrlich 
derjenigen eines Naturſchutzparkes, was der Hochſchwab eigentlich immer geweſen iſt. 
Wirkliche Grandſeigneurs und Freunde der Natur wachten mit Argusaugen darüber, 
daß an den Naturbeſtänden und an dem Bild der von ihnen gepflegten Gebiete nichts 
zum Nachteil geändert wurde und Vegetation und Wildſtand immer auf ſtolzer Höhe 
und in ihrer naturgemäßen Beſchaffenheit blieben. Wenn wir hier den andernorts oft 
faſt ganz vernichteten Wildſtand unverſehrt finden, müſſen wir dafür den Jagdherren 
dieſes Gebietes wärmſtens danken, die ſich durch die Aberlaſſung von Baugründen und 
Erlaubnis zu Markierungen und Wegbauten und ſonſtige oftmalige große Entgegen— 
kommen als wahre Freunde, Gönner und Förderer der Turiſtik erwieſen. Mögen alle 
Beſucher des Hochſchwabs deſſen ſtets eingedenk bleiben und durch ruhiges Verhalten in 
dieſem Natur- und Bergſteigerparadies ihren Dank dafür abſtatten. Auch auf die ſtrikte 
Berückſichtigung der im Herbſt eines jeden Jahres zeitweiligen Beſuchsſperre einzelner 
Gebiete aus Jagdgründen muß an dieſer Stelle zur Wahrung des guten Einverneh— 
mens zwiſchen den naturſchützenden Jagdherren und der Turiſtik eindringlichſt hinge- 
wieſen werden. 

Wer unſeren Berg, den lieben Hochſchwab, näher kennenlernen will, tut dies wohl 
am beſten ſo, daß er ihn einmal oder in mehreren Richtungen überſchreitet und dann, 
wenn er Gefallen an ihm gefunden hat und wenn er kletterkundiger und kletter— 
freudiger Bergſteiger iſt, ſich für einen oder mehrere Gipfel, Wände oder Türme, die 
ihm beſonders zuſagen und ſportlich reizvoll erſcheinen, entſchließt und ſich über deren 
Erſteigung aus dem Mayer-Oberſteinerſchen „Hochſchwabführer“ unterrichtet. Es gibt 
allerdings aber auch Bergſteiger, die ſich vorher nicht beeinfluſſen laſſen und ſich den 
Reiz des Suchens und der Aberraſchung wahren wollen und deshalb vorher nichts dar- 
über leſen. Für dieſe genügt es natürlich, ſich auf der Karte über die Lage der vorhan— 
denen Gipfel zu orientieren und darüber erſt nachzuleſen, wenn ſie bewältigt worden 
find. Die Mehrzahl der Bergſteiger zieht es wohl vor, ſich über ein zu beſuchendes Ge— 


22 Guſtav Schmidt 


biet vorerſt zu unterrichten, und dazu ſind unbedingt die ſchon eingangs empfohlenen 
Karten und der „Hochſchwabführer“ nötig. Am den ganzen Berg und ſein Gebiet von 
ſeinen verſchiedenen Seiten und an ſeinen maleriſchen und feſſelnden Punkten bildmäßig 
kennenzulernen und um einen richtigen Geſamteindruck von der ganzen Gegend zu be— 
kommen, iſt es doch wohl empfehlenswert, auch gute Bilder davon zu ſehen, die dem be- 
ſchreibenden Text erſt den richtigen Hintergrund geben. Einige derartige Abbildungen 
ſind wohl dieſem Aufſatz beigefügt, andere weitere ſind in dem trefflichen Aufſatz von 
Dr. Fritz Beneſch „Altes und Neues über den Hochſchwab“ enthalten („Zeitſchrift des 
D. u. O. A.⸗V.“, Band 46, Jahrgang 1915), der auch viel Anregendes über unferen Berg 
und feine Erſteigungsgeſchichte enthält. Die beſte bildliche Veranſchaulichung dieſer Ge- 
birgsgruppe, ſowohl des Tales als auch der Höhen, bringt aber das ſchöne aus 40 größe- 
ren Bildern in Phototypie beſtehende Album „Aus dem Reiche des Hochſchwab“, das 
die „Voisthaler“ aus Anlaß ihres 50jährigen Beſtandes herausgaben und das jeden 
Hochſchwabbeſucher beſſer als jede gedruckte Schilderung und Empfehlung darüber be— 
lehren wird, wie es dort ausſieht und was er zu erwarten hat. Außerdem aber wird 
dieſes billige Hochſchwab⸗Album, das wie die übrige Hochſchwabliteratur und Karten 
von der Buchhandlung der „Allgemeinen Bergſteiger⸗Zeitung“, Wien VII, Richter- 
gaſſe 4, zu ſehr billigem Preiſe bezogen werden kann, eine liebe Erinnerung an die 
dort erlebten ſchönen Stunden und Ereigniſſe bleiben und ein dauernder Werber für 
den prächtigen Berg und ſein Gebiet ſein. Wer ſich aber noch eingehender für die 
Literatur über den Hochſchwab intereſſiert, dem ſei außer dem „Hochſchwabführer“ 
von Mayer-Oberfteiner, der übrigens noch ein erſchöpfendes Verzeichnis über die 
Hochſchwabliteratur enthält, und den ſchon früher genannten Reiſeführern, noch das 
ganz prächtige Werk von Kraus „Die eherne Mark“ (2 Bände) empfohlen, in dem 
viel Topographiſches, Geſchichte, Sage, Volkskundliches und Volkswirtſchafliches ent- 
halten ift, das dieſer kenntnisreiche Autor mit Bienenfleiß geſammelt und in ſehr an- 
ſprechender Form verarbeitet hat und das jedem Leſer unſere Gegend gewiß ganz wun— 
derbar beleben wird. Leider iſt das ſchöne Werk ſchon ſeit geraumer Zeit vollſtändig ver- 
griffen und nur mehr in größeren allgemeinen Bibliotheken oder in ſolchen der größeren 
alpinen Vereine zu finden (Alpenvereinsbücherei in München). Der älteſte „Führer 
durch die Hochſchwabgruppe“ von Dr. Auguſt von Böhm iſt wiſſenſchaftlich wohl aller- 
erſten Ranges, turiſtiſch aber natürlich vollſtändig überholt und außerdem ſeit langer 
Zeit ebenfalls ſchon vergriffen. Das für unſer Gebiet in Betracht kommende Material 
daraus wurde aber in dem „Hochſchwabführer“ von Mayer-Oberſteiner mit Genehmi— 
gung des Verfaſſers verwertet. Ein in der „Erſchließung der Oſtalpen“ enthaltener und 
den Hochſchwab behandelnder Abſchnitt von Auguſt von Böhm behandelt nur die Gipfel 
Griesmauer, Feſtlbeilſtein und Turm. Ein Panorama des Hochſchwabs von Prof. R. v. 
Siegl erſchien ebenfalls und wird Freunden unſeres Berges während ihren Turen wohl 
ein wertvoller Behelf und eine liebe Erinnerung an die auf dem ſchönen Berge verlebten 
glücklichen Stunden reinen Höhenglückes ſein können. 

Wer den Hochſchwab als Wanderer beſuchen oder ſich als Kletterer dort betätigen 
will und ſich über deſſen Gegenſtändlichkeit nach den vorausgegangenen Anregungen 
und Hinweiſen genügend unterrichtet hat, wird je nach feinen Wünſchen und Fähig⸗ 
keiten damit auch gleich einige Gipfelbeſteigungen vollbringen können, wozu auf dem 
Berge reiche Gelegenheit iſt. Die ehemalige alpine Geſellſchaft „Voisthaler“, jetzt 
Sektion des D. und ©. Alpenvereins, hat in muſtergültiger Weiſe in s3jähriger zäher 
und opferwilliger Arbeit bewirkt, daß der Berg durch tadelloſe Wegmarkierungen 
(243 km), Steiganlagen, Orientierungs- und Wegtafeln und durch die Errichtung von 
zwei muſtergültigen, ganzjährig bewirtſchafteten Schutzhäuſern, der „Voisthaler Hütte“ 
in der Oberen Dullwitz, der „Sonnſchienhütte“ auf der Hochfläche der ideal ſchönen 
Sonnſchienalpe und einer gemauerten Wetterſchutz-Anterſtandshütte auf der Gipfel- 
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hochfläche, der „Ferd.-Fleiſcher⸗Hütte“, für jeden Bergſteiger leicht, genußreich und 
bei nötiger Achtſamkeit auch völlig gefahrlos zu beſuchen iſt. Das unter dem Gipfel 
höchſtgelegene und älteſte Schutzhaus, das „Schieſtlhaus“, gehört unſerer Sektion Öfter- 
reichiſcher Touriſtenklub, und wird von dieſer verwaltet, während der ganze übrige 
Berg und fein Gebiet mit allen ſeinen Erforderniſſen die alleinige Domäne der „Vois- 
thaler“ geworden iſt, denen man dieſe Obliegenheiten vertrauensvoll überließ, da man 
nach langjährigen Erfahrungen wußte, daß es keine beſſeren Verwalter und Pfleger da— 
für gäbe. Auch während des Krieges und nach dem Amſturz machten ſich keine Beſtrebun⸗ 
gen von anderer Seite geltend, in dieſes ſchöne und ausgedehnte Gebiet einzudringen, 
wie es anderwärts vielfach der Fall war. Man anerkannte, daß es muſtergültig ver- 
waltet ſei, dort alſo nichts zu holen wäre, und legte damit Zeugnis ab für die bei— 
ſpielgebende Tätigkeit der Geſellſchaft, die deshalb auch unangefochten blieb. 

Als Stützpunkte für Gipfelfahrten und Wanderungen find die genannten drei Schutz 
häuſer von allergrößtem Wert und Nutzen und ermöglichen auch längeren, genußreichen 
Aufenthalt auf dem Berge, da ſie äußerſt günſtig gelegen, ausgezeichnet eingerichtet und 
geführt und dabei billig ſind. 

Es iſt weder Zweck dieſes Aufſatzes, einen „Führer“ durch die Hochſchwabgruppe zu 
bieten, noch eine erſchöpfende Angabe aller Gipfel, Wände, Steige und Anſtiege zu 
geben, aber immerhin mögen die folgenden Hinweiſe dazu dienen, wie man den Berg 
und ſeine Gruppe bereiſen und vorteilhaft genießen kann. 

Die meiſtbenützten Einfallspforten zum Hochſchwab ſind im Süden Kapfenberg und 
Bruck a. d. Mur. Von erſterem Ort führt eine Lokalbahn — jetzt aber auch Autobus — 
über Thörl und Aflenz nach Au-Seewieſen (Endſtation der Bahn). Von dort nach 
Seewieſen — dem „ſteiriſchen Heiligenblut“ — kurze Fußwanderung oder Autofahrt. — 
Seewieſen iſt herrlich gelegen und der Blick von dort oder noch beſſer etwas außerhalb 
des Ortes von der über den Seeberg ziehenden Straße in die ſich hoch in das Bergmaſſiv 
hinaufziehende talartige Schlucht der Dullwitz iſt außerordentlich eindrucksvoll und ernſt, 
denn man erkennt hier ſchon die Mächtigkeit des Hochgebirges, die beſonders wirkungs⸗ 
voll durch die rechts befindliche „Böſe Mauer“ der Aflenzer Staritzen und durch die ihr 
gegenüberliegende „Große Gſchirrmauer“ — hohe lange Wandfluchten mit Schutthän- 
gen zu beiden Seiten und ſchöne Vegetation in der Talſohle — zur Geltung kommt. In 
dieſer ſchluchtartigen Talfurche zieht fi) der Weg zur „Voisthaler Hütte“, 1660 u, hin- 
auf. Wenn auch nicht das höchſtgelegene Schutzhaus des Hochſchwabs, iſt ſie doch dank 
ihrer günſtigen Lage für viele ſchöne Turen und ihrer eindrucksvollen Amgebung, und 
beſonders auch durch die maleriſche Geſtaltung der ſchwierig zu beſteigenden „Edelſpit— 
zen“, etwa 1870 m, eine hochalpin gelegene Schutzhütte zu nennen. Von dort führt in 
der oberen Dullwitz weiter gegen Weſten ein Weg über den Trawiesſattel und durch 
das Trawiestal nach dem anmutigen Buchberger Tal, zum Hotel „Bodenbauer“, einem 
der ſchönſten Punkte des Hochſchwabgebietes. Von der „Voisthaler Hütte“ rechts auf- 
wärts führt der ſchöne Graf-Meran-Steig auf die Hochfläche und zum „Schieſtlhaus“, 
2150 m. Dann in etwa 20 Minuten auf den Hochſchwabgipfel, 2277 m. Von hier aus 
führt der Weg auf der Hochfläche, allmählich abſteigend, ziemlich nahe den links blei- 
benden Gipfeln, deren ſtattliche Steilwände zum Trawies. und Buchberger Tal abjtür- 
zen, an der Häuſelalm und am Sackwieſenſee vorbei zur wundervoll gelegenen Sonn- 
ſchienalm mit der „Sonnſchienhütte“, 1526 , die ihren Namen mit Recht trägt — auf 
prächtigem grünem Almboden mit dem überaus ſtattlichen Ebenſtein, 2123 m, dem ſich 
öſtlich Graſerwand und Polſter anſchließen als Hintergrund. Die Lage dieſes Schutz 
hauſes iſt einzig ſchön, und wenn man es erblickt und dann betritt, hat man unbedingt 
das Gefühl: Hier iſt's gut ſein, hier bleibe ich. Die Beſteigung des Ebenſteins von hier 
aus iſt genußreich und einfach. Er iſt der Hausberg der Sonnſchienalm. Die Ausſicht von 
ihm iſt prächtig und eindrucksvoll, beſonders auf den Brandſtein, 2003 n, und auf den 
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Großen Griesſtein, 2015 , zwei völlig alleinſtehende und aus ziemlicher Tiefe iſoliert 
aufſteigende ſchroffe Berggeſtalten, die ſich wundervoll präſentieren und zum Beſuch 
einladen. Im Weſten tritt noch die ſchneidige „Schaufelwand“, 2014 m, in Erſcheinung, 
die ein Leckerbiſſen für Kletterer der ſchärfſten Richtung iſt und von hier aus durch ihre 
ſcharfe Schneide und ihre Glätte und ſchroffen Aufbau in kleinerem Maßſtab etwas an 
die berüchtigten Aiguilles der Montblancgruppe erinnert. Aber auch die Ausſicht von 
der Sonnſchienalm nach Süden und Südweſten iſt entzückend. Ein großer, wundervoll 
ſaftiger grüner Almboden. Darüber hinaus ein großer Zwiſchenraum, und gegenüber 
jenſeits der Tiefe ſchließt ein Kranz von Gipfeln, wie: Griesmauer, Trenchtling, Meß— 
nerin uſw. wie eine Einrahmung das unvergleichlich harmoniſche Bild ab. Es liegt ein 
ſolcher Zauber über dieſer Gegend, daß man davon ergriffen, aber doch froh bewegt und 
wunderbar beruhigt wird, wenn man ſie zum erſtenmal ſieht. Fürwahr: Ein wahres 
Seelenſanatorium! Der nächſte Zugang zur Sonnſchienalm von der Bahnlinie iſt wohl 
der über Thörl — bis hierher Bahnverbindung, dann Auto — St. Ilgen —Boden— 
bauer —Häuflalm —Sackwieſenſee, ganz einfach und leicht zu begehen. 

Die Harmonie und hohe landſchaftliche Schönheit des Buchberger Tales mit den vie- 
len Wandabſtürzen des Hochſchwabs ins Trawiestal, aus denen die Gipfel: Zinken, 
Beilſtein, Stangenwand, Zagelkogel einerſeits, und anderſeits der Feſtlbeilſtein und 
andere mehr als ſcheinbar nach allen Richtungen ſelbſtändige hohe Berge aufragen, 
macht einen großartigen alpinen Eindruck, der hier aber nicht erdrückend wirkt, da der 
Talboden außerordentlich licht und freundlich iſt. Vereint mit dem prächtigen Grün der 
ſchönen Wälder leuchten dieſe ſteilen Wände der vielgeſtaltigen Berge in ihrem Silber— 
grau in den blauen Himmel, und nur bei Sonnenauf- oder untergang ſchillern fie auch in 
anderen leuchtenden Farben, vom tiefſten Rot zum ſatten Gelb und abends vor eintre- 
tendem Schlechtwetter glühen ſie wie flüſſiges Eiſen und erſcheinen beinahe durchſchei— 
nend, um ſchließlich in tiefes Violett überzugehen und in düſterem Grau zu verlöſchen. 
Eine Farbenſymphonie, fo zart und doch fo mächtig und eindrucksvoll, wie fie auch in den 
Dolomiten nicht beſſer aufgeführt wird. Vom „Bodenbauer“ (Buchberg) führt auch ein 
ſehr ſchöner Weg durch das Trawiestal und von dort als gut geſicherter Felſenſteig 
über das „Ghackte“ auf den Hochſchwab zum Schieſtlhaus, der von jedem geübten Berg— 
ſteiger bei einiger Achtſamkeit leicht und mit großem Genuß gefahrlos zu begehen iſt. 
Es iſt wohl einer der ſchönſten Anſtiege auf den Hochſchwab. An dieſem Wege ſteht oben 
auf der Hochfläche die gemauerte, nach dem Brande der erſten Nothütte erbaute „Ferd.“ 
Fleiſcher⸗Hütte“ (zum Gedächtnis an den dort im Schneeſturm verunglückten verdienſt— 
vollen Obmann der „Voisthaler“), die derartige Kataſtrophen dort in Zukunft verhin— 
dern ſoll. 

Ein weiterer Zugang zur Sonnſchienalm führt von Bruck a. d. Mur — Autover— 
bindung — durch das Lammingtal nach Tragöß-Oberort mit dem wundervollen, grü— 
nen See am Fuß der Pribitz, der Meßnerin und des Trenchtling. Eine unvergleichlich 
maleriſche Ortlichkeit, nur mit etwas ſchwermütigem Einſchlag. In dieſer Gegend, die 
dafür einen würdigen Rahmen bildet, läßt der große ſteiriſche Volksdichter P. K. Ro- 
ſegger auf Grund alter Aberlieferungen ſeinen hochdramatiſchen Roman „Der Gott— 
ſucher“ ſpielen, der dadurch für Volk und Grtlichkeit in der ganzen deutſchſprechenden 
Welt zu einem mächtigen Künder wurde. Nun entweder etwas mühſamer durch die ma— 
leriſche Klamm, oder bequemer auf der neuen „Ruſſenſtraße“ über die Jaſſing auf die 
Sonnſchienalm. 

Wer den Hochſchwab von Weſten her von Eiſenerz durch das Gſohltal und über die 
Gſohlalpe und den Neuwaldeggſattel zu erreichen trachtet, mit oder ohne Durchſchrei— 
tung der immerhin ſehenswerten Frauenmauerhöhle — Vorſchrift für deren Beſich— 
tigung im „Hochſchwabführer“ nachleſen —, wird auch von dieſem Zugang ſehr befriedigt 
ſein. Beſonders groß iſt hier die Aberraſchung, wenn man endlich die Hochfläche der 


Der Hochſchwab, 2277 m, in der Steiermark 75 


Sonnſchienalm betritt und deren Harmonie und Frieden bewundernd auf ſich wir— 
ken läßt. 

Als ein ſehr anregender und empfehlenswerter Aber- und Zugang von Süden wäre 
noch zu nennen die Strecke Aflenz —Fölz —Schwabenbartl —Ochſenſteig —„Voisthaler 
Hütte“. Von dort entweder über den Trawiesſattel zum Bodenbauer, oder über den 
Graf-Meran-Steig auf den Hochſchwab, wie ſchon früher angeführt, oder Abſtieg nach 
Seewieſen. Auch die Begehung der Aflenzer Staritzen von der Voisthaler Hütte aus 
mit dem Abſtieg zur Seebergſtraße nach Seewieſen käme in Frage, doch iſt dieſer Weg 
ziemlich lang und find keinerlei Anterkünfte auf ihm vorhanden. Das Tal von Aflenz iſt 
nach Süden offen, ſonnig und klimatiſch außerordentlich begünſtigt, jo daß es auch für 
längeren Aufenthalt ſehr zu empfehlen iſt. Die Berge, die es überall umgrenzen, ſchaf— 
fen hier ein Landſchaftsbild, das überaus anmutig iſt, und doch der Großartigkeit nicht 
entbehrt. 

Nun kämen noch die Zugänge von Norden in Betracht. Die wichtigſten Aufſtiege und 
Wege von hier auf oder über den Hochſchwab ſind wohl der von Weichſelboden über den 
Edelboden oder von Gollrad über die Aflenzer Staritzen. Der für ſehr geübte Berg— 
ſteiger überaus ſchöne und maleriſche Anſtieg von Weichſelboden durch die Höll und die 
ſogenannten „Ringe“, eines der ſchönſten Gemſenreviere des Hochſchwabs, iſt nicht 
markiert und nicht leicht zu finden, beſonders bei unſichtigem Wetter. Außerdem iſt deſ— 
ſen Begehung, ſowie die des Antengrabens bei Gſchöder aus jagdlichen Gründen nicht 
erlaubt. Ein ſehr genußreicher Anſtieg aus dem Salzatale zur Sonnſchienalm bzw. 
Sonnſchienhütte iſt jener von Wildalpen über Siebenſee, Kreuzpfäder, Schafhalsſattel 
an den rieſigen Wänden des Griesſteins, Ebenſteins, Schaufelwand und Brandſteins 
entlang. Früher mühſam, iſt er zufolge großzügiger Verlegung des Weges ſeitens des 
Gebietsbeſitzers (Gemeinde Wien — Hochquellenleitungsgebiet) unter Mitwirkung der 
„Boisthaler“ jetzt ein ſehr bequemer Anſtieg zu nennen. Als letzter Abergang wäre 
ſchließlich noch der von Wildalpen ausgehende über die Eiſenerzer Höhe zu nennen, der 
beim Leopoldſteiner See an der Bahnlinie Eiſenerz— Hieflau endet, und von dem 
unterwegs ein ſehr ſchöner Zugangsweg zur Sonnſchienalm abzweigt, der durch das 
prächtige Fobestal und über das Fobestörl, knapp an dem von hier äußerſt maleriſch 
und eindrucksvoll wirkenden Brandſtein vorbeiführt. 

And noch etwas Wichtiges: Der Hochſchwab als Winterſportgebiet! Wer ſich hier- 
über genauer informieren will, ſei auf den Abſchnitt 4 „Schneeſchuhfahrten“ des Mayer— 
Oberſteinerſchen „Hochſchwabführers“ verwieſen, in dem alle für die Winterturiſtik in 
Betracht kommenden Schneeſchuhfahrten, Gipſelbeſteigungen uſw. ausführlich angegeben 
und beſchrieben ſind. Welche Beachtung der Hochſchwab als Schigebiet erſten Ranges 
ſeither ſchon gefunden hat, beweiſt wohl am beſten, daß alljährlich eine große Hochſchwab— 
ſchiabfahrt zur Durchführung gelangt, die unter ſehr großer Beteiligung ſtattfindet und 
zu einer ſtändigen Einrichtung und ſehr beliebt geworden iſt. Sie führt vom Schieſtl— 
haus zur Voisthaler Hütte mit Schlußfeſtlichkeiten in Seewieſen. 

Jüngern dieſes Sports, die ſich hier in deſſen Geheimniſſe einführen laſſen wollen, 
diene zur Kenntnisnahme, daß auf der Sonnſchienalm im Spätwinter, bzw. im Früh— 
jahr Schikurſe von bewährten Schilehrern abgehalten werden. Am dieſe Zeit bietet der 
Hochſchwab noch große zuſammenhängende Schneefelder von beſter Beſchaffenheit und 
viel Sonne. Zu Ausflügen für ganz kurze Zeit eignet ſich unſer Berg im Winter wohl 
weniger, weil die Entfernungen zu groß und die Stunden der Tageszeit zu kurz ſind. 
Wer ſich aber auf mehrere Tage dort oben feſtſetzen, Luft und Sonne und den präch— 
tigen Schnee genießen will und kann, wird dieſe Eindrücke gewiß nie vergeſſen, insbe- 
ſonders ſie dort billig zu genießen ſind. Man möge aber den Hochſchwab im Winter — 
als ernſtes Hochgebirge — nicht unterſchätzen, denn der Berg kann bei ſchlechtem Wet— 
ter tückiſch und gefährlich werden. 
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Dadurch, daß der Hochſchwab nun dem großen Arbeitsgebiet zugehört, das dem D. u. 
O. Alpenverein unterſteht, können deſſen zahlreiche Mitglieder durch die Vereinspubli- 
kationen eindringlich und nachhaltig auf dieſen ganz prächtigen Berg und auf ſein wun— 
dervolles Gebiet aufmerkſam gemacht werden, wie das letzthin ſchon in der Märzfolge 
1936 der „Mitteilungen“ unſeres Vereins durch Mr. Frido Kordon, Graz, andeu— 
tungsweiſe geſchah. Beſonders unſeren deutſchen Brüdern, die Wien und feine Haus— 
berge Rax und Schneeberg, den Semmering oder Graz beſuchen, wird die Aberſchrei— 
tung des Hochſchwabs eine ſchöne Gelegenheit bieten, von dort nach dem ſehenswerten 
Eiſenerz mit dem berühmten Erzberg, ins prachtvolle „Geſäuſe“ und in die Admonter 
Berge, und weiter weſtwärts in die großartige Dachſteingruppe und darüber hinaus 
zu gelangen. Alles hochalpine Gegenden, ſo eindrucksvoll, gewaltig und harmoniſch 
ſchön, daß jeder, der ſie zu ſeinem Reiſeziel wählt, davon gewiß hoch befriedigt ſein 
wird. Aber auch jene, die nur auf dem Hochſchwab wandern, klettern oder in den reizen— 
den Ortſchaſten an feinem Fuße Ruhe und Erholung finden wollen, werden voll auf 
ihre Rechnung kommen und ſich der dort verlebten Tage gewiß ſtets gern erinnern. 
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(Dahr um Jahr zieht ins Land und die Grenzen gegen Öfterreich bleiben verſchloſſen. 
Nach erlebnisreichen Sommertagen im grauen Wetterſteinkalk mit der brennenden 
„ Sehnſucht nach den Wänden und Kanten des Kaiſers im Herzen, iſt es wieder Winter 
geworden. And wieder ging die einen langen Sommer genährte Hoffnung nicht in Er. 
füllung, die Hoffnung, im Winter unſere Spuren im Wunderland der Kitzbühler zu 
ziehen, vom Gipfel des Widdersberger Hornes mit den langen Hölzern ins Tal zu 
gleiten, denn die Kitzbühler waren für uns Münchner Bergheimat geworden, die Win- 
terſportzüge hatten ſie uns ſo nahe gebracht, daß wir ſie mit Fug und Recht zu unſeren 
leicht erreichbaren bayeriſchen Schigebieten rechneten, daß wir die kaum fühlbare tren- 
nende politiſche Grenze überhaupt nicht als ſolche empfanden, um ſo mehr als hüben und 
drüben Deutſche wohnen, Menſchen, die uns ſchon rein ſtammesmäßig naheſtehen. 

So kam es, daß der Beharrungstrieb und die angeborene menſchliche Trägheit uns 
oft und oft im Bruderland Tirol ſahen, denn wir wußten, daß es für den Schiläufer ein 
Paradies in des Wortes beſter Bedeutung war, das uns in den Kitzbühlern erwartete, 
daß wir dort alles fanden, was ein Schifahrerherz begehren kann, Turen vom leichten 
Schimugel bis zur großen alpinen Fahrt. And noch eines wußten wir, und das war viel- 
leicht das Köſtlichſte, daß wir dort Bergeinſamkeit fanden, daß es zwar viele Mode⸗ 
turen gab, Abfahrten, deren Namen auch heute noch nichts von ihrem guten Klang ein- 
gebüßt haben, daß aber daneben noch viel mehr Gipfel ſtehen, die großes Erleben zu 
ſchenken vermögen und dabei trotzdem nicht überlaufen ſind, die köſtliche Stunden be— 
glückenden Bergerlebens und berauſchender Schifahrt bieten. 

And in dieſe Zeit hinein fiel die Sperre der Grenze, und das war gar nicht ſo ganz 
ſchlecht, denn mancher erkannte mit Staunen, daß unſere bayeriſchen Berge gar nicht ſo 
klein find, als man fo ſchlechthin meinte, manch ſchönen Winkel unſeres bayeriſchen Hei— 
matlandes, den wir bisher achtlos beiſeite hatten liegen laſſen, erlebten wir erſtmals 
mit Aberraſchung, aber auch mit Begeiſterung und Freude über ſo viel Schönheit. 

Freilich, man mußte ſuchen und nicht gedankenlos dorthin gehen, wo alle hingingen, 
wenn es auch in der Regel die allerſchönſten Abfahrten waren, auf denen allſonntäglich 
viele Tauſende von Menſchen auf flinkem Schi ins Tal huſchten oder kläglich ins Tal 
fielen. Aber daneben gibt es immer wieder Menſchen, die nach einer Woche Erfüllung 
ihres Tagewerks ein oder eineinhalb Tage Einſamkeit ſuchen, die im ſtillen Winter⸗ 
wald, abſeits von Lärm und Betrieb ſich neue Kraft holen für den Alltag. And fie han- 
deln keineswegs dem Geiſte der Gemeinſchaft zuwider, denn immer wieder wird der 
Menſch die Einſamkeit brauchen zur Einkehr und zur inneren Beſinnung, denn nur in 
ſtillen Stunden werden ſeine beſten ſchöpferiſchen Kräfte frei werden. 

And ſo ein Suchen nach Einſamkeit, nach klarem Winterwald und weiten Schihängen, 
nach ſonnenſchimmernden Gipfeln und duftiger, blauer Ferne führte mich Ende März 
des vergangenen Jahres in die Ammergauer Alpen. 

An einem regenſchweren Sonntag verließen wir in Farchant, eine Station vor Gar- 
miſch, den Zug und wanderten über die Reſchbergwieſen taleinwärts. Die letzten Schnee- 
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reſte wurden im Tale vom Negen noch reſtlos zuſammengewaſchen, jo ſtapften wir, die 
Schi tragend und die Köpfe eingezogen, dahin. Von den Bergen ſahen wir nichts. Die 
Nebelfahnen hingen im Gewänd des Kramers, zogen zwiſchen den Bäumen und machten 
ſo unſeren Marſch nicht gerade zu einem frohen Schreiten, um ſo mehr als es ununter— 
brochen regnete. Als nach zwei Stunden der Regen in Schnee überging, ſchnallten wir an 
und erreichten nach weiteren zwei Stunden, zuletzt ſogar im ziemlich tiefen Neuſchnee 
ſpurend, die ganz am Ende des Tales auf dem Sattel zwiſchen Hirſchbühelkopf und 
Windſtierlkopf liegende Enningalm. Zu unſerer Aberraſchung waren drei Münchner 
Sonntagsſchifahrer da, die wir bei dieſem Wetter heute wirklich nicht erwartet hatten. 
Dennoch aber begrüßten wir die Anweſenheit der drei Kameraden, denn nach vielen 
Mühen, wie ſie uns erzählten, war es ihnen gelungen, im ſchlecht ziehenden Ofen mit 
naſſem Holz ein qualmendes Feuer zu entfachen, an dem wir uns trocknen und eine 
warme Suppe kochen konnten. Inzwiſchen waren die drei Schifahrer auf den Windſtierl- 
kopf gegangen und kamen gerade zurück, als wir mit unſerem feſtlichen Mahl zu Ende 
waren. Inzwiſchen hatte es zu ſchneien auſgehört und wir ſtiegen bald darauf gemächlich 
in den Spuren unſerer Vorgänger die ſteilen Hänge hinter der Hütte zum Winpdftierl- 
kopf hinan. Oben auf dem Gipfel empfing uns zwar ein eiskalter Wind, wir aber freu— 
ten uns dennoch, denn gerade als wir auf dem Gipfel waren, riß es etwas auf und gab 
uns ſo ein Bild der näheren Amgebung der Enningalm. Vor allem waren es die beiden 
Friedergipfel, die tiefverſchneit jenſeits des Ellmaugrießes ſich erhoben und die in ihrer 
Formenſchönheit uns erfreuten. Die Wolkenfetzen zogen um die Grate, krochen wie wilde 
Antiere durch die Täler und über die Sättel und ſchuſen ſo Bilder von eindrucksvoller 
Großartigkeit und ſeltener Stimmung. Trotzdem aber wurde uns nicht wärmer und ſo 
ging's gleich wieder weiter. Wir fuhren nach rechts in die ſanftgeneigte Flanke des 
Windſtierlkopfes und ſtiegen dann über den Felderkopſ zum Gipfel des Vorderfelder— 
kopfes an. Die letzten 50 % zum Gipfel hinauf waren kahlgeblaſen, der Boden ſchaute 
heraus, ſo daß wir ſie zu Fuß machen mußten. Aber plötzlich fiel uns auf dem Grat ein 
ſolcher Sturm an, daß an ein Vorwärtskommen einfach nicht mehr zu denken war und 
wir ſchleunigſt vorzogen, wieder zurück und unſerer Hütte zuzuſtreben. In herrlicher 
Fahrt im tiefen Pulverſchnee ſchwangen wir in die große Mulde, die zwiſchen Wind— 
ſtierlkopf und Vorderfelderkopf eingelagert war, und fuhren dann ſchräg durch ſchütteren 
Wald zur Enningalm ab. Die drei Münchner Schiläufer waren weg, ſo waren wir 
Alleinherrſcher der Hütte und des Gebietes. Leider war das Feuer im Herd inzwiſchen 
erloſchen, ſo hatten wir über eine Stunde Anterhaltung, bis es uns gelang, mit dem 
feuchten Holz das Feuer neu zu ſchüren und unſeren Eintopf zu kochen, denn der Schi— 
läufer, der im Urlaub eine Tur macht, die jo voll ungebundenen Vagabundendaſeins 
iſt, wie es unſere war, hat ja jeden Tag „Eintopfſonntag“. 

Ein Heulager war nachts das Bett. Es waren keine Decken da, aber wir hatten einen 
großen geräumigen Zdarſkyſack mit, in den wir tief hineinkrochen und in dem wir eine 
verhältnismäßig gute, lediglich gegen Morgen etwas kühle Nacht verbrachten. Nachts 
ſchneite es wieder, der Wind pfiff um die Hütte, orgelte in den Dachſchindeln und kühlte 
durch ein nur notdürftig mit Papier geflicktes Fenſter unſeren Schlafraum „angenehm“ 
aus, damit wir nicht in Schweiß kamen. Am anderen Morgen aber, als wir aus dem 
Zeltſack krochen und die Türe aufſtoßen wollten, ging ſie nicht mehr auf. Faſt dreiviertel 
Meter Neuſchnee hatte es vor der Hütte angeweht, und nun wußten wir auch, warum es 
nachts ſo geſtürmt und geblaſen hatte. 

Sonne gab's am Morgen noch keine, aber die Wolken zogen hoch oben am Himmel 
und die umliegenden Gipfel waren frei. Wir hofften feſt, daß es bis Mittag den Reſt 
der Wolken auch noch vertreiben und die Sonne durchbrechen würde. 

Wieder unterhielten wir uns mit unſerem Gelegenheitsofen, der nur „gelegentlich“ 
zum Brennen zu bringen war, dann ſchnallten wir an und ſpurten im tiefen Neuſchnee 
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hinauf zum Vorderfelderkopf. Eine umfaſſende Sicht über die zentrale Ammergauer— 
kette, Frieder, Kreuzſpitze, über die Berge des Graswangtales, Kienjoch, Notkarſpitze 
beſcherte uns dieſe Gipfelraſt. Nach der Raft fuhren wir auf dem Grat über den Gro- 
Ben Zunterkopfſ zum Brünſtelskopf weiter. Anſer Ziel war die Notkarſpitze, aber da der 
Weiterweg auf dem dichtbewachſenen Grat nur mehr eine unangenehme, zeitraubende 
Latſchenrauferei war, wir dazu den Plan hatten, heute noch ins Ellmaugrieß zu kommen, 
kehrten wir auf dem Brünſtelskopf um, rauften uns wieder zurück zum Großen Zunter- 
kopf und fuhren dann über den Vorderfelderkopf in herrlich ſchöner Fahrt, die uns heute 
genau ſo begeiſterte, wie geſtern, im feinen Pulverſchnee zur Enningalm ab. Auf 
Enning hielten wir ausgiebige Mittagsraſt, dann ſtiegen wir auf zum Hirſchbühelkopf. 
Inzwiſchen war die Sonne gekommen, ſtrahlend und heiß lag ſie über dem Tal, ſo daß 
wir unſere nicht leichten Ruckſäcke rechtſchaffen fühlten. Dazu war der unterſte Teil des 
Hirſchbühelanſtieges außerordentlich ſteil, ſo daß wir fürchteten, es könnte der ganze 
Neuſchnee mit uns abgehen. In großen Abſtänden ſtiegen wir mit der Lawinenſchnur 
höher und waren froh, als wir in der Mittelzone lichten Laubwald erreichten. Es iſt an 
ſich nicht ſehr weit herauf von Enning, aber ein Anſtieg im tiefen Neuſchnee mit unſeren 
ſchweren Arlaubsruckſäcken, den ſpürt man. Auf dem Hirſchbühelkopf hielten wir Raſt, 
und der Blick auf die wunderſchöne Doppelgipfelgeſtalt des Frieders war dieſe Raſt 
wert. Im Süden ſtanden der Kramer und die Ziegſpitzen und dazwiſchen lag die lange 
Kette des Wetterſteins mit dem gewaltigen Abbruch der Zugſpitze zum Eibſee. 

Vom Gipfel fuhren wir über ſehr ſteile Hänge, die allerdings durch lichten Hochwald 
beſtand lawinenſicher waren, zu den Steppbergalmen ab, ſtiegen dann wieder auf zum 
Steppbergſattel zwiſchen Vorderer Ziegſpitze und Hirſchbühelkopf und ſchwangen über 
große freie Hänge, eine anſchließende ſteile Schneiſe und dann durch lichten Wald zu den 
Rotmoosjagdhäufern im Ellmaugrieß hinab. Dieſe Abfahrt im Spätnachmittagsſonnen— 
ſchein bei ausgezeichneten Schneeverhältniſſen war ein ganz großes Erlebnis und dazu 
war uns zu unſerer größten Freude den ganzen Tag nicht eine einzige Menſchenſeele 
begegnet. Nun aber wollten wir Leute ſehen und hofften, daß auf der Rotmoosalın, die 
von der Sektion Bergland gepachtet iſt, eine oder einige Perſonen anweſend waren und 
wir hier übernachten könnten. Andernfalls müßten wir entweder ins Graswangtal oder 
nach Grieſen hinausfahren oder wir müſſen abends noch die zwei Stunden zur Frieder— 
alm aufſteigen und dazu hatten wir ſchon gar keine Luft. Aber die Hoffnung, die wir ge- 
hegt hatten, die hatte uns nicht betrogen. Drei Bergländer waren auf Rotmoos und 
boten uns gaſtlichen Anterſchlupf und wie Fürſten ſchliefen wir nach der kalten Nacht auf 
Enning auf den guten warmen Lagern im Wohnraum. 

Ein unſagbar ſchöner Montag war angebrochen und zeitig in der Frühe ſchleiſten wir 
von Rotmoos zum Ellmauſträßchen vor. Bei der Tafel „zum Frieder“ verließen wir die 
Straße und ſtiegen auf dem bequemen Friederſteig gemächlich an. Mit dem Höherſteigen 
der Sonne entledigten ſich aber nun die Bäume ihrer ſchweren Schneelaſt, und das iſt die 
einzige unangenehme Erinnerung dieſes Anſtieges, daß der Schnee gerade dann von den 
Bäumen fiel, wenn ich darunter hindurch ging. Als der Weg aus dem Hochwald auf die 
große Friederſchneiſe hinausführte, um dann in einer Rechtsſchleife die Friederalm zu 
erreichen, machten wir den Fehler, gleich nach rechts in den Wald zurückzuqueren und 
mußten uns ſchließlich über eine felsdurchſetzte Steilſtufe zur Friederalm emporraufen. 
Die Alm liegt in einer Mulde oberhalb der Baumgrenze und von hier ziehen weite, 
herrliche Schwunghänge zur Friederſpitze empor. 

Gemächlich ſtiegen wir gipfelwärts und nach dreieinhalb Stunden erreichten wir die 
Friederſpitze. Ein großartiger, beglückender, einſamer Schianſtieg war zu Ende. Dafür 
aber ſchenkte uns nun der Tag eine Gipfelſicht, die in unſeren Vorbergen an Grofartig- 
keit nicht übertroffen werden kann und die ſich mit der Schau von manchem Hocalpen- 
gipfel meſſen kann. Greifbar nah ragte vor uns die ungeheuere Mauer des Wetterſtei— 
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nes auf, deren gewaltige Abbrüche zum Eibſee fi) wohl nirgends überwältigender dar. 
bieten, formenſchön Kreuzſpitze, Kuchelbergſpitze mit der Kreuzkuchel, die Schellſchlicht 
und im Südweſten die vielgipfeligen Lechtaler. Es war eine Gipfelſtunde jo voll Schön- 
heit und Einſamkeit, daß ſie die Mühen der zwei vergangenen Tage reichlich aufwog 
und allein ſchon wert war, daß ich meine Schritte in die Ammergauer gelenkt hatte. Dazu 
aber erkannte ich nun, daß ſich mir hier ein Gebiet erſchloß, das ich bisher nebenſächlich 
und achtlos behandelt hatte, da mir niemals vor der Grenzſperre der Gedanke gekom- 
men wäre, fünf Tage Freizeit in den Ammergauern zu verbringen, ein Gebiet, das wohl 
kein vollwertiger Erſatz unſerer Kitzbühler Schigefilde iſt, das aber dem, der abſeits der 
Heerſtraßen im ſtillen, unberührten Winterwald ſeine Spuren ziehen will, Tage voll 
köſtlichen Erlebens und beglückender Einſamkeit ſchenken kann. Ein Spätwinterſonntag 
auf der Friederſpitze iſt beſtimmt ſchöner, als ein Winterſonntag auf der Alpſpitze oder 
im Dammkar. So großartig alpin und ſchitechniſch die Dammkarabfahrt von der Weſt— 
lichen Karwendelſpitze iſt, ſo muß doch jeder gerechte Beurteiler zugeben, daß bei der 
Prozeſſion, die im Spätwinter allſonntäglich zur Dammkarſcharte zieht, ſowohl Ruhe, 
wie die Möglichkeit, den Berg in ſeiner ganzen Schönheit zu erleben, ein für allemal 
dahin ſind. Denn es iſt vielleicht des Bergſteigers bitterſte Erkenntnis, daß ſo viele 
Menſchen nicht verſtehen, all die Sorgen und was noch ſchlimmer iſt, all die Anarten 
des Alltages zu Haus zu laſſen, daß es den meiſten Menſchen nicht gelingt, ihre innere 
Einſtellung und ihren äußeren Menſchen in ein einigermaßen erträgliches Verhältnis 
zur Großartigkeit der Berge zu bringen. 

So nützten wir auf der Friederſpitze die Zeit, koſteten die Stunde und blieben ſehr 
lange auf dem Gipfel. Aber die Vorfreude der Abfahrt machte uns ſchließlich den Auf— 
bruch nicht allzu ſchwer. Bei der Abfahrt nahmen wir den Gipfel des Lausbühel noch 
mit und ſchleiften dann den im Abſtieg rechten Begrenzungsgrat der Friedermulde ent— 
lang bis zum Scharfeck. Schöner Tiefblick ins Tal von Grieſen und nach Ehrwald lohn 
ten dieſen kleinen Abſtecher, dann ließen wir die Schi abwärts laufen ins Geißtal, über- 
ſchritten bald den Rücken, der es von der großen Friedermulde trennt und ſchwangen in 
tollen Schwüngen und Bögen die Friedermulde und die ſich anſchließende Frieder— 
ſchneiſe hinab bis zum Beginn des Reitweges, der jo flach iſt, daß wir bei dem guten 
führigen Neuſchnee die Schi in unſeren Anſtiegsſpuren gerade flott laufen laſſen fonn- 
ten. In unglaublich kurzer Zeit waren wir unten am Ellmauſträßchen. Kurze Zeit ſtieg 
die Straße noch bis zur Sattelhöhe des Rotmoosjattels, dann konnten wir das Ellmau- 
grieß mit den Schiern hinausfahren bis zu den Hütten am Ellmauſtich, an der Einmün- 
dung des Kuchelbergtales. Der Rückblick ins Ellmaugrieß iſt großartig, da die wild- 
gezackten Abbrüche der Hohen Grießberge, hinter den Rotmooshütten aufragend, einen 
Eindruck von viel größerer Wildheit hinterlaſſen, als ſie dem Gebiet tatſächlich zu— 
kommt. 

Bei den Hütten am Ellmauſtich überſchritten wir auf ſchwankendem Steg mit Schiern 
den Bach, ohne ins Waſſer zu fallen. Nach einer kleinen halben Stunde durch den 
Wald erreichten wir kurz vor Linderhof die neue prächtige Autoſtraße im Grasmwang- 
tal, die als Teilſtrecke der Queralpenſtraße hervorragend ausgebaut iſt, die mir perjön- 
lich allerdings weniger am Herzen liegt, da ſie als unvermeidliche Folge die Maſſe mit 
ſich zieht, der aus dem Weg zu gehen, im Gebirge ſtets mein erſtes Streben war. 

Am drei Ahr kamen wir nach Linderhof. Zum Mittageſſen war es alſo zu ſpät, den- 
noch gab's den längſt fälligen, den ganzen Tag erſehnten und verdienten Einfall in die 
Küche des Forſthauſes mit faſt leider zu gutem Erfolg, denn es war ſchon fünf Ahr 
nachmittags, als wir vom gaſtlichen Forſthaus wieder aufbrachen. Auf der Straße in 
Richtung Ammerwald ging es drei Viertelſtunden talein, bis ſich rechts das Sägertal 
öffnete. Ab Linderhof, wo das Teilſtück der Queralpenſtraße zu Ende war, war die 
Straße vereiſt, tieſe Rinnen von Holzfuhrwerken waren geriſſen, in denen Schmelz— 
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waſſer ſtanden, ſo daß wir den drei Viertelſtunden nur durch den feſſelnden Blick auf 
die ebenmäßige, im Spätnachmittagsſonnenſchein leuchtende Pyramide der Scheinberg- 
ſpitze einen Geſchmack abgewinnen konnten. An der Mündung des Sägertales überſchrit— 
ten wir das Bett der Ammer, nach einigen hundert Schritten konnten wir anſchnallen 
und ſchleiften dann gemächlich in einer vorgefundenen Spur leicht anſteigend das Säger- 
tal hinein. Langſam ſank die Dämmerung herab, über dem Bäckenſattel lag ein letztes, 
feines, leiſes Leuchten, dort wo Tag und Nacht im Hochwald geheimnisvoll ineinander 
floſſen, ſtarb das letzte Licht eines unſagbar ſchönen Sonnentages gegen die Anbezwing⸗ 
barkeit der Nacht. 

Dann war es Nacht, mondlos, die aber durch einen funkelnden Sternenhimmel und 
durch den Reflex des Schnees ſo viel Licht ſpendete, daß wir gerade noch der Laterne 
entbehren konnten. Aus dem Talſchluß des Sägertales, wo es ſich in das Löſertal und 
in das Bäckental gabelt, leitete uns ein bequemer Ziehweg, auf dem eine hartgefrorene 
Spur uns wie in einem Geleiſe dahinſchleifen ließ, auf der rechten Seite des Tren— 
nungsrückens zwiſchen Bäckental und Löſertal empor bis zur Bäckenalm. Hier nun war 
der Weg zu Ende und ohne die Spur wäre der Anſtieg zum Bäckenſattel mühſelig und 
anſtrengend geweſen. So aber entzündeten wir nur kurz an den Spitzkehren die Taſchen⸗ 
laterne und taſteten uns im übrigen in der hartgefrorenen Spur recht ſchön zum Bäk⸗ 
kenſattel hinauf, wenn es auch weſentlich länger dauerte, als vor einigen Jahren, wo 
ich an einem ſonnenhellen Dezembertag hier heraufgeſtiegen war. Anſer Ziel war die 
Kenzenhütte, ehemals kgl. Jagdhaus, nun Alpenvereinshütte, von der Sektion Füſſen 
gepachtet und erweitert, das Ideal einer kleinen unbewirtſchafteten Hütte, die für mich 
das Muſter des wirklichen Bergſteigerheimes verkörpert). 

Vom Bäckenſattel, über den die Queralpenſtraße führen ſoll und dann die Einſamkeit 
auch dieſes Plätzchens der Vergangenheit angehören wird, führt eine Schneiſe abwärts, 
wo uns gefrorene Schiſpuren und die Nacht einige Male bös ſtürzen ließen. Ich wußte, 
daß nach einem Stück Abfahrt ein Ziehweg ſchräg abwärts durch Wald zur Kenzenhütte 
führt, hatte aber nicht mehr in Erinnerung, daß die Abfahrt in der Schneiſe ſo tief 
hinuntergeht, bis man auf den Ziehweg trifft. Ohne die Spur hätten wir vielleicht die 
Hütte gar nicht mehr gefunden und hätten, kaum eine Viertelſtunde von Kenzen ent- 
fernt, ein unfreiwilliges Winterbiwak beziehen müſſen. Endlich aber trafen wir auf den 
Ziehweg und waren in wenigen Minuten bei der Hütte, die auf einer kleinen Wald- 
lichtung ſteht und die man erſt ſieht, wenn man unmittelbar vor ihr iſt. Die Aufnahme 
war gut und herzlich, es waren ganz wenig Schiläufer da, zum größten Teil Füſſener, 
und nach dem Abendeſſen ſchliefen wir, rechtſchaffen müde, tief und traumlos. 

Am anderen Tag wollten wir etwas kleiner und beſcheidener tun. Wir planten, ledig- 
lich auf die Hochplatte zu gehen, um uns dann oben irgendwo in die Sonne zu legen und 
der Faulheit zu frönen, denn zum Sonnen waren wir bis jetzt noch nicht gekommen und 
gerade die Sonne iſt doch im März das, wonach der Schiläufer, der aus den engen 
Mauern der Großſtadt kommt, geradezu lechzt. Dieſe Farbenſymphonie von Blau, Gold 
und Weiß, die die Dichter der Berge beſungen, die die Maler der Berge, Segantini, 
Hanns Herzing, Otto Barth, ſo wirklichkeitsnah und lebendig eingefangen haben, iſt 
das große Erleben des Bergwinters, von dem all jene keine Ahnung haben, die ihre 
Freizeit in der Stadt verbummeln. 

Leider gab's keine Gelegenheit, ſich recht faul in der Sonne zu räkeln und zu röſten, 
denn als wir am Vormittag gemächlich von der Kenzenhütte zum Schlößl und Bein- 
landl anſtiegen, war der Himmel bedeckt und bleigrau, und es ſah nach Schneefall aus. 
And das paßte uns gar nicht, denn wir hatten für die letzten zwei Tage noch große Pläne. 


u) Leider mußte in der Zwiſchenzeit die Sektion Füſſen infolge Pachtſchwierigkeiten die Kenzen⸗ 
hütte aufgeben. 
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Was ſich hier oben im ſogenannten „Beinlandl“ ausbreitete und hinüberzog zum 
Gipfel der Hochplatte, das waren idealſte Schwunghänge, hier ſtand ein Schigipfel von 
ſolchen Ausmaßen, daß er um Harlosanger, um Roßwild oder im Saalbacher Keſſel ein 
gewichtiges Ziel und eine berühmte und bekannte Schiabfahrt geweſen wäre. Hier aber 
ſtand dieſer Gipfel einſam und unberührt im innerſten Ammergau, er ſtand in guter Ge- 
ſellſchaft, denn Krähe, Gabelſchrofen, Geierköpfe waren formenſchöne und begehrens— 
werte Gipfel, aber kein Menſch war weit und breit zu ſehen. Höchſtens an Sonntagen 
tummeln ſich hier zwanzig oder dreißig Füſſener Schiläufer. 

Die wenigen Leute von geſtern abend waren heute die Gaſſe hinaufgeſpurt und ins 
Gumpenkar hinübergefahren, ebenfalls eine lohnende, dankbare Tur, die wert iſt, daß 
man ſie von Kenzen aus fährt, um ſo mehr als vom Gumpenkar aus der Gabelſchrofen 
nicht ſchwer zu erreichen iſt. 

Wir aber ſtiegen allein weiter zur Hochplatte, überſchritten ihren Oſtgrat und ſpurten 
in der zwiſchen Ojt- und Nordgrat eingebetteten Mulde bis faſt unter den Gipfel der 
Hochplatte an. Nur wenige Schritte mußten wir zu Fuß machen, dann ſtanden wir auf 
dem Gipfel und ſchauten ein wunderbares Bild. Leider war es kalt und trüb, ſo daß wir 
uns keine lange Raft gönnen konnten, aber die kurze Zeit auf der Hochplatte war fo 
ſchön, daß ſie mir immer eine liebe Erinnerung ſein wird. Wunderbar war der Blick 
über das Gumpenkar auf ſeine Amrahmung: Krähe, Gabelſchrofen und Geiſelſtein. Im 
Weſten lockten die prachtvollen Formen der Tannheimer Gruppe und ganz weſtwärts 
ſtand die gewaltige Pyramide des Hochvogels, dahinter aber Hochfrottſpitzen, Mädele- 
gabel und, ſchlank wie eine Dolchklinge, die Trettach. In gewaltiger Wucht erhob ſich 
jenſeits des Ammertales das zerklüftete, zerſchartete Maſſiv der Geierköpfe, dahinter 
Wetterſtein und Lechtaler. Im Norden aber lag das Becken des Lechtals und in die— 
ſem breit hingelagert, die Ortſchaften Halblech, Trauchgau und Füſſen. Ein großartiger 
Ausſichtsgipfel und ein prachtvoller Schiberg iſt es, der hier im innerſten Ammergau 
ſteht! 

Von Süden drängte der Föhn langſam die Wolkenmauer nach Norden ab. Ich hoffte 
und hoffte, vielleicht würde es doch noch ſchön, vielleicht würde uns doch morgen das 
Glück noch lachen, das Glück, das wir ſo notwendig brauchten zur Ausführung unſeres 
Planes. Da es aber trotz alledem auf der Hochplatte nicht wärmer wurde, fuhren wir 
ab. Wir nahmen den Gipfel der Weitalpſpitze noch mit, die ſo ſchön nah am Weg lag 
und von der wir hofften, einen Blick nach Ammerwald und auf die Hundinghütte zu 
haben. Die Schier ließen wir am Fuß des Weitalpnordgrates ſtecken und ſtapften den 
verblaſenen Rücken hinauf. Es war keine beſondere Anternehmung, aber wir hatten 
Zeit, ſonnen konnten wir uns ſowieſo nicht und der Gipfel lag ſo ſchön am Weg. Ich 
habe in den vielen Jahren, die ich nun ausübender Bergſteiger bin, nie „Gipfel gefreſ⸗ 
ſen“, aber ich habe es auch nie übers Herz gebracht, einen Gipfel, der ſo lockend und nah 
lag und ſo leicht zu erreichen war, unbeſtiegen zu laſſen. 

Zu unſeren Schiern zurückgekehrt, fuhren wir ab und es war ein fröhliches Fahren, 
denn hier im Beinlandl lag wind- und ſonnengeſchützt ſtäubender Pulverſchnee, der das 
Fahren zu einem ungetrübten Genuß machte. Ruckſacklos waren wir auch, ſchöner konnte 
es alſo nicht mehr fein. Am zwei Ahr nachmittag waren wir bereits wieder auf der Ken⸗ 
zenhütte. Wir nützten die Zeit, um uns ein ausgezeichnetes Mittageſſen herzuſtellen, 
ruhten und freuten uns des Föhns, denn immer mehr wurde uns klar, daß er die im 
Anzug befindliche Schlechtwetterperiode noch einen oder zwei Tage zurückdrängen, und 
uns einen ſchönen Tag als Abſchluß unſerer Tur ſchenken würde. Langſam kamen auch 
die Gumpenkarfahrer zurück. Abends ſaß eine fröhliche, luſtige Geſellſchaft um den Tiſch 
der Kenzenhütte, wir erlebten einen Abend, getragen von echter Bergkameradſchaft und 
frohem Bergſteigergeiſt. Trotzdem ging's früh aufs Lager, denn am anderen Morgen 
mußten wir zeitig aufbrechen. In aller Frühe, der Schnee war noch beinhart gefroren, 
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ſtiegen wir in hartgefrorenen Geleiſen wieder die bewaldete Steilſtufe von der Ken— 
zenhütte zum Beinlandl hinan. Der Himmel war reingeblaſen, nur ein verdächtiger 
warmer Luftſtrom ſtrich talwärts. Nach drei Viertelſtunden betraten wir die große, 
weite Fläche des Beinlandls. Im Oſten ſtieg über dem Haſentalerköpfl die Sonne leudy- 
tend empor und kündete uns den erſehnten und erwünſchten ſonnigen Abſchiedstag. 

Vom Beinlandl wandten wir uns links hinauf zum Löſertalſattel. Wir wollten auf 
die Scheinbergſpitze. Der Winterwächter der Kenzenhütte, ein junger Mann, der aus» 
gezeichnet Schilaufen konnte und von dem man alſo eigentlich annehmen hätte können, 
daß er ſein Hüttengebiet kennen würde, hatte uns auf unſere Frage nach der Scheinberg- 
ſpitze nur geſagt, daß fie eine ſchöne Schifahrt ſei, daß er ſelbſt aber noch nie drüben ge- 
weſen ſei, und daß ſie überhaupt äußerſt ſelten beſucht werde, da die wenigen Turen— 
fahrer, die auf Kenzen kommen, meiſt auf die Hochplatte und ins Gumpenkar gehen. 

Von der Hochplatte und von den Hängen des Beinlandls wird die Scheinbergſpitze 
durch das Löſertal und die große Scheinbergmulde getrennt, es war alſo ziemlich weit. 
Der Hüttenwart ſagte uns, mindeſtens drei Stunden, aber wir wollten unbedingt hin- 
über, denn wer im Winter die Scheinbergſpitze vom Graswangtal aus geſehen hat, der 
wird verſtehen, daß dieſer formenſchöne Berg das Ideal eines Schigipfels iſt. 

Am Löſertalſattel zogen wir die Felle ab und fuhren in großen Schwüngen tief ins 
Löſertal hinab. Aber eine unangenehme, beinhart verharſchte Steilſtufe ſtiegen wir 
jenſeits zum Scheinbergſattel zwiſchen Hundsfällköpfel und Scheinberg-Nordoſtrücken 
an und ſpurten dann weiter durch ſchütteren Wald ſchräg aufwärts zur Grathöhe 
des Rückens. And was wir da ſahen, als wir auf dem Rüden ſtanden, das war fo präch⸗ 
tig, daß wir überraſcht und begeiſtert ſtehen blieben. Vor uns lag die weite baumloſe 
Scheinbergmulde, begrenzt vom Nordoft- und Südoſtgrat der Scheinbergſpitze. In 
vollendeter Linienführung ziehen die beiden Grate in faſt klaſſiſch zu nennender Eben- 
mäßigkeit zum pyramidenförmigen Gipfel. Die Sonne leuchtete und der Schnee gleißte 
und funkelte in faft unwirklichem Glanz. Das hier war ein Schigipfel, wie man ihn ſich 
ſchöner und großartiger überhaupt nicht wünſchen kann. Wer bei dem Gedanken, in 
dieſer großen Mulde abwärts zu ſchwingen, nicht ſchon in einen Rauſch der Begeiſte⸗ 
rung verfällt, das iſt kein echter Schiläufer. 

Von dem Punkt des Nordoſtrückens, wo wir ſtanden, fuhren wir etwas ab und quer- 
ten dann die große Scheinbergmulde in Richtung auf den Südoſtgrat, den wir in kleinen 
Serpentinen hinanſtiegen. Eine Steilſtufe überwanden wir auf der bewaldeten Südſeite 
und hielten uns dann im oberen Teil des felfigen Grates überhaupt auf der mäßig ge- 
neigten Südſeite und erreichten ſo nach kurzer Zeit den zwiſchen Scheinbergſpitze und 
einem vorgelagerten Kopf ſüdſeitig eingelagerten Keſſel. In dieſem Keſſel ſpurten wir 
aufwärts und ſtanden um 11 Ahr 30 Min. auf dem ſchon teilweiſe ausgeaperten Gipfel. 

Ein Händedruck kündete von der Freude, die uns erfüllte, denn das wußten wir, die⸗ 
ſer Tag und dieſer Gipfel waren das Schönſte, was uns die Ammergauer in fünf Tagen 
geſchenkt hatten. Klar und duftig, föhnig blau wie an einem Spätherbſttag ſtanden die 
Berge rings um uns, ja greifbar nah leuchteten die dunklen Flanken der Trettach. Die 
Luft war vollkommen ruhig, flimmernd ſtand die Sonnenhitze über dem Gipfel, nur im 
Norden weit draußen ſtanden dunkel die Schlechtwetterwolken. 

Wir legten uns auf den ausgeaperten Gipfel und träumten den ewigen Traum uralter 
Bergſteigerſehnſucht, den Traum nach dem neuen Ziel, geboren in der Erfüllung dieſer 
Stunde. Auch heute hatten wir wieder ſeit der Kenzenhütte keinen Menſchen geſehen. 
Allein nur mit uns ſelbſt und mit unſerer Sehnſucht nach dem Glück der Berge hatten 
wir den Weg geſucht zu dieſem Gipfel, allein lagen wir nun oben und empfanden die— 
ſes Glück in dieſer Stunde des Erlebens und Erhebens, vergaßen Alltag und Sorgen. 

And fo zogen zwei Stunden unſagbarer Schönheit zu ſchnell vorbei. Es war, als woll. 
ten die Berge uns an dieſem letzten Tage alles ſchenken, was ſie einem Bergſteigerherzen 
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ſchenken können, eine unermeßliche Sicht, Licht, Sonne, Einſamkeit, und das große Glück 
der Gipfelſtunde, das Glück, das iſt wie der Tau am Morgen und die glitzernde Pracht 
des Rauhreifes, immer neu, immer ſchön und doch ſo ſchnell vergänglich. 

So wurde uns der Aufbruch ſehr ſchwer. Wir fuhren auf der Südſeite des Südoſt— 
grates ein kurzes Stück abwärts, bis es möglich war, den Grat zu überſchreiten, um dann 
ſteil in die Scheinbergmulde hineinzufahren. In weichen, weißen, großen Wellen fließen 
die Hänge talwärts. And nun gab's eine Abfahrt, die man faſt nicht mehr fahren nennen 
konnte, es war ein Jauchzen und Jagen in dem großen Keſſel, ein beſeligender, beglüf- 
kender weißer Rauſch. Ehe wir uns umſahen, war die Scheinbergmulde zu Ende. Wir 
ſtiegen nun nicht wieder an zum Nordoſtrücken um hinab ins Löſer bzw. Sägertal zu 
fahren, ſondern ſtellten auf der Karte ſeſt, daß es möglich fein müßte, den die Schein- 
bergmulde abſchließenden Scheinberggraben hinunterzufahren und daß man dann auf 
die Straße Ammerwald — Linderhof treffen müßte. Zuerſt im Graben, dann auf den lin- 
ken Begrenzungshängen, einige Waſſerrinnen querend, ſchlängelten wir uns recht ſchön 
durch den Wald hinunter und ftanden um 2 Ahr 45 Min. bereits auf der Straße. Ein 
Stück ging's noch auf der Straße zu fahren, dann an der Einmündung des Sägertales 
ſchnallten wir ab und ſtapften zum Forſthaus Linderhof vor. Hier gab's das langerſehnte 
Bier und die Fütterung der hungrigen Schifahrermägen. Dann aber ſchulterten wir die 
Schier und wanderten das Graswangtal auswärts Ammergau zu. Der Spätnahmit- 
tagsſonnenſchein lag über den Gipfeln, in wunderbarer Schönheit leuchtete die Schnee- 
pyramide der Scheinbergſpitze im Hintergrunde des Tales. And als die Sonne ſchon 
hinter den Bergen verſchwunden war, als ſchon langſam leiſe die Dämmerung zu weben 
begann, da leuchtete immer noch, gleich einer Gralsburg, der weiße Schneedom unſeres 
heutigen Gipfels, leuchtete leiſe verklingend das große Glück eines Wintertages. 

Nach Graswang, an der Straße Ammergau— Ettal, trennten ſich unſere Wege. Mein 
Freund wollte meiner Befürchtung, daß das Wetter nicht mehr lange halten würde, 
nicht trauen und ging nach Oberau, um nach Garmiſch zu fahren und noch einige Tage im 
Kreuzeckgebiet zu verbringen. Mit einem Händedruck trennten wir uns und dieſer 
Händedruck umſchloß die Kameradſchaft von fünf Tagen, die uns koſtbare Tage unſerer 
Jugend mitſammen verleben ließ. 

Ich aber ſetzte mich auf einen gerade vorbeikommenden Wagen und fuhr nach Ammer— 
gau. Spät nachts kam ich nach München und als ich am anderen Morgen erwachte, da 
klatſchte der Regen gegen die Scheiben. Es regnete zwei Tage, und bitter klagte mein 
Freund nach ſeiner Rückkehr von Garmiſch darüber, daß er nicht doch mit mir nach Hauſe 
gefahren ſei. Mir aber wurden die Ammergauer Tage dadurch doppelt wertvoll, denn 
begünſtigt vom beſten Wetter waren ſie ohne jeden Anfall verlaufen und waren ſo ein 
Erlebnis von tiefer Nachhaltigkeit und harmoniſchem Klang geweſen. 

Den Leſern dieſer Zeilen aber rate ich, wenn ſie im kommenden Frühjahr einige Tage 
Freizeit vor ſich haben, einmal in die Ammergauer zu gehen. Gewiß, es ſind keine Turen 
für verweichlichte Gelegenheitsſchifahrer oder ſchiſportliche Akrobaten, die ihre Kunſt 
am liebſten in Reichweite und auf Abungshängen von mondänen Kurhotels zeigen, aber 
es iſt das ungebundene Leben, das Suchen nach Einſamkeit und nach der blauen Blume 
der Romantik, nach der die bergſteigende Jugend heute ſucht, es iſt das teilweiſe ent- 
behrungsreiche Leben auf einfachen Almen. Wer die gewaltige Sprache der einſamen 
Hochgebirgsnatur, die hier zu uns ſpricht, verſteht, dem werden ſich dieſe Tage zu unver- 
geßlichen geſtalten. 
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(Fortſetzung und Schluß) 


Von Walther Flaig 


on Oſten beginnend, habe ich in den zwei vorhergehenden Jahrgängen der Zeit. 

ſchrift den Morteratih- und den Cſchiervakeſſel und deren Gipfel beſchrieben. 
Nach Weſten weiterrückend, ſchließe ich den Roſegkeſſel an, und zwar Schifahrten in 
dieſem Bereich. Ihm folgt die italieniſche Bernina und ſchließlich eine Nachleſe, um 
auch die noch nicht beſchriebenen, weniger berühmten Berge am Berninapaß, im Fer- 
und Fedoztal und in der Roſatſchgruppe wenigſtens zu ſtreifen. Es bleiben noch immer 
Teilſtücke unbeſchrieben — etwa im Corvatſchkamm, in der Tremoggiagruppe oder im 
Gebiet des Piz Verona. Aber der vorgeſchriebene Raum erlaubt nicht mehr; er ver- 
bietet mir auch, die Schifahrten im Bereich der Fuorcla Surlej, des Morteratſch— 
gletſchers uſw. alle zu ſchildern. Ich ergänze deshalb die Bemerkungen in der Zeit— 
ſchrift 1934, S. 52, durch 


Ratſchläge für den Schituriſten in der Bernina 


Dieſe Ratſchläge mag er ſich an Hand einer rein ſachlich- zweckmäßigen Arbeit bereichern, 
die ich im Jahrbuch des Schweizeriſchen Skiverbandes 1934, S. 89 (Verlag Büchler 
& Co., Bern), veröffentlicht habe und die auch die nötigen Kartenhinweiſe enthält. 

Sämtliche Hütten und Berghäuſer der Bernina find Standorte für Schifahrten, aus- 
genommen die Tſchiervahütte und das Reftaurant Saſſal Maſſone. Das einzige zur 
Zeit ganz ungangbare (oder doch nicht als Schifahrt, ſondern als recht ſchwierige 
Winterbergfahrt anzuſprechende) Tal iſt das Fedoztal. Die Schikarten führen da irr. 
Der Fedozgletſcher iſt in ſeiner mittleren Bruchzone mit Schiern nicht zu erſteigen, 
der Durchſtieg — auch ſeitwärts die Amgehung — zur Zeit eine meiſt gefährliche 
Anternehmung. Dagegen gibt es von den nachgenannten Standorten aus zahlreiche, 
zum Teil natürlich ſehr verſchiedene Schifahrten und Hochturen. Als mehr ſportliche, nicht 
bergſteigeriſche Schifahrten können etwa gelten nach heutigen Begriffen (von Oſt nach 
Weſt): Fuorcla da Carale; Diavolezzatur; Piz Miſaun und Chalchagn; Fuorcla 
Surlej und Piz Corvatſch. Grialetſch (P. 2697 ob Sils); Piz Fora; der Grat Mott'ota 
— Piz Led; L'Aela ob Maloja. Selbſtverſtändlich gelten die Geſetze und Gefahren der 
Winterberge auch für dieſe Fahrten zuzeiten. Die Standorte zähle ich nur kurz 
auf: Berninahoſpiz, Berninahäuſer und Hotel Station Morteratſch; Diavolezzahütte, 
Bovalhütte und Marco-e-Rofahütte; Rofegreftaurant und Coazhütte; Reftaurant 
Hahnenſee, Schihütte Margun (2300 zz ; ſehr einfach, unbewirtſchaftet; weſtlich unterhalb 
Fuorcla Surlej) und Fuorcla-Surlej-Hütte. Fex⸗Craſta. Ferner natürlich alle Talorte 
zwiſchen Pontreſina und Maloja. In der italieniſchen Bernina: Rifugio Marinelli 
und die Capanna Zoia, die man mitſamt den Schiführen (routen) am beſten auf der 
„Carta scilistica della Zona Bernina-Scalino“ des Skiclub Milano findet. Klaſſiſche 
Fahrten find die verſchiedenen Bernina-Amkreiſungen auf Schiern, die man in dem er- 
wähnten Aufſatz und im Berninaführer (S B.), S. 40, findet. 
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Eine Oſterwoche im Roſegtal 
(Schifahrten im Gebiet der Coazhütte) 


Eine ganze Horde alter treuer und guter neuer Freunde verſammelten ſich eine 
Woche vor Oſtern im Häuptlingszelt, wozu diesmal die Coazhütte — die Mortelhütte 
beſten ſeligen Angedenkens — erkoren wurde. Schon auf der Anreiſe begann ich ſie zu 
ſammeln, zuerſt ſtieg der immer heimlich lächelnde, von Dankbarkeit für jede kleinſte 
Schönheit überfließende „Haho“ zu mir in den Zug: „Menſch, Häuptling — haſt du 
Worte: Wir und Bernina!'“ und dann flog der ganze Kosmos mir um den 
Schädel. Er brachte ihn zum Wirbeln. Bis dann in Samaden der ſchöne, geſundheit— 
ſtrotzende Willy mit roten Backen und ſtrahlenden Augen, aber als beherrſchter welt— 
männiſcher Schweizer, ſich dazu geſellte und ſeinen Freund Hans, den Berliner 
Athleten, anſchleppte. And bei Mutter Hauſer warteten ſchon zwei Ehepaare, Puck 
und Papi („und das freut uns denn dann auch!“), ſowie Artur und Moll (beſſer Dur und 
Moll mit verkehrten Vorzeichen). Während Puck und Papi ſchon auf einen vieljährigen 
Ehekrieg zurückblickten und auf eine kleine liebe Kindermeute, waren Dur und Moll 
eben erſt unter das Ehejoch getreten, was aber nur ganz wenige Vertraute wußten. 
Sie taten ſo, als ob. And dann kam zu guter Letzt auch noch Margarete — „das Mädchen 
ohnegleichen“. Ein Schlitten brachte unſer Gepäck von Pontreſina zum Rofegreitau- 
rant und eine gute Spur auf ſchönem Schnee — dazu ein ſtrahlender Tag — halfen uns 
verhältnismäßig raſch zur Coazhütte hinauf. Anwillkürlich mußte ich mich meines erſten 
Winterbeſuches erinnern. Einige gute Bekannte und das Fraule waren dabei und ein 
Wetterſturz mit Schneefall drum herum, daß es uns bald unbehaglich wurde. Die Hütte 
liegt nämlich dicht unter den ſenkrechten Felswänden von „Mortel“, über denen dach— 
artige Steilſchrofen aufſteigen. Damals fiel nun Tag und Nacht Schnee in ſolchen 
Maſſen, daß fie auf dem Schrofendach ob der Felswand keinen Halt mehr fanden, viel- 
mehr — während des ununterbrochenen Schneetreibens — ſich löſten, lautlos über die 
mindeſtens 100 m hohe Felswand als mächtiger Waſſerfall herab. und aus dem 
grauen Flockenwirbel herausſtürzten. Dumpf dröhnend ſchlugen dieſe — wenn ſie den 
Fußgänger trafen — ſehr gefährlichen Fluglawinen und Staubfälle über und neben der 
Hütte auf, ſo daß der „Gang zum Eiſenhammer“ (die Werkſtatt iſt ziemlich entfernt) 
eine höchſt unangenehme Sache war. 

Wir waren damals heilfroh, als wir wieder auf dem Gletſcher drunten waren, 
nachdem es dann endlich aufgehellt hatte. Der Abſtieg war, trotz Schiern, eine der 
größten Schneewühlereien meiner gewiß nicht kleinen Erfahrungszeit. In den Höhen 
ging am Abſtiegstag ein heftiger Sturm, ſo daß nicht nur die Grate, ſondern auch die 
ganzen Bergflanken zwei Drittel herab aufgewühlt und vorwärts getrieben wurden. 
Es ſchien, als hätten ſich die rauchenden, ſturmdröhnenden Bergrieſen in Marſch 
geſetzt. Weh dem, der droben überraſcht wird von den marſchierenden Maſſen. Sie 


ſtampfen ihn nieder. 


* * 
* 


Heute war alles eitel Sonne. Natürlich — das Gepäck war unerfreulich, aber wer 
vergäße es nicht mitſamt dem letzten Hütten-Aufftiegs-Schinder, wenn er an einem 
ſpäten Märznachmittag auf der Mauer des Hüttenvorplatzes von Mortel ſeine Laſt 
abgeworfen hat und, ſich aufrichtend, die Arme gelockert breitet, die Bruſt weitet und 
den Sinn: Vor ihm baut ſich gleich einem griechiſchen Amphitheater das größte Firn- 
becken der Bernina auf, die Roſeg⸗Sellafirne, deren gemeinſamer Eisſtrom ihm zu Füßen 
vorüberwogt, herabwallend aus dieſem zur Winterszeit faſt felsfreien ſchneehellen 
Firntheater. Es fängt das Licht wie in einer Silberſchale und ſtrahlt es her zur Hütte, 
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wird von der hohen warmroten und braungrünen Felswand aufgeſogen und ftrahlt 
noch bis tief in die jtern- und kriſtallfunkelnde Nacht hinein von ihr zurück, wie aus 
einem jener unſchätzbaren Kachelöfen, die man in alten Bauernſtuben findet und die 
noch vor-fih-hinwärmeln, wenn das Feuer und die Glut ſchon 24 Stunden geſtorben 
ſind. Damit aber in dem — trotz Zerklüftung und wilder Zerriſſenheit der Firne 
— faſt milden Rundbild der große Ernſt und die aufreißende Höhe der Hochalpen 
nicht fehle, ſteigt zur Linken des Firnbeckens oſtwärts ganz unvermittelt ein mächtiger 
Bergleib auf und gipfelt in einer Firnſpitze, die morgens und abends das Licht wie 
eine Fackel trägt: der Piz Rofeg. Ihm ſchließt ſich der ſeitlich geöffnete Reftrund des 
Tſchiervakeſſels an. Man ſieht das Silberband der Biancoſchneide, die Felskoloſſe des 
Piz Morteratſch und des Piz Tſchierva. 

Die große Fernſchau fehlt, dafür aber hat man die heimelige Geborgenheit an der 
warmen Felswand, die das Zuhauſeſein hier vollkommen macht, denn auch der Hütten- 
wart Sauter iſt der rechte Mann an dieſem Ort. Ein unermüdlicher Schaffer, ein hilfs- 
bereiter Menſch und — wenn's nötig iſt — ein ſackgrober Herrſcher in ſeinem Reich. 
Daß wir gute Antertanen waren, mag der Schluß beweiſen. 

Nichts ſpiegelt beſſer die reſtloſe Zufriedenheit meiner Horde, als daß dieſe 
Menſchen, die nur ganz vereinzelt ſich kannten, die alle denkbaren Berufe und Bildungs- 
kreiſe umgriffen, ſich einfach ſofort alle Du ſagten, mit einem ſelbſtverſtändlichen Ver— 
trauen, wie ich es noch ſelten erlebt habe. Der anheimelnde, ja faſt geheimnisvolle Ning 
von Mortel umſchloß uns wie magiſche Zirkel und Zeichen. 


Piz Sella, 3523 m 


Der meiſtbeſuchte Schiberg dort wird wohl Il Chapütſchin (— der Kapuziner) fein. 
Aber der übliche Anſtieg zu ihm über die Halden öſtlich vom Piz dal Lej Alv ſchien mir 
geladen mit Lawinenſpannungen heimtückiſcher Art. Der nördlichſte Teil dieſer Halden, 
(dicht neben dem Südende der Mortelfelswände, dort wo im SA. das O u. r von 
Mortel ſteht) war bereits als ein unheimliches Rieſenſchneebrett herabgefahren, hatte 
das Tal zwiſchen Bergfuß und Gletſcher ausgefüllt und war dann mit einem tieriſchen 
Satz bis auf den hohen breiten Gletſcherrücken hinaufgeſprungen, auf ein Gelände, wo 
man ſich — ohne dieſe ſchreckliche Laue geſehen zu haben — ſo ſicher wie in Mutters 
Stube fühlen möchte. Gerade über den Vadret dal Chapütſchin war ein ähnliches 
Angetüm abgefahren — kurz, ich traute dort jetzt nicht. So beſchloß ich die ſchöne runde 
Firnkuppe des Piz Sella zuerſt anzugehen. Mit einem kleinen Ahrentrick brachten wir die 
Horde um 5 Ahr 30 Min. (anſtatt, wie fie glaubte, um 6 Ahr 30 Min.) aus den „Federn“, 
wohl wiſſend, daß es am erſten Tag noch nicht ſo flott lief. Tatſächlich kamen wir auch 
erſt um 7 Ahr los, ſtiegen auf die Gletſcherzunge hinab und überquerten ſie zum 
Beginn des ſteileren Sellafirnes, der hier zwiſchen dem Piz dals Aguagliouls und der 
Felsinſel 2469 mit einem reichlich zerklüfteten Eisbruch herabkommt. 

Ich habe hier wieder einmal den — jeder Erfahrung zum Trotz! — kaum faßbaren 
Wandel erlebt, welchen ein Gletſcher durch die Winterſchneedecke erfahren kann. Auf 
einem ſteilen Rücken zwiſchen den Spalten links und rechts ſtiegen wir angeſeilt empor 
und gelangten ohne jedes ernſte Hindernis durch den Bruch in die erſte ungefährliche 
Mulde oberhalb. Zwei, genau anderthalb Jahre vorher hatten wir hier im Herbſt trotz 
Steigeiſen und gewagten Eistänzereien umkehren müſſen, weil jegliches Durchkommen 
an rieſigen Klüften ſcheiterte. Wo waren ſie? Der Gletſcher war ſo, daß wir ohne 
Bedenken ſeilfrei dort herabfuhren — viele Male und viele andere Schiläufer auch. 

Am 10 Ahr ließen wir uns am Nordfuß des Piz Sella zu einer dreiviertelſtündigen 
Raft nieder. Es gab einige erſchöpfte Neulinge, was begreiflich war, denn der über 
3500 m hohe Berg war als erſtes Ziel für fie ſehr anſpruchsvoll. Dazu kam ein ziemlich 
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biſſiger kalter Wind, der die Sonne nicht recht zu Wort kommen ließ. Margret war 
ein wenig bergkrank und ihre zu engen Bergſtiefel preßten Leben und Wärme aus den 
Füßen. Sie wollte zurück bleiben. Aber das ging nicht wohl an, hier mitten auf dem 
Gletſcher. And mehr noch war es mir darum, am erſten Tage alle zum Ziel zu 
bringen, wußte ich doch, daß dieſes für den einzelnen ebenſo wie für den Geiſt der 
ganzen Meute ausſchlaggebend war. Weil fie nun ſchon jener teilnahmsloſen Wurſt— 
haftigkeit verfiel, welche jeden Bergkranken unweigerlich umklammert, ſo mußte ich an 
Stelle ihres ſonſt erſtaunlichen Willens treten. 

Ich geſtehe, daß es für mich eine ganz beſondere Freude iſt, hier mit allen Künſten 
der Führerſchaft den Freund oder Schüler mitzureißen, wenn je die Lage es erlaubt. 
Dies iſt ein weſentlicher Teil meiner „Führer“ -Erlebniſſe als Bergſteiger. 

Margret ging alſo mit. Wir paßten beim Weitermarſch das Zeitmaß und die ganze 
Führung ihrem Zuſtande an. In vorſichtigen Kehren ſpurte ich auf eine letzte ſchmale 
Schulter unter der ſteilen rundhelmigen Gipfelhaube. Hier war der Schnee verblaſen 
und ſchon ſeit einiger Zeit hatte ich die Spur über eine ſchmale ungefährliche Rippe 
emporgelegt, weil ich den Hängen nicht traute. Es iſt ſeltſam, wie ſehr hier mein Gefühl, 
ein ſechſter Sinn, ſich ausgebildet und vervollkommnet hat. In zwei Fällen (Lawinen) 
habe ich — dank dieſem Vorgefühl — einen wahren Kampf mit der anderen Meinung 
einheimiſcher Führer ausgefochten und in beiden Fällen löſten ſich gefährliche Lawinen. 
Nur ein großes Glück behütete uns vor allerſchlimmſten Folgen (vgl. mein Werk 
„Lawinen!“ bei Brockhaus, Leipzig). Auch jetzt trat dieſe Warnung ganz heftig auf, 
obwohl keine reine Schneebrettlage ſich erkennen ließ, auch der Hang nicht ſo ſteil war, 
daß man ihn nicht hätte begehen können mit Schiern. Ich ließ den Trupp auf der kleinen 
Schulter warten und ſchnitt den Hang allein an. Aber ſofort ertönte ein zwar noch 
leiſes aber mir nur zu bekanntes Brummen, wie es beim Sich-ſetzen von Schneebrett- 
lagen zu hören iſt und — meiſt zu ſpät vernommen wird. 

Ich ging äußerſt vorſichtig zurück und ließ abſchnallen. Dann ſtiegen wir in der 
genauen Fallinie zu Fuß empor. Es war eine große Plackerei, aber es war ſicher. 

Der ſteile Schlußhang legte ſich plötzlich zurück und das große breite flache Gipfel, 
dach lag vor uns. Wir ſtampften darüber hin bis zu ſeinem höchſten Punkt am Südrand, 
wo dieſer nordwärts makelloſe Firngipfel mit ſteilen Felswänden niederbricht. 

Dort ftanden wir dann alle beiſammen auf dem Hauptkamm der Alpen, an der Grenze 
Italiens und des Südens, auf der Wetter-, Waſſer- und Länderſcheide, ja mehr noch 
— der Scheide zweier Welten. 

And wie ſo oft erlebte ich es auch hier, daß ſich kaum ein Lüftlein regte am Gipfel, 
während drunten im Bereich des Paſſes der kalte Wind als nieraſtender Strom hin— 
durchfloß. Dazu ein wahrhaft ſtrahlender Tag und ein Rundblick, der auch verwöhnte 
Augen entzücken konnte, ſtand doch auf der einen Seite der gewaltige Piz Roſeg 
inmitten der das halbe Rund belagernden Berninahauptmaſſen, während ſüd, und 
weſtwärts ſich eine ſchimmernde Kette hinter der anderen in die Ferne zog: über die 
Bergeller Berge, über den Monte della Disgrazia, über die ganzen Schweizer Aralpen 
hin bis zum Monte Rofa und — im Süden — über die Bergamasker Alpen bis zu 
den marmorhellen Mauern des Adamello, der Preſanella. 

Es war eine glückhafte Freude ſondergleichen, wie die ganze Horde daſtand — einige 
zum erſtenmal mit Schiern ſo mitten in der hohen Eiswelt — und wie ſie in einen 
immer größeren Wirbel überquellender Augenluſt hineingezogen wurden. Margret 
— aber auch andere müde Seelen — konnten es ſchon gar nicht faſſen, was ihnen ent- 
gangen wäre, wenn ich ſie nicht mit allen Liſten heraufgelockt hätte. 

Dieſes Verſchenkendürfen glücklicher Gipfelſtunden ſind der ſchönſte Lohn des 
Führers. Die Herrlichkeit des Winterbildes zu ſchildern, will ich einem lieben Freunde 
überlaſſen, deſſen Schublade ſo manches wertvolle reife Gedicht von der Schönheit der 
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Abb. 2. Winteranſtieg zum Piz Chapütſchin von Norden aus 


Abb. 1. Die Coazhütte ain Roſeggletſcher in der Bernina 
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Abb. 3. Winterabend auf dem Roſeggletſcher bei der Coazhütte: Piz Gluͤſchaint r. und die Eellafpigen l. 


Abb. 4. Auf dem Monte delle Forbici. Blick über die Scerſcengletſcher auf Piz Roſeg, Piz Scerſcen 
und Bernina, Craſt'agüzza und Weſtflanke des Piz Argient 
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Berge birgt. Sollen fie dort vergeſſen fein, wo fie doch hier nicht nur einige Kenner, 
ſondern viele Bergfreunde beglücken können? Hören wir — breit und maßvoll leſend 
— ihm zu: 


Heilige Stunde 


In ſilbernem Panzer 

gehämmert aus Firn, 

ſo heben die Berge ins Blau ihre Stirn. 
Der Sonnengott drüber 

in goldenem Kleid, 

ihm ſind ſie in Demut zu dienen bereit. 


Auf Schneeſchuhn bin frevelnd 

hierher ich geirrt, 

von himmliſchen Strahlen wie Pfeilen umſchwirrt. 

So kalt iſt das Reich und 

ſo heiß doch die Luft 

und ſo donnernd das Schweigen, das aufwärts mich ruft. 


And wär' gleich den Bergen 

ſo blank auch mein Schild, 

ſo wär' ich hier oben zu bleiben gewillt, 
als einſamer Wächter 

zu dienen bewährt, 

zög ich im ſaphirenen Dome mein Schwert. 


Doch bin ich nur Aſche 

und halte als Gaſt 

hier oben Minuten nur glückliche Naſt. 

Bald ſcheucht mich die Klarheit, 

die Helle wird Qual, 

tragt wieder, ihr Hölzer, hinab mich ins Tal. L. Lang. 


Iſt es nicht beglückend, das, was wir als Schiläufer auf einſamen Winterbergen 
alle irgendwie einmal ähnlich empfanden, hier in ſo vollkommene Form gegoſſen und 
als Kunſtwerk im klingenden Rhythmus ſeiner Verſe einherſchreiten zu ſehen? Alle 
Proſa verblaßt, vergeht, aber das weiße Wogen dieſer Verſe wird in uns haften. 
Das iſt dann das Glück des Dichters. 


* * 
* 


Bald ſchon kam auch uns die bittere Gipfelflucht an, und erſt das gleitende Schweben 
durch die Firnmulden des Sellagletſchers erlöſte uns davon. Als wir aus dem letzten 
Bruch des Gletſchers — vorſichtig uns durchſchlängelnd — heraus waren, da ſetzten wir 
an der Spitze zu einem Schuß an, deſſen Flug uns nahe an die Grenzen unſeres Mutes 
führte: die Schneehaut hatte nämlich ſchon ein wenig angezogen und auf dieſer Glaſur 
ſchoſſen einem die Schier wahrhaftig wie unter den Füßen davon. 


Piz Glüſchaint, 3600 a 


Dieſer Berg liegt in der Mitte der ſogenannten Sellagruppe, d. h. des Bipfel-Halb- 
rundes rings um die Sella-Roſegfirne. Er beherrſcht und krönt das Bild in jeglicher 
Hinſicht. Ein breiter Sturz wilder Eiskaskaden verteidigt ihn, wenn man ſtracks über 
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den Gletſcher auf ihn los will, wie das im Winter, d. h. mit Schiern, faſt zwangsläufig 
nötig iſt. Will man ihm aber über den Grat des Hauptkammes ſich nähern, ſo ſtehen 
die Schildwachen der Nachbarn abweiſend dazwiſchen. Im Sommer wird dann auch 
meiſtens „der ganze Kram auf einmal erledigt“. Ich habe ſolch eine Aberſchreitung 
der ganzen Sellagruppe in meinem Berninabuch, S. 74, geſchildert. 

Der Piz Glüſchaint iſt ja kein übermäßig hoher oder ſchwieriger, geſchweige ein 
berühmter Berg. Aber er iſt trotzdem ein ſtolzer Gipfel und eine Winterbeſteigung 
eine „vornehme Angelegenheit“. Darüber waren wir uns einig. 

Als wir nun vom Piz Sella zurückkamen, alle glücklich, einige aber auch recht müde, 
da vernahmen wir, daß drei Jenenſer, gute Bekannte, den Glüſchaint heute mit Erfolg 
angepackt hatten. Von ihnen vorzüglich beraten, zögerten wir keinen Augenblick, den 
Berg ſofort als nächſtes Ziel zu wählen für jene aus der Horde, die keiner Raſt 
bedürftig und der ſchwierigen Aufgabe mächtig waren. 

Am 4 Ahr früh, als wir uns erhoben, waren nur ganz vereinzelte Sterne zu ſehen, 
aber wir brachen um 5 Ahr auf und ſchoben uns ſchnell über den halben Sellagletſcher 
empor. Dann ſchwenkten wir weſtwärts und erklommen den mit einigen Felsmalen, 
gleich den Nunataks der polaren Eisländer, beſetzten Firnrücken, der Sella und 
Roſegfirn trennt oder verbindet — wie man will, denn ſehr ausgeprägt iſt das 
Einzelleben der zwei Eisſtröme nicht. 

Wir gelangten fo in etwa 2900 oder 2950 m Höhe in die unterſte der drei großen 
Firnmulden, die ſtufenförmig als Rieſentreppe zwiſchen Piz Glüſchaint und La Sella 
emporſteigen. 

Der Aufſtieg von dieſer erſten auf die zweite Stufe iſt durch einen wilden Eisbruch 
geſperrt. Man konnte ihn rechts oder links ausholend durchſteigen. Die drei aus Jena 
waren rechts aufgeſtiegen und links abgefahren, weil die ſchlimme Zerklüftung rechts 
die Abfahrt ſehr bös geſtaltet hätte. Wir beſchloſſen alſo, links auch aufzuſteigen, um 
das Gelände für die Abfahrt ſchon zu kennen. 

Leider wurde man unweigerlich gezwungen, mitten gegen den Bruch vorzudringen 
durch ein Eistal, bis ſenkrechte, mit ſturzbereiten Eistürmen geradezu geſpickte Eis. 
wände Halt geboten und das Auskneifen nach links oder rechts gerade hier erſt möglich 
wurde. Dies Gletſchertal, durch das wir jetzt aufſtiegen, war überſät mit Trümmern 
von Eislawinen. Sie lagen ſchließlich fo dicht, daß wir abſchnallen mußten und zu Fuß 
über die Eisblöcke emporhaſten, um raſch aus dieſer Todesgaſſe herauszukommen. End— 
lich gewannen wir eine Mulde außerhalb der Schußbahn, wo wir raſten konnten. Aber 
ein kalter Wind und eine graue Wolkendecke machten die Raſt unfreundlich, ſo daß wir 
bald wieder weiterſchoben. Hier lagen große Maſſen lockeren Pulverſchnees, aber 
endlich konnten wir die zweite Stufe oder Hochmulde ob dem Bruch überqueren. Sie 
war durch einen Längswall in zwei Mulden aufgeteilt und wiederum von Eisſchlag 
bedroht, aber noch viel unheimlicher als die untere, denn der Eiswulſt, der da drüber 
hängt (in den Sellawänden), war in der Mitte zu einer rieſigen ſchwarzblauen Eis- 
kapelle völlig ausgehöhlt, ſo daß es einfach unbegreiflich war, wie dies Gebilde noch 
da oben hielt. Die Größe der Höhle hätte ein Haus hineinzuſtellen erlaubt. Bizarre 
Eisgebilde umzackten den blaugrünen, innen nachtſchwarzen Schlund. 

Ich trieb die Freunde zur größten Eile an, hatte ich doch einen ganz genau gleichen 
Eisbruch am Kirchenkogel (bei Gurgl) dicht hinter uns zuſammenbrechen ſehen, eine 
Kataſtrophe von ſolchen Ausmaßen, daß wir (eben erſt aus der Sturzbahn heraus— 
getreten!) wachsbleich in das Getöſe ſtarrten, dem wir knapp entronnen waren. 

Ich äugte und lauſchte immerzu empor, denn das Abbrechen kündet ſich meiſt mit 
einem unheimlichen Kniſtern an, und auf Schiern iſt immerhin vielleicht eine Flucht 
möglich. 

Endlich klebten wir auf dem Steilhang außerhalb der Sturzbahn und erklommen 
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über ihn die dritte und oberſte, vom Wind hartgeblaſene Mulde zwiſchen Sella und 
Glüſchaint. 

In weitem Bogen ſchoben wir uns durch die Mulde in die Oſtflanke unſeres Berges 
hinauf, bis wir in der Fallinie unter der Nordgratſcharte ftanden. Hier blieben die 
Schier. Während die Freunde ſich anſeilten, begann ich mit Haho emporzuklettern, und 
bald hing die ganze Meute am Grat. Schnee, Wächten, Wind, Kälte gaben ihm über- 
genug Würze, und ſo bewahrte uns der ſtolze Gipfel ſeine ſtolze Art bis zur Spitze, 
3600 m. Dort erlebten wir jene ſeltſame Täuſchung, der alle Glüſchaintbeſteiger ver- 
fallen: Blickt man nach Süden, ſo iſt das äußere Malencotal wie ein Buch aufgeſchlagen 
und gibt einen Blick frei in den tiefſten Grund der querziehenden Valtellina, des 
Veltlins bei Sondrio, 350 m. Die breite tiſchglatte Talſohle ſchimmert zartgrün und 
die große Tiefe und Ferne legt einen lichtblauen Duſt drüber: „Ein See!“ rufen alle. 
Aber es iſt eine Täuſchung, ift der erſte Gruß des Südens — 3250 m unter uns! Da 
ſtehen wir, 3600 m hoch, im Eis der Bernina, das wir geſucht haben. And nun ſtarren 
wir alle nach dem ſilbergrünen Gruß des Südens hin — immer wieder. Seltſames Los 
der unruhigen Seelen. 

Ein kalter Wind weht über den Gipfel. Ein eintöniger Schneehimmel deckt die 
Alpen. Nur im Nordhalbkreis iſt ein blaues zartes Himmelsband frei über ſonn— 
glänzenden Schneeſpitzen. Dorthin ſchauen wir auch oft. And ſo irren, ſchwingen unſere 
Herzen hin und her zwiſchen hoffnungsgrünen Tiefen und ſehnſuchtblauen Fernen. 

Am 12 Ahr 45 Min. verlaſſen wir den Gipfel. Am 14 Ahr 45 Min. ſtehen wir vor 
der Hütte auf Mortel. Wir ſchauen zurück, und ein ganz leiſes Gruſeln rieſelt über die 
Wiſſenden hin, wenn ſie daran denken, wie wir da durch die Eisbrüche hindurchſtiegen 
und herabglitten und wie dieſe mit Worten niemals darzuſtellenden Gebilde über uns 
hingen, ſchreckhaft, lautlos, unheilſchwanger bis zum Berſten und Aufbrüllen. 

Am fo ſchöner war die Raft dann auf der Gletſcherſcheide, wo dieſe Gefahr endgültig 
hinter uns lag, wo die Sonne durchkam und die ſchöne Abfahrt uns aufnahm zu Schuß 


und Schwung. 


* * 
* 


Am anderen Tag wurde geraftet. Weil jede wünſchbare Sonne auf der Altane vor 
der Hütte brütete, jo bauten wir dieſen Ruhetag fo geriſſen aus, wie nur alte Berg— 
bären das vermögen. Haho iſt darin von majeſtätiſcher Größe, homeriſcher Phantaſie 
und fauſtiſcher Genußfreude. Wir ſammeln Pigmente und grunzen vor Wonne; wir 
ſchwelgen in Schleckereien und feierlichen Bekenntniſſen. Dann liegt wieder die ganze 
friedliche Stille von Mortel um uns her. 

Man hört wahrhaftig das „Donnern“ der Stille. Die Schmelzwaſſer der Eiszapfen- 
vorhänge klingeln. Eine Mundharfe ſchmeichelt ſich dazwiſchen. Plötzlich aber ſchrecken 
uns fremde Menſchen, Gäſte vom Roſegreſtaurant: Ein Schihaſerl in ſonnengoldgelbem 
Pullover taucht auf und wird von der Belegſchaft mit Gebrüll begrüßt: „Der Frühling 
iſt ausgebrochen!“ 

Aber ſie bleibt uns nichts ſchuldig und wird außer mit den zwei Kavalieren, die ihr 
nachſteigen, auch mit unſerer übermütigen Meute fertig. Eine Mutti kommt, und wir 
erfahren, daß drei am Glüſchaint ſind. Schnell das Fernrohr her. Richtig — da krabbeln 
ſie am Nordgrat. Mutti darf durchſchauen, iſt ſelig und auch ein wenig entſetzt zugleich. 
And dort — was rennt denn dort über den Gletſcher? Herum mit dem Fernrohr! 
Wahrhaftig ein ſtattlicher Fuchs, feine buſchige Rute ſchwingend, ſegelt geſchäftig 
über die Gletſcherwogen. Dann beſchäftigen uns wieder einige Schiläufer, die auch vom 
Reftaurant heraufpilgerten und unten auf dem Gletſcher herumirren, einzeln, zu 
zweien und jo harm- wie planlos, daß man alsbald ſieht, wes Geiſtes fie find. Ohne 
Seil, ohne ſich umeinander zu kümmern, ſteigen ſie da und dort über den Sellagletſcher 
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empor, als ob das die Idiotenwieſe wäre beim Schihotel. Wirklich: den Seinen gibt's 
der Herr im Schlaf. 


Il Chapütſchin, 3389 7 


Wir wollten jetzt einmal in die Chapütfchingruppe eindringen. Weil ich aber der 
üblichen Schiführe noch immer nicht traute und es mir auch ſchien, als böte der obere 
weſtliche Roſegfirn eine beſonders ſchöne Abfahrt, ſo gedachten wir, den Herrn Kapu— 
ziner vom Süden her zu beſuchen. 

Am 5 Ahr, als wir uns erhoben, hingen einige Wolken um die Berge. Die drei 
Jenenſer wollten den Roſeg angehen. Sie waren ſchon am Werk. Am 6 Ahr 15 Min. 
marſchierten wir — heute die ganze Horde — ab und über den flachen Roſeggletſcher 
nach Süden vor bis an den Fuß des erſten der zwei Eisbrüche, mit denen dieſer 
Gletſcher-Teilſtrom aus der Firnmulde zwiſchen Muongia und Chapütſchin herab— 
ſtürzt. Es war keineswegs ſicher, daß ich mit dem großen Trupp da durchkäme, aber 
wir fanden dann einen Durchſchlupf, indem wir zuerſt über die ſteile Gletſchermitte bis 
hoch in die Brüche hinaufſtiegen und dann — unter Eiswänden hin — nach Weſten 
querten, bis eine glatte Steilmulde uns leicht auf die prächtigen Skihänge ob dem 
Bruch führte. Von hier ab iſt herrlichſtes Schigelände, das faſt nie betreten wird. Schon 
der recht abenteuerliche und landſchaftlich eindrucksvolle Durchſchlupf hatte meine Leute 
begeiſtert, jetzt aber freute ſich alles auf die Abfahrt. Leider begannen ſich die Berge 
zu verhüllen. Wir jauchzten noch zu den Jenenſern hinüber, aber nur ein vielfaches 
Echo gab Antwort. Dann verſchwand der Piz Rofeg in den Wolken, die ihn eben noch 
— von der Sonne durchglüht — wie eine Aureole umgeben hatten. Wir überquerten 
den Gletſcher wieder nach Südoſten, ſtiegen neben P. 2994 empor und querten dann 
zum drittenmal den Gletſcher gegen den Südfuß des Chapütſchin hinauf. Hier ſetzte ein 
heftiger Schneefall ein, als wir gerade das erſtemal die prachtvolle Firnmulde über- 
ſehen und feſtſtellen konnten, daß der Kleine Chapütſchin (mit der luſtigen Gipfelzahl 
3333 m!) von hier aus ein idealer Schiberg fein müſſe. Aber auch der Große konnte, 
guten Firn vorausgeſetzt, mit Schiern ziemlich hoch empor beſtiegen werden, und zwar 
gegen ſeine Oſtſchulter hinauf. Heute allerdings war das nicht verlockend, denn als wir 
jetzt bei heftigem Wind und Schneefall über die ſteilen Schneehalden anſtiegen, da 
erwieſen ſie ſich als beinhart verharſcht. Den Gipfel aber gab ich deshalb nicht auf. 
Einige der Horde hatten zwei Tage gefeiert, da mußte dringend etwas geſchehen! Die 
meiſten waren aber doch ſehr erſtaunt, als ich fie jetzt abſchnallen, die Schier einrammen 
und mir nachſteigen hieß. Die Berge der Amgebung waren nämlich längſt im Schnee— 
wirbel und Nebel verſchwunden und auch unſer Berg ſtieg, von Wind und Schnee um— 
flattert, als drohendes Bollwerk in die jagenden Nebel hinauf. Die Gipfelſüdwand 
beſteht nämlich aus ſteilen Felſen; ſie dürften nicht einmal leicht zu erſteigen ſein. 
Aber eine ſchmale, ſehr ſteile Schneerinne führt kerzengerade durch dieſe Felſen zur 
Spitze hinauf. In dieſer Rinne ſtiegen wir empor. Je näher wir dem Grat kamen, um 
ſo ſteiler wurde ſie und um ſo heftiger ſtürzte ſich der Schneewind durch ſie herab. Aber 
wir ſchafften es und ſtanden nach dem Ausſtieg auf dem Grat mit wenigen Schritten 
am ſturmumbrauſten Gipfel — alle acht. Der Wind zerrte an uns und drang durch die 
Kleider. Der Schnee flog und peitſchte uns — aber wir hatten eine ſprudelnde Freude 
an dem Gipfel, obwohl wir kaum etwas ſahen von der berühmten Rundſchau. Luftig 
raſſelten wir daher über den blockigen Oſtgrat wieder hinab bis auf ſeine Mittelſchulter 
und ſchwenkten dort wieder in die Südflanke zu unſeren Schiern zurück. Das war Sport 
im beſten Sinne: Das geſetzte Ziel wird in jedem Falle ertrotzt. 

Die Abfahrt war unter dieſen Verhältniſſen kein reines Vergnügen, zumal wir 
angefeilt durch den Bruch fuhren. Aber die Freude am Durchhalten und an der ſchönen 
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Kameradſchaft befriedigte uns vollkommen. And wer ein wenig gut auf Schiern ſtand, 
kam bei dem ſchönen Neuſchnee auch auf feine Rechnung. 


Piz Roſeg, 3927 und 3942 m — eine Winterbeſteigung 


Ein und jeden Tag, wenn wir unſere Schier im weiten Reich des Rofeg- und Gella- 
gletſchers tummelten, ſtand dieſer Koloß über uns, dieſer Piz Roſeg, den die gewich⸗ 
tigen Stimmen der Fachleute nächſt dem Palü als den ſchönſten Berninagipfel be- 
zeichnen. 

Der faſt wilde Wunſch, ihn zu beſteigen, wuchs mit jedem Tag. Meine Gefährten 
überfielen mich ſchon mit wuchtigen Drohungen, wenn ſie auch nur den Schein eines 
Zweifels an dieſem kühnen Plan aus Worten oder Mienen zu leſen glaubten. Geradezu 
rebelliſch aber waren die drei Frauen, die in unſerer Horde brauner Geſellen ohnehin 
den aufreizenden Pfeffer darſtellten. Jetzt aber, ſeitdem ich die gefährlichen Worte 
„Piz-Roſeg⸗Winterbeſteigung ... vielleicht doch möglich“ .., ſeitdem ich das gewagt 
hatte, waren ſie wie die vielberühmten Hyänen. Sie fielen mich an: „Wenn ich nicht 
mit darf, dann —“ und drohendes Augenfunkeln ſollte mich einſchüchtern. Aber ich hatte 
den Entſchluß ſchon gefaßt und mit den Gefährten beſprochen: 

„Kinder“, ſagte ich, „das iſt nicht nur jo mit dem Piz Roſeg. Das iſt kein, Schiberg'! 
Der Berg iſt auch nicht geſpurt. Ich weiß nicht, ob er überhaupt in dieſem Winter 
ſchon angepackt wurde. Er gilt im Sommer ſchon als eine raſſige und klaſſiſche Großtur 
im Eis der Bernina. Folglich iſt das — wenn wir uns ſchon dran wagen — eine rein 
männliche Angelegenheit!“ 

„Selbſtverſtändlich!“ geſtand einer todernſten Geſichtes, „die Weiber bringen uns 
bloß draus.“ 

Wir lachten hellauf und — waren einig. 

Aber ſie ließen ſich's nicht nehmen, uns wenigſtens mit aller Sorge zu umgeben, als 
wir nun folgenden abenteuerlichen Plan faßten: wir wollten die Zeit und Wetter— 
gunſt beſonders ſchlau nützen und dem knappen Frühlingstag einen Fetzen Mondnacht 
voranhängen. Der volle ſpäte Mond ſtand nämlich ſehr günſtig für uns, indem er die 
zweite Nachthälfte lang auf unſern Anſtiegsweg — den Sellagletſcher — ſchien und 
dann auch den Weiterweg — die ſteile Weſtfirnwand des Roſeg — beleuchtete, ſolange, 
bis der erſte Morgenſchimmer ihn ablöſte. Das hatte ich herausgetüftelt. And ſo hielten 
wir's denn auch. Wir kehrten vom Chapütſchin zeitig heim und machten uns ſofort 
daran, alles aufs peinlichſte vorzubereiten und uns ſehr früh in die Decken zu rollen. 
Die Jenenſer hatten bei dem Anwetter das Ziel nicht erreicht. Es ſtand uns alſo 
allerlei an Spurarbeit bevor! 

Genau um Mitternacht verließen wir die Hütte. Der Piz Rofeg warf einen dunklen 
Schatten auf den Gletſcher. Die übrige Eiswelt des gewaltigen Firnbeckens lag aber 
im Vollmondlicht geiſterhaft da, in bleichem metalliſchem Glanz. Eine abfolute, erſchrek— 
kende Stille verſchlang die Worte und das Scharren der Nagelſchuhe, als wir jetzt über 
den beinharten Hüttenhang auf den Gletſcher hinabſtiegen. 

Auf dem Gletſcher angelangt, war die Hütte nicht mehr ſichtbar. Wir waren allein 
in der großen Eiswelt. Wir ſchnallten an und ſchoben uns in langer Kette wortlos 
durch die mondbleiche Landſchaft, aus der — alles beherrſchend — unſer Berg über- 
gewaltig aufwuchs, ein Mahnmal und eine rieſige Frage. 

Das Schweigen, mit dem wir auf vertrauten „Wegen“ über die Gletſcherſtufen in 
weiten Kehren emporſtiegen, es wurde kaum gebrochen. Dieſe Nacht, wir werden ſie 
nie vergeſſen. Ein eifiger, biſſiger, nadelſcharfer Nachtwind ſtürzte ſich über den Glet- 
ſcher herab auf uns und drang durch Mark und Bein. Wir marſchierten emſig und ver- 
biſſen. Der Mond marſchierte mit und erbarmungslos der Nachteiswind uns entgegen. 
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Links und rechts in der Düſternis des Zwielichtes verſanken die Klüfte dunkel und 
drohend. Wir ſelbſt ſchienen in einem gleißenden Spiegel zu ſchreiten, der mit uns 
wanderte. Der Nachtwind ſchlürfte mit rauſchendem Fegen den Kriſtallſtaub über den 
Schneeſpiegel. 

Als der Mond ſich den Weſtbergen zuneigte, waren wir faſt drei pauſenloſe Stunden 
unterwegs. Die Grabeskälte ſchien zu wachſen. Wir waren dem windoffenen Sellapaß 
nahe. Aber wir ſchwenkten jetzt links im Bogen an den Fuß der im Mondlicht geradezu 
ungeheuerlichen Wand, über die wir aufſteigen mußten. Als ihre Steile jäh aufſtand, 
wurde der Schnee beinhart. Die Schier faßten nicht mehr. Wir riſſen ſie ab, rammten 
ſie ein und ſtürzten uns ohne Halt auf den Berg, kampfgierig, um zu erwarmen. Da 
drang ein Ruf durch die bisher kaum geſtörte eiſige Nachtſtille: „Hallo! Häuptling!“ 

„Was gibt's?“ 

„Ich kehre um, ich halte die Kälte nimmer aus!“ 

„Ja, aber du kannſt doch nicht allein über den nächtlichen Gletſcher abfahren, jetzt 
mußt du ſchon mithalten.“ 

„Menſch — ich erfriere ja!“ 

And dabei war das der ſportlich ſcheinbar beſte Mann unſeres Trupps, Willy's 
Freund, der Berliner Athlet, ein fabelhafter Turner, mit einem Körper, der ihm den 
Spitznamen „Apollo vom Belvedere“ eingetragen hatte. 

Er fuhr ſchließlich gegen meinen Willen und auf ſeine Verantwortung ab. Zum 
Glück wurde ſein Rückzug nicht das Signal zum Zuſammenklappen der übrigen Front. 
Ich eiferte deshalb die Meute an und riß ſie in ſchärfſtem Tempo hinter mir her, an dem 
ſteilen Gehänge empor, wohl wiſſend, daß heißes Draufgängertum allein uns über dieſe 
gefährliche Frühſtunde hinweghelfen konnte. 

Die Steigeiſen, die wir jetzt angeſchnallt hatten, biſſen „wie Gift“. And das war gut. 
Sie hielten uns aber mit ihrer heiklen Arbeit, die ſie erforderten, auch in geiſtiger 
Bewegung. And das war auch gut. Mit dem Niedergang des Mondes legte ſich jetzt ein 
tiefer undurchſichtiger Schatten über den Noſeg⸗Sella-Keſſel und damit eine große 
Sorge auf mein Gemüt, fuhr doch der eigenſinnige Alleingänger dort jetzt hinab. Aber 
die harte Aufgabe, die ich als Führer zu bewältigen hatte, riß mich dann wieder zurück 
in die nähere Wirklichkeit, ihre Not und Größe. 

Größe? Ja, denn der untergehende Mond ſank jetzt in den Dunſtraum des Horizonts 
und wuchs dabei vor unſeren Augen zu einem immer größeren gelben ſchmelzflüſſigen 
Rieſenball. Er verbreitete auf zarten Wolkenſtreifen, Dunſtbändern und Gebirgs— 
kämmen ein ganz unwirkliches Licht, eine Miſchung niegeſchauter Farben zwiſchen 
Roſtgold und Violett, mit braunen vulkaniſchen Tönen und mit dem bleichen ſteinernen 
und bleiernen Licht des nahen Morgens vermengt. Wir erſtarrten angeſichts dieſes 
Bildes wie vor einer urweltlichen Landſchaft oder einer außerweltlichen Fata morgana, 
aus dem Senfeitigen herübergeſpiegelt in unſere froſtklirrende Morgenmüde. And 
bald kam es über mich, faſt mit Erſchrecken: Der Karfreitag war angebrochen! 

Dann gewannen die Berge mählich Geſtalt. Es ſchien, als wüchſe vor unſern Augen 
das Antlitz der Erde aus der Nacht, als höbe ſich ihre Bruſt aus dem Dunkel dem Lichte 
zu. And dann glitt ein Roſenſchimmer drüber hin, ein Lächeln, das uns erſchauern 
machte, denn jetzt betraten wir nach härteſtem Kampfe mit ſteilſtem lawinendrohendem 
Gehänge die Schulterhöhe des Berges. Dort wurden wir ſelbſt von dem Lächeln 
gerötet und ſahen das entzauberte Haupt unſeres Berges im ſilbernen Helm ſeiner 
himmelnahen Höhe erglänzen. 

And damit war er beſiegt. Damit war die grauſame Nacht zurückgeſunken in die 
dunklen Klüfte der abgründigen Gletſcher uns zu Füßen. 

Wohl ſtand vor dem Sieg noch ein vielſtündiger Kampf, ſtand das regelrechte Wühlen 
einer Gaſſe durch den unergründlichen Schneewall, der vor dem Gipfel lag; jtand der 
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abenteuerliche Eiertanz über die eisglatten Schilder und Panzer der Grate; ſtand 
der jähe Abfall einiger Gefährten, die zurückblieben, als der erſt vom Vorgipfel, der 
Schneehaube, ſichtbare höchſte Hauptgipfel dieſes zweiköpfigen Rieſen ſie urplötzlich 
anſtarrte. 

Wohl ſtanden wir erſt um 10 Ahr 30 Min. auf dem Silberſaum feiner Gipfel— 
wächte — aber der Sieg war unſer, als wir die Nacht überwunden hatten. Die Nacht? 
Nein — die eiſige Kälte und die ſeeliſche Amklammerung dieſer Nacht. Oder — deut- 
licher — nichts anderes als uns ſelbſt. And dort beginnt das Glück des Kühnen. Im 
Selbſtüberwinden. 

Als wir am Nachmittag am Fuß des Berges in ſtrahlender Sonne ſaßen, von den 
gütig lächelnden und ſorgſam um uns bemühten Frauen begrüßt, als wir dann wohlig 
durchwärmt in ſanften Bögen vogelbeſchwingt hinabglitten, da erſt wurde es uns 
offenbar, daß wir ganz dicht am Rande des Himmels hingeſchritten waren. 


* * 
* 


Die Größe dieſes Gipfels und Abenteuers kam den beglückten Freunden erſt am 
anderen Tage ganz zum Bewußtſein. Wir verbummelten dieſen Tag. And das war 
gut, denn ſo konnten ſie ſich zurückfinden in die Erhabenheit dieſes edlen Berges und 
des ernſten Karfreitages. 

Nun ſollte, nun mußte — auch den Frauen zuliebe — eine ſchöne Schifahrt die Oſter- 
woche auf Mortel beendigen. And dazu ſchien uns kein Ziel geeigneter als der 


Chapütſchin pitſchen, 3333 * 

und kein Tag beſſer als der Oſterſonntag. And er tat alles, um ſeinem Namen Ehre 
zu machen, brach er doch klar und ſonntäglich an. Wir waren von der erſten Minute an 
voll feiertäglicher Freude. Als wir nach 6 Ahr über die Gletſchermitte hinzogen, 
bildeten wir eine breite wohlausgerichtete Front und marſchierten im Takte der 
Mundharmonika über die glatte Breite des morgendlichen Gletſchers. Ringsum leud- 
teten die beſonnten Gipfel herab. And über eine Weile hörten wir ein Klingen, hielten 
ſtill und lauſchten: Anſer guter Hüttenwart Sauter ſaß vor der Hütte und ſpielte 
ein Oſterlied auf feiner Okarina. Noch lange begleitete uns der ferne Klang. Als wir 
um 7 Ahr 45 Min. durch den Eisbruch ſchlüpften, funkte die Sonne in das Eis hinein, 
daß man nur zu ſchauen hatte. 

Bei der Chapütſchin⸗Fahrt hatten wir das alles gar nicht fo auskoſten können. In 
weiten Schleifen ſpurten wir durch die ſchon beſchriebenen Mulden hinauf. Der ſchöne 
Pulverſchnee verſprach eine Abfahrt — eine Abfahrt! 

Anſer friedlicher flüſſiger Aufſtieg wurde nur einmal kurz unterbrochen durch eine 
Eislawine, die aus den Brüchen über der Felsinſel 2994 herabknallte und eine herr- 
liche Staublawine auslöſte. Dann war wieder die feierliche Oſterſonntagſtille um uns 
her. Wie ganz anders, wie weit und frei gab ſich heute die oberſte Firnmulde, wie 
befriedigt ſchauten wir durch die Steilrinne empor zum Großen Chapütſchin. 

Am Fuß des Kleinen Chapütſchin hat der Wind unter einer warmen Felswand eine 
ideale Raſtmulde ausgefegt. Dort ſaßen wir lange, gerade gegenüber vom Piz Roſeg, 
deſſen ganzer Aufſtieg vor uns entfaltet war. Auf dem Großen Chapütſchin tauchten 
jetzt zwei der Jenenſer auf. Sie waren uns gefolgt. Wir jauchzten einander zu und 
bald litt es auch uns nicht mehr länger. Einige Kehren noch mit den Schiern, dann eine 
Wanderung über die ſchönen Blöcke des Gipfels, und die ganze Weſtbernina lag vor 
uns in ſonntäglichem Glanz. Drunten das liebe Fextal, das — feinen ſchönen Schi. 
fahrten zum Trotz, die gewiß nicht zu verachten ſind — doch ſeine große Schönheit 
im Sommer entfaltet: die ſchönſten Bergwieſen, die ich je ſah. Auch von Sils, von dem 
tiefblauen See war ein Stück zu ſehen. Ein Frühlingsahnen leuchtete herauf. 
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Das ganze Glück über die erfolgreiche Woche, die ſchöne Kameradſchaft, die zufrie- 
denen Gefährten, der prachtvolle Tag und Abſchluß machte uns übermütig. Eine ver- 
wegene Anſprache voll unſinniger Purzelbäume machte uns tollen wie Kinder und 
kreiſchen wie ein Stall voll Hühner. 

And ſo begannen wir die Abfahrt, deren jauchzende Luſt die ſchönſte Entſpannung 
für unſere ſprudelnde Freude war, ein Hineinjagen in Glück und Sonne. 

Die große Oſterüberraſchung aber bereitete uns Sauter, indem er uns zu einem 
köſtlichen Abſchiedseſſen einlud mit Erdbeeren und anderen guten Sachen. Die Frauen 
padten Oſterhaſen aus — kurz es war wie bei Muttern. And bei ſich daheim zu fein 
iſt doch das Schönſte. 


In der italieniſchen Bernina 


Wir hörten vom „Feſtlichen Land“ Engadin. Wir weilten in den Gletſcherrevieren 
von Morteratſch, Tſchierva und Roſeg. Aber wenn wir der Wahrheit die Ehre geben 
wollen, ſo müſſen wir ſagen: Wohl ſind jene die Glanzpunkte der Bernina, die Träger 
ihres Weltrufes, aber ihr Glanz wird erſt ganz offenbar, wenn als unerhörte Gegen— 
ſätze die italieniſchen Südflanken und Täler der Bernina in unſeren Erlebnisraum 
getreten ſind. Schon eine Fahrt mit der Berninabahn, an den großen Gletſchern vorüber, 
von 2250 m am Berninapaß hinab auf nahezu 400 m in Tirano (Veltlin) iſt wie ein 
Traum ſo unwahrſcheinlich. Das entzückende Poſchiavo, der ſtille See von Le Preſe, das 
heiße breite Veltlin mit ſeiner bewegten Geſchichte, ſeinen weißſchimmernden Kirchen 
und ſeinem dunkelroten weltberühmten Wein ſind ſchon eines Beſuches wert. Aber 
wie ſteigert ſich nun dieſer ſüdſeitige Aufbau, wenn wir umgekehrt aus dem Veltlin 
wieder emporſteigen zum Berninapaß oder etwa von Sondrio durch das Malencotal 
zur Marinellihütte des C. A. J. 

Das Malencotal. Wie auf den Stufen eines Altares ſchreiten wir den Höhen 
zu. Ich kenne vielleicht keinen Hüttenaufſtieg in den Alpen mehr, der einen ſolchen 
Bilderwechſel bietet, ſolche Gegenſätze: da iſt das breite glühende Veltlin, das bunte 
rebenreiche Sondrio, dann die Rieſenſchlucht des Malencotales, die ſich bei Chieſa, 
962 m, dem italieniſchen Pontreſina ſozuſagen, plötzlich auftut. Da find die Bergneſter 
Lanzada und Tornadri, 1075 m, die glühheißen Wände — Felſen und Kiefern wie auf 
Korſika — nach Franſcia hinauf; dieſes ein ſmaragdgrünes Idyll in wilder Felswelt. 
Am Weg ein Aſbeſtbergwerk mit dem biegſamen faſerigen ſeidenglänzenden und grün- 
ſchillernden Mineral in breiten Gängen. Denn der Lärchenhain auf den Doſſi di Veto, 
wo plötzlich die Cime di Muſella auftauchen, jo hell, ſchlank und keck, fo gar nicht uralpin, 
daß wohl jeder an die Dolomiten denkt. 

Es war ein feierlicher Septemberabend, als wir dort wieder einmal hinaufſtiegen und 
ſelber wieder erſtaunt vor dieſem Bilde verhielten. Durch den ſanften Boden von 
Campascio bummelten wir vollends hinüber und hinauf zum Bergreſtaurant, 2010 m, 
der Alpe Muſella, das ebenfalls in einem ſchönen Lärchenwald liegt. Hier bezogen wir 
ein erſtes Quartier, billig und gut. 


Monte Saſſo Moro, 3108 n 


Wir wählten dieſen unſchwierigen Gipfel als erſtes Ziel, weil er einen großartigen 
Geſamtblick der Südflanke des Hauptkammes gibt. Ein klarer Herbittag tat das 
ſeinige dazu. Wir folgten dem Weg zur Marinellihütte, bis wir oſtwärts durch ein 
wirres Gerölltal zur Forcola Fellaria, 2819 m, anſteigen konnten. Anterwegs fanden 


Abb. 5. Vor dem Rifugio Narinelli. Blick nach Weſten auf den Tremoggia- und Eellafanım 
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Abb. 6. Am Monte Saſſo Moro: 
Die Südflanken der Cime di Muſella und (im Hintergrund) des Bernina-Hauptkanunes 
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Abb. 8. Sommermorgen bei Fex-Curtins gegen Piz Tremoggia links und Piz Zora 
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wir beſonders ſchönen Aſbeſt in einem Spalt, ein allerdings zum Glück nicht abbau- 
würdiges Vorkommen. 

Von der Forcola weg blieben wir am Grat und gewannen über einen Vorgipfel 
die Spitze ohne große Mühe. Aber den teilweiſe etwas ſteilen Gletſcherbuckel 
öſtlich des Grates dürfte eine Schifahrt auf dieſem Gipfel ſehr lohnend ſein. Was an 
„techniſchen“ Reizen fehlt, iſt an landſchaftlichen in drängender Fülle gehäuft. Schon 
in der letzten Scharte vor dem Gipfelbau war ein Felſentor, wo, von dunkelgrünen und 
pechſchwarzen Pfeilern begrenzt, ein Durchblick auf den in Gold, Blau und Silber 
ſchwimmenden Monte della Disgrazia ſich auftat. Aber dann ſchlang ſich nach vier- 
ſtündigem Aufſtiegsbummel ein Rundblick um den ſanften Gipfel, ſo herrlich, daß wir 
nahe daran waren, die geplante Amkreiſung des Berges zu opfern und einfach den Tag 
hier zu verträumen. Wenn ich nach einem Bild ſuche, fo laſſen Sie mich unſeren Stand— 
punkt mit einer breiten weitvorgeſchobenen Schloßterraſſe vergleichen, an deren 
äußerſten Rande auf einer barocken Ausbuchtung wir ſtehen. Vor uns erhebt ſich das 
Schloß — ein barocker Prachtbau in reichſter Gliederung, ungemeiner Breitenent— 
wicklung mit vielen Nebengebäuden, und das Ganze in Not- oder Goldbraun mit Weiß 
und Blau gehalten: die ſtolze Südflucht der Bernina vom Piz Verona über gar alle 
namhaften Gipfel hinweg bis zum Piz Fora. In wahrhaft majeſtätiſchen Maßen und 
Stufen wallen und wühlen die Gletſcherſtröme herab, ſteigen und ſtreben die roten 
Türme und Wände empor, die Häupter mit ſilbernen Wächtenkronen überglänzt. 

And umgewendet jetzt, der Sonne zu: da liegt vor dem Schloß, einem rieſigen Park 
und Garten gleich, das ſüdliche Alpenland gebreitet, alles in Duft und Glanz über den 
großen Tiefen der Täler ſchwebend. Was ſind hier Namen, Zahlen, wo alle Maße 
zerrinnen, weil das Schönſte „über die Maßen“ ſchön iſt und nur in dem Wunſche ſich 
immerzu regt: Verweile! 

Wir aber mußten uns losreißen, um der Aufgabe willen. Von der Forcola Fellaria 
ſprangen und fuhren wir oſtwärts zur Alpe Fellaria hinab, zuerſt über alte, ſchwarze 
und dunkelgrüne Moränen, dann über ſilbergraue und goldrote Blockfelder, dann 
über die herbſtgelben Platten tief hinab nach Gera, durch eine düſtere Schlucht zur Alpe 
Campo Moro und von dort ſchnell hinauf zur Capanna Zoia, 2033 m, des C. A. J., die 
wir kennenlernen wollten, beſonders auch, weil ſie als Standort für Schifahrten in der 
Scalinogruppe beliebt geworden war. Sie liegt in ſchütterem Wald, ſo ſchön, daß wir 
uns nur ſchwer zur Rückkehr nach Muſella entſchließen konnten. Spät abends trafen 
wir dort ein. 

Zum Rifugio Marinelli C. A. J. Nach einem wegen Faulheit, ſpätem Auf- 
bruch und glühender Sonne mißlungenen Vorſtoß auf die Weſtliche der Cime di 
Muſella, rückten wir zwei Tage ſpäter weiter in die Gletſcherwelt hinauf. Der Hütten- 
weg ſchlingt ſich von Muſella durch zwei ſonnige Mulden empor zur Capanna Carate, 
dicht unter der Bocchetta delle Forbici, 2662 m. Die private Klubhütte iſt verſchloſſen 
und unzugänglich. Auf der Bocchetta öffnet ſich der erſte überraſchende Blick in den rie- 
ſigen Bergraum der Seerſcenfirne, die hier in großen Buchten und Stufen auf- und 
abſteigen und linker Hand im Weſten durch die düſtere und geheimnisvolle Lanterna— 
ſchlucht verſtrömen. 

Der Weg überſchreitet dann in einer kleinen Scharte, bei einem Denkſtein zum 
50jährigen Beſtehen der Sektion Valtellineſe des C. A. J., den Nordweſtausläufer der 
Cime di Muſella, wo ſich ein neuer überraſchender Blick auf den Caspoggiogletſcher 
öffnet und die Capanna das erſtemal ſichtbar wird auf dem ſonnigen Balkon jenſeits 
dieſes kleinen Gletſchers. In weitem Rechtsbogen überquert man ihn und erſteigt 
dieſen Balkon, um überraſcht an ſeinem Rande zu verhalten. Eine tiſchglatte Stufe, 
2812 m, iſt in der Breite einer großen Straße aus den Felſen geſprengt. Bergſeits 
ſchmiegt ſich die Hütte an den Felſen. Talwärts am Rande, der ſenkrecht niederbricht, 
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ſteht eine zierliche Kapelle oder beſſer ein Glockenſtuhl, durch deſſen lichtes Bauwerk die 
Berge und Wolken grüßen. 

Die Lage dieſer Hütte iſt wahrhaft unvergleichlich, ſowohl in der Landſchaft und 
ihrer ungemeinen Weite und Größe, als in dem Turengebiet und feiner nicht zu Über- 
bietenden Vielfalt an Eis und Fels, kleinen und großen Zacken und Zinnen. Was 
nordſeits als Turengebiet auf drei oder vier Hütten verteilt iſt, kann hier alles von 
dieſem Mittelpunkt der Südſeite angepackt werden, allerdings natürlich auf anderen 
und ganz verſchiedenen Wegen. Nachdem ich die großen Gipfel des Hauptkammes alle 
ſchon beſchrieben und hier ohnehin nur wenig Raum habe, muß ich es mir verſagen, auf 
die großartigen Südanſtiege dieſer Berge einzugehen. Ich beſchränke mich auf die ſüd⸗ 
lich vorgelagerten Spitzen, vor allem auf das Kleinod von Marinelli: 


Die Cime di Muſella und ihre Nachbarn 


Wir kennen ſie ſchon von Süden her und ſind nicht erſtaunt, daß ſie auch von 
Marinelli her ſo zackig aufragen, dagegen doch verwundert, wie hoch das Eis hier an 
ihnen hinaufgreift und fo einen kaum zu verſtärkenden Gegenſatz zwiſchen Nord, und 
Südflanke ſchafft: Im Süden prächtige Felswände und -pfeiler, im Norden jähe 
Eishalden und rinnen neben glatten Plattenfluchten. Zwiſchen den beiden Flanken 
aber die reichgeſchwungenen und getürmten Verbindungsgrate der vier hübſchen Gipfel. 
Hübſchere Hausberge gibt es nicht leicht bei einer großen Gletſcherhütte. Wir waren 
dann auch an jenem Septembermittag eben dabei, ſie aufs genaueſte zu ſtudieren und 
Erinnerungen an die Oktobertage 1924 zu beleben, als ein vertrauter Juchzer an 
unſere Ohren ſchallte und gleich darauf ein unverkennbares Federhütlein und eine 
ebenſo unverkennbare Hofe aus hellem Wellblechſamt in einer Staubwolke heran- 
geſauſt kamen. Oskar ſteckte drunter und drin, gefolgt von ſeiner ſchlanken Katrin und 
dem kleinen Franzl. Wir feierten gebührend das Wiederſehen und lungerten dann auf 
dieſem Bergbalkon herum. Wieviel Dutzend Male wir aber immer neue Bilder uns 
zeigten, fotografierten und bewunderten, das iſt gar nicht mehr zu ſagen. Zudem 
kannten wir die Familie Mitta, den Hüttenwirt und ſeine bergtüchtigen Söhne gut, 
und fanden ſo vortreffliche Aufnahme und Verpflegung in dieſem guten Berghaus. 

Die Punta Orientale, auch Cima di Caſpoggio, 3135 m, der Cime 
di Muſella war unſer erſtes Ziel am anderen Vormittag. Sie bewies dabei ſo recht 
ihren Wert als Schlechtwetterfahrt, denn nachts hatte es geregnet, in den Höhen 
geſchneit und auch tagsüber wogte das Wetter hin und her, ſo daß wir erſt kurz vor 
Mittag die Capanna verließen und in 45 Minuten zu Bocchetta di Caſpoggio hinauf- 
bummelten. Eine weitere Viertelſtunde koſtete der Übergang zur Südſcharte am Nord- 
gratfuß der Punta Orientale. Eine luſtige Kletterei über Platten und Blöcke hob 
uns dieſer Schneide entlang in einer halben Stunde zum Gipfel hinauf. Dieſer Gipfel 
war frei, während der Hauptkamm im Norden und die Bergamasker im Süden in 
wüſten jagenden Wolken ſteckten, Wolken, aus denen helle Schnee- und Regenfahnen 
flatterten, indeſſen die Talungen in tiefſter Bläue lagen, bis zu einem wahrhaftigen 
Tintenſchwarz hinab. Das Werden und Wandeln eines Hochalpen-⸗Wetterſturzes 
entrollte ſich vor unſeren Augen in eindrucksvollſter Weiſe. 

In 7 Minuten ſprangen und fuhren wir dann über die Nordoſtflanke hinab zur 
Bocchetta zurück. Aber leichte Felſen, die von Edelrautenduft umzogen waren, kletterten 
wir von Süden auf die Cima Fellaria, 3083 m. Auf ihren ſchönen Blockgipfeln 
verfolgten wir die großartigen Wetterbilder, bis uns ein leichtes Schneien vertrieb. 
Eine große ſteile Firnſchneeabfahrt brachte uns wieder auf den Caſpoggio-Gletſcher 
hinab und zur Hütte zurück. 

Nachts und morgens ſchneite es wieder heftig. Anſere großen Pläne, an denen es 
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nicht mangelte, wurden von dem düſteren Treiben vernichtet. Als es dann ſpäter auf- 
hellte, verbummelten wir den Tag notgedrungen auf der Punta Marinelli, 
3186 m, wo wir ſtundenlang ſaßen, indeſſen ſich die winterweißen Berge aus rieſigen 
Wolken ſchälten, — für's Auge gar ſchön, für die Pläne ebenſo bedrückend, und um ſo 
mehr, als der nächſte Tag in reinſtem Herbſtglanz heraufſtieg. Es blieb uns nichts 
anderes übrig, als uns wieder mit den Cime di Muſella zu beſchäftigen, die auch jetzt 
wieder ihren beſonderen Wert bewieſen als Lückenbüßer. Wir ahnten allerdings nicht, 
daß uns eine der ſchönſten Gneisklettereien bevorſtand, die wir je machen durften. 

Der Monte della Disgrazia, eines der großen Prachtſtücke in der alpinen Gipfel- 
und Formenwelt, lag in einem blaß goldgrünen Morgenlicht, als wir um 6 Ahr 
30 Min. die Hütte verließen, in einer halben Stunde zum Denkmal hinüber ſpazierten 
und von dort über die Weſtrippe auf jene Schulter emporkletterten, auf der ſich unſer 
Gratſenker mit dem von Südweſt herauf vereinigt. Durch eine verwächtete Scharte 
erreichten wir den erſten Steilaufſchwung im Weſtgrat der Punta Occidentale, 
3094 m. Er lag noch im Schatten und unter einem Staub pulvrigen Neuſchnees. Wir 
zwei kannten ihn bereits von unſerem „Verſuch“ und legten mit größter Vorfreude die 
Kletterſchuhe, 7 Ahr 50 Min. bis 8 Ahr 10 Min., an, denn hier beginnt alsbald eine 
herrliche Kletterei, die ſehr bös herſchaut, ſich aber immer — ohne leicht zu ſein — gut 
meiſtern läßt. Der prachtvolle Herbſttag und die geringe Höhe unſeres Ziels erlaubten 
uns, zu bummeln und uns ganz dem Genuß der Gneiskletterei hinzugeben. Ob dem 
Steilaufſchwung kommt eine zweite hohe Schulter mit einem Steinmann, 8 Ahr 50 Min. 
bis 9 Ahr, dann zieht ſich der Grat getürmt und geſchartet zum Gipfel hin, aber mit 
geſalzenen und gepfefferten Einlagen, ſo daß wir noch 2½ Stunden unterwegs waren, 
bis wir die Spitze der P. Occidentale endlich betraten. Das Fraule ſtieg leiſe wie 
eine Katze und ruhig und ſicher wie eine Gams nach oder voraus. Da war unter 
anderem ein roter Turm, deſſen Aberhang ſogar durchbrochen war, ſo daß wir eine 
ſüdſeitige Amgehung vorzogen, dabei aber erſt recht in die Tinte gerieten. Da die 
Beſchreibung im Berninaführer als völlig wertlos ſich erwies, ſo hatten wir das nette 
Geſchenk des Wegſuchens obendrein. Nach einer gut halbſtündigen Raſt, 11 Ahr 
25 Min. bis 12 Ahr 5 Min., machten wir uns an den Übergang zur Punta Cen- 
trale, etwa 3100 m, die durch eine fehr tiefe Scharte von der Punta Occidentale 
getrennt iſt. Auch dazu fehlte eine brauchbare Beſchreibung, aber wir ſchlängelten uns 
durch, ſtanden um 13 Ahr in der Scharte und um 14 Ahr 15 Min. auf der Punta Een- 
trale. Hier beſchloſſen wir, das Tageswerk zu beenden, weshalb wir uns nahezu 
2 Stunden in die Gipfelfelſen ſchmiegten, um den Herbſttag ganz auszukoſten und 
dem Spiel der Wolken zu folgen, die jetzt das Gebirge belebten. Aber Oſtflanke, Berg- 
ſchrund und Gletſcher kehrten wir zurück zur Hütte mit dem lebhaften Wunſch, dieſe 
Gneistürme noch öfters zu erklettern. — 

Anſere Zeit war um, die hohen Berge eingeſchneit. Wir mußten uns von den Kame- 
raden und Gipfeln trennen. Während jene am anderen Morgen ſich über den ver- 
ſchneiten Sellapaß wühlten, erſtiegen wir den Monte delle Forbici, 2908 m, um viel- 
leicht einen Einblick in die Lanternaſchlucht zu bekommen, die als Abſtiegsweg zu 
durchſteigen uns ungemein lockte. Der Karte nach ſchien das ſehr einfach, aber mein 
Gefühl ſagte mir, daß das — nach dem Anblick in der Wirklichkeit — nicht ſtimmen 
konnte. Der Durchſtieg, im oberen Teil ziemlich hoch in der Oſtflanke, iſt denn auch nur 
ſehr ſchwierig zu finden. Leider kann ich hier nur andeuten, daß dieſer Gang eines der 
ſtärkſten Landſchaftserlebniſſe meines Berglebens wurde, gar nicht zu reden von den 
wahrhaft phantaſtiſchen Gletſcherſchlifſen im unterſten Teil, die wie urweltliche Ele. 
fanten und Fabeltiere frei und oft beidſeitig überhängend im Schluchtgrund (Oft- 
flanke des unteren Tales) ſtehen und von Muſella unſchwierig zu beſuchen ſind. Wer 
kein Pfadfinder iſt, ſteigt durch die Schlucht beſſer auf als ab. 
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Bernina-Nachleſe 


Noch gibt es viele Kämme und Gipfel in dieſer großen Gruppe; Gebiete, die zwar 
nicht zu den vielgenannten gehören, aber doch ſo viel eigene Schönheit bergen, daß ein 
Bild der Berninagruppe ohne ihre Teilnahme ſehr unvollkommen wäre. Ja, ich möchte 
den Bergfreunden, die etwa durch dieſe anſpruchsloſen Berichte ins Engadin gelockt 
werden, aufrichtig raten, in eben jenen abſeitigen und auch einſameren Bergen und Tälern 
ihre Wanderſchaft zu beginnen. Sie werden dann ſowohl in der Leiſtung als in der 
Landſchaft jene Steigerungen erleben, die ſich zum feierlichen Feſt geſtalten, wenn wir 
äußerlich und innerlich vorbereitet aus dem Vorhof in das große Heiligtum treten. 
— Aber auch als milder Ausklang ſind dieſe Landſchaften wohl zu dienen bereit, etwa 
wenn wir nach „Großer Fahrt“ noch ein wenig zu bummeln geneigt ſind, vielleicht 
um von den Bergen am Berninapaß ins verlockende Puſchlav hinabzuſchauen und 
zu ſteigen oder um auf den blumenüberſäten Matten des Fextales, in den Lärchenhainen 
dort und am Silſer See einige Bergtage zu verträumen. Dabei kann der Sport ganz 
gut auf ſeine Rechnung kommen. 

In dieſem Sinne mögen dieſe Berge auch meine Schilderungen abſchließen. 


Der Caralekamm am Berninapaß 


Eine große Vorliebe für weite Paßlandſchaften zog mich gerade zu dieſen Bergen. 
Die Seen und das nahe Puſchlav, über dem immer der Duft einer ſüdlichen Vorahnung 
liegt, taten das ihrige dazu. Aber der Piz Carale entwiſchte mir allemal, ſo oft er auch 
im Plane war. So begrüßte ich denn die Bereitſchaft dreier Bergkameraden, mit mir 
in dieſe ſonſt nicht gerade vielbeſuchten Berge zu ziehen; und um ſo lieber, als auf 
dieſe Weiſe vier echte Schwaben ſich zuſammenfanden, jo daß ich mit tiefſtem Wohl- 
behagen in urſchwäbiſchen Lauten und Redensarten ſchwelgen konnte. Der Hannes, 
der ſich ſchon bei einer Winterbeſteigung des Großlitzner bewährt hatte, war mit Lina 
ſchon vorausgereiſt. An einem prächtigen Julimorgen reiſten wir von Kloſters ab, 
Elſa und ich, um uns mit ihnen im Berninahoſpiz zu treffen. Aber an ihrer Stelle war 
eine Nachricht da, daß ihnen ein erſter Angriff auf den Biancograt mißlungen ſei und 
ſie daher ſpäter einträfen. Es ſchien alſo, als ob es beim Carale wieder fehlgehen ſollte. 
Am den ſchönen Nachmittag nicht tatenlos vergehen zu laſſen, ſtiefelten wir zwei um 
15 Ahr dem Piz Campasc io, 2602 m, zu. Wenn es einen Punkt gibt, der meine 
Lehre und das Geſetz vom „Bergraum“ als Träger der Bergſchönheit beſtätigen kann, 
dann dieſer harmloſe Mugel und Oſtpſeiler der Bernina. Aber die Rundhöcker der 
Paßlandſchaft erwandert man ſeinen nordweſtlichen Fuß und ſteigt faſt ahnungslos 
auf einem Steiglein empor, wobei uns eine üppige Blumenwelt erfreute und wir durch 
Klettern am Grat zur Linken einige Abwechſlung ſchufen. Steht man dann plötzlich auf 
dem Gipfeldach, ſo hat man lange zu tun, mit den Eindrücken und Aberraſchungen 
fertig zu werden, begreift aber auch ſchnell, daß viele — darunter der Alpenmaler 
Herzing, Dresden — immer wieder hierherkommen, kommen müſſen. Da iſt zunächſt der 
nach Süden abgedachte Gipfelhang mit dem regelrechten Pelz eines Alpengraſes 
bedeckt, der jetzt einen einzigartigen Anblick bot, weil die reifen Riſpen im ſchönſten 
Violett ſchimmerten, wenn der Bergwind wie über eine Waſſerfläche drüberlieſ. 

1600 m tiefer lag das Puſchlav mit ſeinem See und noch einmal 600 m tiefer ahnte man 
das Veltlin. Dicht zur Rechten aber erhob ſich das Eisgebirge der Bernina im Gegen— 
licht und Glanz des Nachmittags. Hinter uns glitzerten die Seen am Paß. Die vielen 
Bäche, die Bänder der Bahn und Straße ſchlängelten ſich durch die Berge, Schluchten 
und Täler. Nord und Süd grenzten und grüßten ſich und ſchufen jene Stimmung, jene 
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Töne, jene Luftfarben und Wolkenbilder, die ich am Berninapaß immer wieder 
bewundert und nie anderwärts ſo ſchön wiedergefunden habe. 

Gleich am anderen Tag, da wir — als Lückenbüßer und um den Carale für die 
Fahrt mit den Kameraden zu ſparen — den Piz Saſſal Maſſone, 3035 m, be- 
ſtiegen, erlebten wir dieſes Wolken und Luftmärchen in einem Reichtum, der kaum 
zu erfaſſen war und ſich in der Gemeinſchaft mit den Farben der Seen, der Felſen, 
der ſchönen Groſinaberge und der bunten Livignoalpen noch immer fteigerte. Als Auf- 
ſtieg wählten wir die Südflanke, die wir über Saſſal Maſſone, 2377 m, gewannen. Dies 
„Steinhaus“ und Bergreſtaurant iſt ein beliebtes Ausflugsziel der Bahnturiſten, die 
zu Tauſenden die nahe „Alp Grüm“ beſuchen und nun zwiſchen zwei Zügen herauf— 
ſteigen, einen großen Wirbel erzeugen, um alsdann dieſen köſtlichen und eigenartigen 
Platz wieder der Bergſtille zu überlaſſen. Die bienenkorbartigen Steinhütten, ehemals 
die allereinfachſten Hirtenhütten und die Arformen des Steinhausbaues, ſind auch 
heute noch eine Sehenswürdigkeit. Zwei Welten größter Gegenſätze grenzen heute noch 
dort aneinander, wofür auch die Werbetafel eine halbe Stunde unterhalb ein heiterer 
Beweis iſt. Sie lockt alſo: „Hier ſtellt ſich der große wunderbare Palügletſcher vor die 
Augen. In der Nähe Gemſen, Alpenroſen, Edelweiß.“ 

Dieſe treuherzig-einfältige Anpreiſung iſt aber ſtreng genommen nur ein befchämen- 
der Wahrheitsſpiegel für die Auchturiſten, deren mehr als beſchränkte Sehnſüchte darin 
ſichtbar werden: Gemſen geſehen und Alpenroſen gerupft zu haben, iſt ihr ganzer 
Wunſch. 

Wir ließen den einzigartigen Platz dahinten und ſtiegen über die blumenreichen Steil- 
ſchrofen der Südflanke unſeres Zieles empor, bis uns eine ſchöne zuletzt gar nicht ganz 
leicht kletterbare Felsrippe auf jene hohe Schulter des Oſtgrates brachte, die man ſchon 
vom Berninapaß erkennt und die einen Steinmann trägt. Aber den Oſtgrat gewinnt 
man leicht den Gipfel, 3035 n, der wieder ein Ausſichtspunkt allererſten Ranges iſt, 
bei den Jägern auch beliebt und — in ſeinem Weſtgipfel — auch bei den Schiläufern. 
Aus der Beſteigungsgeſchichte iſt feſſelnd zu wiſſen, daß der berühmte Gemsjäger 
Gian Marchet Colani — weitbekannt als der „König der Bernina“ in J. C. Heers 
Roman — den Landmeſſer W. Rey ſchon 1846 hierherauf begleitete. 

Die ſchönſten Sommerwolken ſegelten über die Berge, derweil wir hier raſteten, 
dann zum Weft- und Schigipfel (auch Colmo della Vedretta geheißen) und zur Fuorcla 
da Carale, 2832 m, hinabſtiegen. Die Sommerglut und eine fehr kümmerliche mehr ein- 
gebildete Pfadſpur lockten uns eiligſt durch die Südhänge von Carale zum kühlen 
köſtlichen Weinkeller in dem einen der ſteinernen Bienenkörbe auf Saſſal Maſſone hinab 
und zum Hoſpiz zurück, wo uns ſchon von Ferne ein Zelt im grünen Grund eines Bach— 
grabens die Ankunft unſerer Fahrtgenoſſen freudig verriet. 

Jetzt konnten wir endlich dem Piz Carale, 3429 m, zuleibe. Einer meiner großen 
Berninawünſche war dabei, vom Piz Carale über den Piz Cambrena zum Piz d'Arlas 
überzugehen und über deſſen Nordnordoſtgrat abzuſteigen — eine der ſchönſten Grat- 
fahrten, die man ſich denken kann. 

Wir brachen dann auch entſprechend früh auf, ſtolperten ſchlaftrunken die Bernina⸗ 
ſtraße hinab, klapperten über den Staudamm am Nordoſtende des Lago Bianco und 
überquerten den Piano di Cambrena, um zur Fuorcla da Carale aufzuſteigen. Aber die 
unſinnige Hitze der Julitage, die ſelbſt in dieſen Höhen keine Friſche mehr aufkommen 
ließ, fand jetzt ihre Entladung in einem Frühgewitter von fo theatraliſchem Ablauf, 
daß wir aus dem Bewundern ja Hingeriſſenſein nicht herauskamen. Noch war es faſt 
Nacht, als mit geſpenſtiſcher Eile nachtbleiche und morgengraue Wolken urplötzlich über 
den eben noch feierlich ſtillen und klaren Berninapaß huſchten, dahin und dorthin zuckten, 
bald dicht über den Paß ſtoben, bald zu den Gipfeln ſich aufbäumten. Das vordrängende 
Morgenlicht hob die Nebelgeſpenſter aus der Nacht und eh' man ſich verſah, ſchoß ein 
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brand- und roſtroter, ſpäter ſchwefelgelber Schein in das Gebrodel ein und entzündete 
es. Der ganze Paß, das Tal, das Gebirge ſchien in wehenden Flammen zu ſtehen. 
Wieder und wieder ſtanden wir ſtill und ſchauten mit Staunen und auch Bangen in 
dieſes Theater der Lüfte und Wolken. Noch hofften wir, war doch der hohe Himmel 
noch faſt hell. Aber dann jagte urplötzlich ein pfeifendes Wettergewölk pechſchwarz über 
den Cambrena herein. Blitze zucken auf und knallend barſt das Gewölk im Donner und 
Regen. Wir hoffen und warten, und ſchließlich eilen wir zurück zum Hoſpiz, denn ein 
troſtloſer Regentag ſcheint anzubrechen. Wieder war der Carale verloren. 

Da — um die zehnte Stunde des Tages hört das Gießen auf und ſo ſchnell es 
gekommen, verzog ſich das Wetter. Raſch trommelte ich die Kameraden zuſammen und 
um 10 Ahr 45 Min. zogen wir ein zweitesmal auf gleichem Wege los, um wenigſtens 
den Piz Carale noch zu erobern. 

Trotz Gewitter machte ſich bald wieder eine drückende Schwüle breit und träge 
ſchleppten wir uns durch faulen Firn zur Fuorcla da Carale hinauf, 12 Ahr 45 Min. 
Ein übler Geröllſchinder brachte uns auf die getürmte erſte Schulter, 13 Ahr 15 Min., 
des Nordoſtgrates, die man bei gutem Schnee angenehmer über den Cambrenafirn 
gewinnt. 

Dafür folgt jetzt eine teilweiſe recht ſpannende und oft auch ſchöne Kletterei über 
dieſen Grat. Sie hielt uns 3½ Stunden in Atem, kann aber natürlich friſch und früh. 
morgens viel ſchneller erledigt werden. Immerhin, weil eine Einzelbeſchreibung der 
Türme und Amgehungen höher oben nicht gut gegeben werden kann, ſo wird man hier 
immer als Pfadfinder ſeine Zeit brauchen. Inzwiſchen rückten neue Wolken herauf 
und ſpielten um die Gipfel. Auch um unſeren Grat zogen die Nebel, als wir ſchließlich 
über den Firngrat des Schlußaufſtieges die ſchöne Spitze gewannen, deren ſteiles Firn- 
dach nordwärts eines der Schmuckſtücke des Berninabildes von der Bahn und Straße 
her iſt. 

Nur ſchweren Herzens verzichtete ich auf den verlockenden Gratgang zum Cambrena 
hinauf. Es ſchien, als wäre er nicht allzuſchwierig, ja meiſt leicht, dazu aber doch ſo mit 
Fragezeichen verſehen, daß man alleweil in Spannung bliebe. Aber um 5 Ahr des Nadı- 
mittags wäre dies doch nicht der rechte Weiterweg geweſen. Wir hatten ja noch mit dem 
Abklettern genug zu tun. And tatſächlich zogen wir auch erſt mit den erſten Sternen im 
Hoſpiz ein. Aber der kleine „Schandfleck“ Carale in meiner Berninaſammlung war 
getilgt. Jetzt galt es, noch in der Weſt⸗Bernina ein wenig aufzuräumen, nicht ohne 
vorher noch einige „beſſere Sachen“ im Hauptkamm anzupacken, denn dazu war der 
Hannes gerade der rechte Mann. Aber bevor die Pläne recht gemacht waren, wurde er 
heimzureiſen gezwungen und ſo kam die weſtliche Nachleſe ſchneller daran, als wir es 
wünſchten. Die großen Pläne wurden auf den Herbſt verſchoben. 


Im Fex- und Fedoztal 


Der Juli neigte ſich ſchon ſeinem Ende zu, als wir an einem gar prächtigen Sommer- 
mittag von Silvaplana aus dem Fextal entgegenwanderten und dazu natürlich jenen 
Pfad nahmen, der bei den farbigen Engadiner Häuſern in Silvaplana ſich von der Auto- 
ſtraße löſt, auf einer Brücke den Inn überſchreitet und alsdann immer am Südufer 
des Silvaplaner Sees entlang nach Sils und Maloja führt. Im Jahrgang 1934, 
S. 75 dieſer Zeitſchrift habe ich den weſtlichen Teil dieſer Wanderſchaft geſtreift. Für 
dieſes öſtliche Stück gilt das gleiche Lob. Anter den großen Naturbildern der Erde wird 
dieſer Engadiner Seeweg ſtets ein wichtig Wort zu ſagen haben. Ich möchte mich nicht 
wiederholen und bitten, uns nach dieſem einzigartigen Gang zwiſchen Waſſer, Wald 
und Berg hinaufzufolgen von Sils in das Fextal, wo die heroiſche Landſchaft von 
Roſeg und Morteratſch und das feſtliche Land der Seen vom lieblichſten Idyll eines 
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mattenreichen Alpentales abgelöft wird. Niemals könnte ein ſolches Tal liebreizender 
und richtiger aufgebaut werden, wenn man einem Künſtler oder Gott die Macht und 
Mittel dazu böte. Ein paar Schritte aus dem heimeligen und doch vom Strom der 
Welt durchpulſten Sils⸗Maria heraus und ſchon ſteigen wir aus der Schlucht des 
Fexbaches empor durch jenen Engadiner Miſchwald, den ich ſtets erkennen würde, wo 
immer man mich überraſchend in ihm frei gäbe: Lärchen und Zirben, ein dichter federn- 
der Strauchteppich und überſponnene Blöcke farbigen Argeſteins, um die ſich die 
Bühnenleiter raufen würden, wenn man ſie ſo mir nichts, dir nichts ihrer Kuliſſenkammer 
hinzufügen könnte. Dann flacht ſich das Gelände, die erſten Matten ſchieben ſich da- 
zwiſchen, Hütten tauchen auf und bald öffnet ſich über einem ſanften Grunde das Tal, 
behangen mit dem ſchönſten Teppich der Erde, gewoben aus Matten- und Lärchengrün, 
Felſenbraun und Firnenſilber. Einige weißglänzende Häuſer und braune Hütten liegen 
im Grund: Fer-Platta. Der Weg ſchlingt ſich über den Bach, ſchwingt ſich empor auf 
eine zweite Stufe: Fex-Craſta, wo das entzückende Kirchlein ſteht und zwei der vier 
Gaſthöfe des Tales. And jetzt ſenkt er ſich ſanſt dem mittleren Talgrund zu, der mit dem 
hinteren Talboden eine regelrechte grüne Wiege bildet, das Glanzſtück des Tales, über 
dem — den Mattenbogen verſtärkend — der immer ſilberhelle Fexfirn aufgehängt iſt 
an dem reinen weißen ſanften Gratbogen zwiſchen Piz Tremoggia und Piz Fora. Es 
iſt eine Harmonie der Linien und Farben, die beſtenfalls mit einem wohlklingenden Lied 
zu verbildlichen iſt. Von der Blütenfülle der Mattenpracht aber zu ſagen, vermag 
ich nicht Worte zu finden, zumal ſie, als wir jetzt in dem milden Sommerabend dort 
hineinwanderten, eben im höchſten Aberfluß der Farben und Düfte prangten, denn eben 
jetzt begannen die Mäher die erſte Mahd in den noch unberührten Blumenteppich zu 
legen. Noch lagen die braunen und weißen Hütten von Fer-Curtins und Muot, wo wir 
in der kleinen Penſion Vals, 1950 m, die behaglichſte Unterkunft fanden, inmitten des 
Blumenmeeres, das im Abendwind wehte und duftete und mit ſeinen Tauſend und 
aber Tauſend Margueriten aufleuchtete wie die windgewellte ſchaumgekrönte grüne See. 

Während der Gletſcher im Abendſchein lag, die feierliche und auch wehmütige Muſik 
der Senſendengler den Geſang der Inſekten und das Lied des Baches ablöſten, ſchmie⸗ 
deten wir alsbald Pläne. Der Corvatſch —Tremoggia-Kamm am Oſtrande des Tales 
war mir wohlbekannt. Ich habe ihn in meinem Berninabuch (vol. Zeitſchr. d. D. u. O. 
A.⸗V. 1934, S. 58) mannigfach beſchrieben und dort auch unſeres „hiſtoriſchen“ Beſuches 
beim alten Klucker gedacht (S. 1127). Dagegen war mir im weſtlichen Grat nur der 
Piz Led von einer Schifahrt her vertraut (ebenda S. 15) und beſonders die Fora⸗ 
gruppe mit der Fedozumrahmung ein altbegehrtes Ziel. Der reinen Silberhaube 
des Piz Fora ſollte daher unſer erſter Angriff gelten. 

Am 6 Ahr 30 Min. brachen wir andern Tags auf. Ein herrlicher klarer Morgen 
hatte den Fexgletſcher ſchon ins Licht gerückt und unſere Spitze ſtand hoch und ſchnee— 
hell im Blau, ſo recht das hohe Ziel ſchlechthin. Aber die Alp da Segl gewannen wir 
jenes große Bergſturz-Trümmerfeld der Stüvetta, 8 Ahr bis 8 Ahr 15 Min., das mitſamt 
feinen kleinen Seelein auf dem Siegfriedatlas (SA.) gut bezeichnet iſt und wo die Mur- 
meltiere auf allen Blöcken hocken und pfeifen. Hier verliert ſich der Pfad und man quert 
in gemächlichem Anſtieg hinüber zum Rande des Vadret dal Güz. Auf dieſem Gang 
waren ganze Felder des Frühlingsenzians am Wege und der roſarote entzückende 
Gletſchermannsſchild bildete erſte Polſter. 

Bei einer halbſtündigen Raft am Gletſcherrand, 9 Ahr 30 Min. bis 10 Ahr, be- 
wunderten wir die Silberfäden der vielen Bäche, die jenſeits des Tales über die Steil⸗ 
ſtuſen (Las Blais) herabglitzerten. Das Prachtſtück des Ausblickes aber war der Piz 
Tremoggia, ein in jeglicher Hinſicht ſeltſamer und „dankbarer“ Berg: Von Oſten, 
auch als Schigipfel, leicht, von Weſten als Kletterberg raſſig und dabei ein Schauſtück 
der Geſteinskunde und Alpengeſchichte mit ſeinem Marmorhelm auſ von weitem faſt 
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pechſchwarzgrüner Unterlage. Bei der Kletterei am Weſtgrat kann man dieſe Gegen- 
ſätze mit Händen greifen und ſich an einer Weltenſcheide der Erdgeſchichte fühlen, denn 
am Piz Tremoggia tritt u. a. die tektoniſche Alpengrenze zwiſchen Oft- und Weſtalpen 
zutage (die topo- und geographiſche dagegen wird auf den Splügenpaß verlegt). 

Der Weiteraufſtieg zum Piz Fora iſt gegeben: Man ſteigt über die Firnhänge auf 
den unteren Nordnordweſtgrat, den man aber nicht in der Fuorcla Fex-Fedoz, 3145 , 
ſondern oberhalb des erſten, z. T. felſigen Grathöckers bei einer flachen Firnſenke, 
(11 Ahr 10 Min. bis 20 Min.) betritt. Dies iſt auch eine ganz großartige Schifahrt. 

Wir ſahen mit Staunen und Neugier hinüber in den einſamen, nur ganz ſelten von 
Menſchen beſuchten Firnkranz des oberſten Vadret da Fedoz, aus deſſen flacher Silber- 
ſchale der Gletſcher ganz unvermittelt in die Fedozſchlucht hinabſtürzt. Wir waren 
ſchon aus Abenteuerfreude entſchloſſen, einen Teil des Kranzes zu umſchreiten und 
dann in dieſe Talſchlucht hinabzuſteigen. Indeſſen umgaukelten Wolken die Gipfel, uns 
aber eine Schar weißer Schmetterlinge, die ſich in dieſe Einöde verirrt hatten und offen- 
ſichtlich in arger Bedrängnis waren. 

Der weitere Gratgang iſt einer der ſchönſten leichten Firngrate, die ich kenne. Nur 
ſollte man früher dran ſein als wir, damit er noch gut gefroren iſt. Von Wolken und 
einzelnen Nebeln umzogen, betraten wir 12 Ahr 30 Min. die ſchöne Spitze des Piz 
Fo ra, 3372 m, zu einer halbſtündigen Raft und zu einer vielſeitigen Schau, aus der 
die Disgraziagruppe, das Bergell und der jähe Tiefblick ins Malencotal beſonders 
vorſtechen. Dann nahmen wir den ſchönen, nirgends beſonders ſchwierigen, aber immer 
unterhaltſamen Grat zum Monte dell' Oro, 3153 m, in Angriff. Firn und Fels 
wechſeln immerzu, indeſſen der ſtets freie Blick das Auge und der Gratwind die Stirne 
erfriſcht. Der Monte dell' Oro iſt der Schneide entlang ein reiner Felsgrat. Der Firn 
reicht nicht ſo weit empor, wie im SA. dargeſtellt. Kurz vor P. 3077 verließen wir 
gegen 15 Ahr für heute den Grat und begannen den Abſtieg ins Fedoz. Der Eisbruch 
— auf der Karte viel zu ſanft gezeichnet, wie auch das rechte öſtliche Afer des Bruches 
— iſt ganz ungangbar zur Zeit und gar eine Schiführe (Route) dort emporzuzeichnen, 
iſt barer Anſinn. Am linken weſtlichen Afer kommt man am beſten durch, aber ſteile 
Moränenhalden machen das im Spätſommer ſehr unangenehm. Wir wollten das 
andere, weniger überſichtliche Afer erforſchen, überquerten den Gletſcher ob dem Bruch 
und ſtiegen in die ſteilen begrünten Schrofenwände des Oſtufers hinab. Das iſt gar 
nicht einfach und mehr als zwei bis drei Durchſtiege dürften nicht zu finden ſein. Sie 
zu beſchreiben, iſt hier nicht möglich, wohl aber ſei geſagt, daß die Landſchaft in dieſen 
wilden Wänden, dicht neben dem ebenſo wilden Eisbruch an die unberührten Gebiete 
und Bilder außeralpiner Gebirge erinnert und mit jedem Abſtiegsmeter immer groß- 
artiger wird. Durch ein wüſtes Lawinentobel konnten wir endlich auf die Gletſcher— 
zunge hinabfahren, die ihrerſeits ein Arbild der Bergwüſtenei war mit Schlammſtrömen 
und Trümmerhalden. Immer enger, düſterer, unwirtlicher wurde die Talſchlucht, bis wir 
endlich unweit des Gletſchertores ihren unheimlichen weg und ſtegloſen Grund betraten 
und an den abſchreckenden dunklen Wandfluchten emporſtarrten, ſelber verwundert, daß 
und wie wir an dieſes Weltende gelangt waren. Blaugrün, abendſchattig, zerklüftet 
und unnahbar ſtürzte der Eisbruch geſpenſtiſch faſt herab aus der hohen, noch beſonnten 
Firnkrone in unſere, vom Gletſcherbach durchdonnerte Ode, die ſchon lange und tief im 
Schatten lag. Wir hatten das Aralpenland geſehen. 

Ergriffen wie beglückt wandten wir uns talaus. Das Tal bewahrt feine enge trog- 
artige Schluchtgeſtalt bis zum Ausgang. Es gibt keinen Geviertmeter in dieſem Tal, 
der lawinenſicher iſt. And doch trafen wir inmitten eines gewaltigen — in der Karte 
nicht vermerkten! — Bergſturzes beim Talknick zu Füßen des Piz Salatſchigna auf 
einen Hirtenpfad, ja ſogar eine Ochſnerhütte, die ſich zwiſchen die hausgroßen Blöcke 
verſteckt hatte. 
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Tafel 28 


Abb. 11. Am hohen Mittag auf der Fuorcla Surlej gegen Piz Roſeg und die öftlidye Gellagruppe 
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Ein zuletzt arg ermüdender Marſch ohne Ende führte uns über die Alpe Pedpreir- 
Güve und Fex⸗Craſta nach Curtins zurück, wo wir mit ſinkendem Tage einzogen und 
noch lange die Eindrücke dieſer Entdeckungsreiſe beſprachen. 


* * 
* 


Der andere Tag galt als verdienter Rafttag, den wir aber nicht ganz verbummelten, 
vielmehr zunächſt das Grab Chriſtian Kluckers in dem kleinen Friedhof beim alten 
Kirchlein in Craſta beſuchten und mit einigen Blumen das Andenken an den großen 
Bergführer ehrten. Dann zeigte ich der Gefährtin das Haus in Platta, wo er einſt 
wohnte, wo wir ihn beſuchten und die reiche Bücherei und Wiſſenſchaft dieſes ſchlichten 
Mannes bewunderten. Ein Spaziergang nach Sils⸗Maria vollendete den Raſttag, nicht 
ohne Nietzſches zu gedenken, deſſen Geiſt hier in dieſer Landſchaft unwillkürlich lebendig 
wird. Hier fand er den Raum für ſein Schaffen. Am 3. September 1883 ſchrieb er 
ſeinem Muſikerfreund Peter Gaſt aus Sils: „Dies Engadin iſt die Geburtsſtätte 
meines Zarathuſtra. Ich fand eben noch die erſte Skizze des in ihm verbundenen Ge— 
dankens; darunter ſteht: ‚Anfang Auguſt 1881 in Sils⸗Maria, 6000 Fuß über dem 
Meere und viel höher über allen menſchlichen Dingen'“. 

Hier entſtanden viele feiner hinreißenden Verſe und auch dieſe der Bergſtille ent- 
wachſenen feierlichen Zeilen: 


Sils⸗Maria 


Hier ſaß ich wartend, wartend — doch auf nichts, 
Jenſeits von Gut und Böſe, bald des Lichts 
genießend, bald des Schattens, ganz nur Spiel, 
Ganz See, ganz Mittag, ganz Zeit ohne Ziel. 
Da plötzlich, Freundin, wurde eins zu zwei — 
— und Zarathuſtra ging an mir vorbei. 


Aber es iſt ja nicht nur Nietzſche, der hier ſeine Eingebungen empfing. Es ſei nur 
an Ruskin, an Segantini oder an Rilke erinnert, die Tage reinſten Glückes hier 


verbrachten. 


* * 
* 


Anſer nächſtes Ziel war das Gratſtück von der Fuorcla Fex-⸗Fedoz über 
Piz Güz und Led zum Piz Salatſchigna, denn darüber war im ganzen 
Schrifttum nichts zu finden, abgeſehen von den Einzelbeſteigungen auf den üblichen 
Anſtiegen. Es boten ſich alſo wieder die Freuden einer Entdeckungsreiſe. Am 6 Ahr 
15 Min. brachen wir auf, wiederum von ſchönem Wetter begünſtigt. Am immer Neues 
zu ſehen, gingen wir diesmal im Talgrund vor bis zu jener Bergſturzſchwelle, die Muot 
Selvas heißt. Von ihrem Südrand, 7 Ahr, ftiegen wir pfadlos gerade zur nördlichen 
Stirnmoräne des Güzgletſchers hinauf, durch ſilbergrüne Weiden, dunkle Alpenroſen, 
Tälchen und Mulden, wo Murmeltiere friedlich ſpielten. Eine Lerche ſchwebte hier, 
nahe den Gletſchern, jubilierend im Blau. Der friſche Nordoſt trieb ganz gleißend helle 
Schönwetterwolken über die Berge und auf gutem harmloſem Firn ſtiegen wir unter 
den ſteilen Felſen der Oſtwand des Piz Güz entlang empor zur Fuorcla Fex-Fedoz, 
11 Ahr. Der beim Anmarſch ungemein eindrucksvolle Südgrat des Berges entpuppt ſich 
mit einer unſchwierigen Weſtflanke nicht ſehr verlockend, bot aber, als wir nun der 
Schneide ganz treu folgten, eine geradezu köſtliche Kletterei im Argeſtein, deſſen Feftig- 
keit ſich ſchon in Form und Namen des Berges (S Spitzer Berg, im Gegenſatz zum Piz 
Led Breiter Berg) verrät. Die ſchönen Felſen, die ſchönen Bilder, die ſchönen Tage 
ließen uns in eine arge Bummelei und Genußſucht verſinken. Am 13 Ahr betraten wir 
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die Spitze des Piz Güz, 3168 m, auf der wir 1½¼ Stunden weilten, um immer neue 
Bilder zu entdecken. Aber den Casnile-Largo-Kamm des Bergells ſchauten die 
Walliſer herüber mit dem von hier aus immer ſo feierlich am Alpenrand wie aus dem 
Meere aufſteigenden Monte Rofa. 

Der Abergang zum Piz Led, 3092 m, koſtete 1 St. 20 Min., einen undankbaren 
aber leichten Abſtieg nach Norden und luſtige Kletterei über den Südgrat hinauf. Die 
Fortſetzung der Gratwanderung bringt allerlei Auf und Ab und Aberraſchungen, iſt 
aber ſehr reizvoll, zumal man, ahnungslos vorwärts bummelnd, auf einmal vor einer 
jähen Felswand mitten im Gratverlauf ſteht. Ein kecker Bandquergang nach Weſten 
erlaubt eine ſehr ſchöne Aberliſtung, und dann geht es immer über allerlei grüne Rücken 
zum Piz Salatſchigna, 2752 m, der als zerklüftete ſturzbereite Ruine über dem 
tiefen düſteren Fedoztal hängt und den großen Bergſturz dort drunten ebenſo leicht 
erklärt, wie er ihn bald vermehren wird. 

Obzwar die Gratwanderung zum letzten Gratpunkt, Mott' Ota, 2452 m, einer der 
ſchönſten Spaziergänge der Bernina iſt (und eine ihrer beliebteſten Schifahrten), ſo 
beſchloſſen wir doch, unſer Tagwerk zu beſchließen. Wir ſprangen geradeweges hinab 
zum Hotel Fex — ein Stück innerhalb von Curtins und wie die anderen Anterkünfte 
für Bergturen ſehr beliebt — und ſchauten bei einer guten Taſſe Schweizer Kaffee 
nun zum vierten Male zu, wie die Sonne aus dem Mattengold der Gründe von dunkel— 
blauen Schatten emporgehoben wurde auf den Fexfirn, der noch ſpät am Abend glomm 
und glühte, wie wir es in der Alpendichtung da und dort von einem Tale leſen und 
hier glückhaft vollendet finden. Ein gutes Geſchick ſchütze das Tal vor weiteren „Ver— 
kehrsintereſſenten“, deren blinde Gier ſo oſt die Quellen des eigenen Wohlſtandes 
verſchüttet. 


Über den Roſatſchkamm 


Nachdem ich Elſa noch am Abend zu einem Schrofengürtel ob Fer geführt hatte, wo 
ſie mit kindlichem Entzücken ihr erſtes Edelweiß pflücken konnte, bummelten wir von 
Curtins über Marmore zur Fuorcla Surlej hinauf. Dieſen Höhenweg, den man auch 
von Sils antreten kann, bezeichne ich ohne Bedenken als den ſchönſten Alpenſpaziergang, 
den ich kenne. In ununterbrochenem Wechſel entfaltet ſich das ſeenreiche Oberengadin 
zu Füßen, ſteigt die Albulagruppe jenſeits empor, bis dann in letzter Minute auf der 
Fuorcla jenes klaſſiſche Dreigeſtirn RNoſeg⸗Scerſcen⸗Bernina und ein Großteil der 
übrigen Gruppe in ſchärfſſtem Gegenſatz zu dem Grün und Smaragd der Matten, 
Wälder und Seen in dem ganzen Glanz der Firne mit einem Schlage daſteht und 
herſtrahlt, ein unvergeßliches Bild. Durch die Möglichkeit, in der vorzüglichen Surlej— 
hütte, 2760 m, bei dem berühmten immer heiteren Simon Rähmi zu nächtigen, rundet 
ſich das Bild mit den Abend und Morgenſtimmungen zum großen Alpengemälde, das 
auch wir zutiefſt genoſſen. 

Am anderen Tage dann erfüllte ſich einer meiner letzten großen Berninawünſche: 
Die Geſamtüberſchreitung des Roſatſchkammes. Leider war es ſchon am frühen Morgen 
ſchwül. Wir frühſtückten um 7 Ahr vor der Hütte in der Morgenſonne, gingen um 
8 Ahr weg und waren um 9 Ahr auf der Südſchulter der Cra ſta d' Arlas, wo die 
ſchöne Genußkletterei zu ihrem 3129 m hohen Gipfel, 10 Ahr 20 Min. bis 11 Ahr 
30 Min., beginnt. Man turnt faſt immer ſtracks über die Schneide. Nur ein Turm wird 
links in der Flanke angepackt. Schon jetzt lag die Bernina faſt ganz vor uns, der Ortler 
grüßte herüber, das Wallis, ein Bild, das ſich ununterbrochen neu erfüllte beim 
Weitermarſch. Aber die luſtigen Türme geht es hinab in den 2986 m hohen Sattel vor 
dem Piz Surlej, die man auch durch weſtſeitige Umgehung ziemlich leicht erreichen und 
ſo die ganze Gratwanderung unſchwierig geſtalten kann, denn der Weiterweg über Piz 
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Surlej, 3192 m — Piz San Gian, etwa 3130 m —, Piz Roſatſch, 3122 m, 
zum Piz da Staz, 2995 m, und mit Abſtieg nach St. Moritzbad ift für geübte 
oder gut geführte Bergwanderer unſchwierig, wenn auch ziemlich lang. Dafür aber iſt 
dies die landſchaftlich weitaus großartigſte Gratwanderung des ganzen Engadins, bei 
der ſich eine unvergleichliche Rund, und Fernſchau mit dem ſchönſten Tiefblick und 
Geſamtanblick des Oberengadins verbindet. Wie die Seen — alle — heraufglänzen und 
die Dörfer — alle von Maloja bis Zuoz — da drunten liegen; wie, wenn man ſich um- 
wendet, die Eiswelt der Bernina uns anſtrahlt, das iſt einmalig auf dieſer Erde 
und felbft in dieſem geſegneten feſtlichen Land ein Höhepunkt alpinen Erlebens. 

Ich kann die Einzelheiten diefer Fahrt, den hübſchen Wechſel der Gipfel, der Firn— 
flecken, Grate und der ach ſo bunten Felſen nicht alle ſchildern, ohne das Vorgeſagte 
zu zerſtören. Wir zogen von Gipfel zu Gipfel den ganzen lieben langen ſonnigen 
Tag. Immer neue Fernen wuchſen heran, das Walliſer Weißhorn, ja ſogar aus den 
Grajiſchen Alpen glaubten wir einen Gipfel zu ſehen. Die Preſanella, das Rheinwald- 
gebirge, das Bergell, der Tödi, Weißkugel und Wildſpitze ſtiegen auf und viele. 

Am 16 Ahr waren wir endlich auf dem Piz Roſatſch, wo zu unſerem Staunen viele 
Schwalben umherſegelten und die Felſeneinſamkeit belebten. Der ganze mächtige 
Rüden des Kammes, der ſich nur im Piz Roſatſch nochmal ſchärft, iſt nämlich ein eigen- 
artiges Trümmerfeld, faſt bar jeden Pflanzenlebens. 

Da wir über die Muottas da Schlarigna nach Pontreſina wollten, um wirklich den 
ganzen Kamm zu erwandern, ſo eilten wir ſchon nach 10 Minuten weiter hinüber 
zu dem gelben Felſendach des Piz da Staz, der dann zu unſerem Staunen nach Nordoſt 
plötzlich niederbrach und mit einem brüchigen Grat an ein tieferes vorgeſchobenes Boll— 
werk anſchloß. Deſſen begrüntes Dach — Pontreſina lag jetzt verlockend im Abendlicht 
drunten — ſtürzte ſeinerſeits mit ſteilen Schrofen ab, deren Begehung im Abſtieg 
größte Vorſicht und viel Zeit koſteten. Aber ſchließlich ſtanden wir inmitten der 
glockenklingenden Herde auf den Muottas und fanden den beliebten Pfad, der durch 
einen der üppigſten Engadiner Wälder uns nach Pontreſina geleitete, als eben hinten 
im Rofegtal der Piz Glüſchaint, der Glänzende, feinen Namen mit regelrechter Rotglut 
zu rechtfertigen ſuchte und die erſten Lichter in den Hotels entflammten. Dann klap⸗ 
perten unſere Nagelſchuhe durch das liebe alte „Sarazenendorf“ Pontreſina, das wie 
Zermatt im Wallis hier im Engadin das Mekka der Bergſteiger iſt, zu dem fie wall- 
fahren werden, ſolange der morgenſilbrige Palü und der abendgoldene Glüſchaint in 
feine Straßen glänzen. 


* * 
* 


Auch ich kam mit großen Plänen und mit meiner Frau im Herbſt jenes Jahres 
wieder. Aber die Angunſt der Verhältniſſe erlaubte uns knapp noch jene Biancofahrt, 
die ich ſchon im Jahrgang 1935 am gehörigen Ort beſchrieben habe. Dann war der 
Bergſommer endgültig vorbei. Aber wenn auch noch dieſer oder jener Gipfel oder Grat 
in meinen Berichten fehlt, fo hoffe ich doch, den Leſer wenigſtens mit den Wünſchen er- 
füllt zu haben, die ihn zu einer Reife in das feſtliche Land bewegen können. Wir jeden- 
falls kehrten dankerfüllt heim und auch mit neuen Hoffnungen. Beides aber verwob ſich 
im Glück der Rüd- und Vorſchau zu einem Danklied auf die Bernina, mit dem ich 
ſchließen will: 

Bernina 
Wo immer deine Gletſcher glänzen 
entſchwingt ſich dem bewegten Geiſt 
ein Dankeslied in Feuerkränzen, 
das ſeligſtes Erinnern heißt. 
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Wo deine roten Felſen ſteigen, 

erklimmt das Glück den hohen Grat 

und ſchaut erfüllt vom großen Schweigen 
entzückt zurück auf jeden Pfad. 


Ja Firn und Felſen, Glück und Glauben, 
ſie tragen unſren Himmelsraum. 

Die Herzen fliegen auf wie Tauben 

und ſchweben zwiſchen Tat und Traum. 


Die Taten ruhen in den Sinnen, 

die Träume rufen ſie zurück 

und weben um die hellen Zinnen 

ein ſchleierzartes Hoffnungsglück. . F. 


Erläuterungen der Bilder 
Tafel 23 
Abb. 1. An derſelben Stelle ſtand früher die Mortelhütte. 
Abb. 2. Der übliche Winteranſtieg. Wir kamen von der entgegengeſetzten Südſeite. 


Tafel 24 
Abb. 3. Ganz links die Dſchimels. Zwiſchen den zwei Sellaſpitzen und dem Glüſchaint der 
Pizzo Sondrio. In Richtung auf ihn erfolgte unſer Winteranſtieg durch die Brüche zum 
Glüſchaint. 
Abb. 4. Wir ſehen den oberen Scerſcen-Gletſcher ſich mit dem unteren (von links kommend) 
vereinigen. Rechts im Kreis auf der Felsſtufe die Marinellihütte. Die berühmten Haupt- 
gipfel der Bernina wenden uns ihre felfige Südflanke zu. Der Gipfel des Piz Argtent iſt 
nicht mehr ſichtbar, rechts. 

Tafel 25 
Abb. 5. Der Gletſcher hinten iſt der untere Scerſcen-Gletſcher mit der Fuorela Fex ⸗Scerſcen 
in der Mitte. Links von der Kapelle der Saſſo d'Entova, rechts der Piz Tremoggia. Ganz 
rechts die ganze Südflanke der Sellagruppe vom Piz da la Fuorcl'ota bis zu den Oſchimels 
rechts über dem Hüttendach. 
Abb. 6. Vorne die Cime di Muſella von links nach rechts, Punta Occidentale, Punta Cen- 
trale, Punta Seconda; hinter ihr der Piz Rofeg und rechts der Scerſcen. Ganz links hinten 
die Sellagruppe. 

Tafel 26 
Abb. 7. Dicht rechts vom Piz Saſſal Maſſone der flache Wintergipfel über dem Gletſcherlein; 
rechts davon die Fuorcla da Carale. Von ihr nach rechts empor der von uns begangene 
Nordoſtgrat des Piz Carale. Ganz rechts oben noch der Cambrena. Im Vordergrund die 
Berninabahn. 
Abb. 8. Ganz links die Abſtürze der Chapütſchin-⸗Gruppe. Am Piz Tremoggia iſt die ſcharfe 
Trennung der Geſteine deutlich zu erkennen. 

Tafel 27 
Abb. 9. Auf der Halbinſel, die von links in die Seemitte hineinragt (am Bildrand), iſt der 
Nietzſche-Gedenkſtein. Aber dem Fextal die Chapütſchin⸗Gruppe und rechts der Tremoggia. 
Zwiſchen den zwei Tälern der lange Grat vom Mott' Ota vorne zum Piz Led hinten. Rechts 
dahinter der Fedoz-Gletſcher mit dem Monte dell' Oro. 

Tafel 28 
Abb. 10. Vom Piz Fora nach rechts herab der beſchriebene Nordgrat (Nordnordweſtgrat), 
der rechts in der Fuorcla Fer-Fedoz dicht zu Füßen des hübſchen Piz Güz endigt. 
Abb. 11. Rechts vom Roſeg der ſchöne Schigipfel des Piz Sella. Daneben die zwei flachen 
Dſchimels und die Hörner der Sellaſpitzen. 


Fünfzig Jahre Schladminger Tauern 
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ie Wiener Alpine Geſellſchaft „Preintaler“, die ſeit dem Jahre 1885 die „Schlad- 

minger Tauern“ der Erſchließung zuführte, hat ſich nach 50 Jahren ſelbſtändiger 
Tätigkeit durch Ambildung in eine Sektion des D. und. O. Alpenvereins dem großen 
Geſamtverein der deutſchen und öſterreichiſchen Bergſteiger eingegliedert. Sie bringt 
als Morgengabe ein Arbeitsgebiet von hervorragendem Anwert und einen Beſitz von 
drei beſtbeſuchten Schutzhütten nebſt einem entſprechenden Wegnetze mit. Als Jubilar 
der „Preintaler“, der ich den Werdegang der Geſellſchaft vom Anbeginn bis zur Fünf— 
zigjahrfeier mitgemacht, folge ich gern der ehrenvollen Aufforderung des Hauptaus- 
ſchuſſes, für den heurigen Band der „Zeitſchrift“ eine Einführung und Anleitung, be- 
treffend das Hüttengebiet der „Preintaler“ in den Schladminger Tauern, für alle jene 
zu geben, denen dieſer ſowohl in bergſteigeriſcher als auch landſchaftlicher Hinſicht eigen- 
artige Abſchnitt der öſtlichen Tauern noch unbekannt iſt. 

Gut Ding braucht Weile! Meine Werbearbeit hat nämlich in der „Zeitſchrift“ ſchon 
vor einem Menſchenalter begonnen, als ich von 1890—1895 eine Monographie 
der Niederen Tauern“ veröffentlichte. Ich hatte mich bis dahin durch 5 Jahre 
mit dieſem Bergzug befaßt und über Aufforderung des damaligen Schriftleiters Jo— 
hannes Emmer an dieſe erſte zuſammenfaſſende Darſtellung herangewagt. Meine 
noch keineswegs erſchöpfenden Kenntniſſe geſtatteten mir immerhin, eine im Hauptſäch⸗ 
lichen geographiſche Arbeit zuſammenzuſtellen und friſchen Mutes die nicht leichte Auf- 
gabe zu löſen. 1893 erhielt ich von Prof. Eduard Richter die Einladung, das Kapi— 
tel „Niedere Tauern“ in der „Erſchließung der Oſtalpen“ zu übernehmen. 
Damit erhielt ich tarfrei den Titel eines „Erſchließers“ der Niederen Tauern, der mich 
anſpornte, mich dieſer Auszeichnung auch würdig zu erweiſen. So verlegte ich mich in 
der Folgezeit immer mehr auf Sonderforſchungen in den von mir noch nicht eingehend 
ſtudierten Abſchnitten. Die köſtlichſten Tage in meinem ganzen, überaus glücklichen 
Bergſteigerleben genoß ich in der Seen- und Gipfelrunde des Klafferkeſſels, 
und die größte Befriedigung bereitete mir die Zeichnung einer Kartenſkizze des 
ungemein verwickelten Geländes, die von fachmänniſcher Seite als vollkommen richtig 
befunden wurde. Ebenſo fanden meine Vermutungen über die Entſtehung der heutigen 
Geſtalt des Klafferkeſſels die Billigung und nähere Auslegung durch Prof. Dr. Roman 
Lucerna, der meine Abhandlung, die ich im Jahrgang 1918 der „Zeitſchrift“ ver- 
öffentlichte, als „eine bewunderungswürdige Kleinarbeit“ und „ein meiſterhaftes geo- 
graphiſches Bild“ bezeichnete. And ſchließlich ſtellte ich mich 1924, ebenfalls in der „Zeit- 
ſchrift“, mit einem anläßlich der Herausgabe der Alpenvereinskarte der Schladminger 
Tauern durch die „Sektion Wien“ geſchriebenen Aufſatze über „Altes und Neues 
aus den Schladminger Tauern“ ein. 

Wenn ich an der gleichen Stelle nun nochmals zum gleichen Thema das Wort er- 
greife, jo möge als Entſchuldigung gelten, daß die vorangegangene Werbearbeit jahr. 
zehntelang zurückliegt und nur ältere Vereinsmitglieder ſich ihrer erinnern werden. 
Jedenfalls nehme ich aber gerne Gelegenheit, dem D. und O. Alpenverein für die oft- 
malige Förderung meiner Fürſprache für eines der eigenartigſten Berggebiete der 
Oſtalpen geziemend zu danken. Daß ich im Jahre 1924 mit der Herausgabe des „Füh⸗ 
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rers durch die Schladminger Tauern“ mein Lebenswerk zum Abſchluſſe 
brachte, möge als ein Dankeszeichen für alle, meinem Tun und Schaffen gewidmete An- 
erkennung gelten. 

Man wird nun auch wiſſen wollen, worin der Zauber liegt, der mich ein halbes Jahr. 
hundert an einer Aufgabe feſthalten ließ, und wie es überhaupt dazu kam, mich mit die⸗ 
ſem Gebirgszug ausſchließlich zu befaſſen. Eigentlich geſchah alles auf natürliche Weiſe: 
Ich hatte als 23jähriger Fant meine erſte Gletſcherfahrt vollführt und kehrte begeiſtert 
aus den Hohen Tauern, wo ich unter anderem das Wiesbachhorn, den Großglockner und 
das Kitzſteinhorn beſtiegen hatte, von Zell am See nach Wien zurück. Aber Biſchofs. 
hofen und Schladming fuhr ich ins Ennstal. Sinnend ſchaute ich auf die im Abendſchim⸗ 
mer eines wolkenloſen Sommertages an dem Fenſter meines Abteils vorbeigleitende 
Landſchaft. Ich ſaß in der Fahrtrichtung zur Rechten und fand nach den gewaltigen Ein⸗ 
drücken der Hohen Tauern nichts ſonderlich Bemerkenswertes zu ſchauen: eine eintd- 
nige, grün in grün abgeſtimmte Gegend, breit ausladende Sockel bewaldeter Vorberge, 
nirgends ein Hochgebirgsgipfel! Da raſſelte der Zug über die Enns auf eiſerner Brücke 
in die Station Haus, und gleichzeitig gab es für mich eine gewaltige Aberraſchung: Hoch 
über einem jäh anſteigenden Taleinſchnitt ragte im Scheine der eben untergehenden 
Sonne himmelhoch ein trotzig ſich aufbäumender Dreikant — ein Herold majeſtätiſcher 
Bergeinſamkeit und Torwart eines verſteckten Zauberreiches; ein Bild, das ſo raſch 
verſchwand, wie es plötzlich erſchienen war, und ſich tief in meiner Seele verankerte, wo 
es den Wunſch erregte, dort einzudringen und nach verborgenen Schätzen zu fahnden. 
Der Höchſtein hatte mir den erſten Gruß meiner künftigen Bergheimat gebracht und 
ward ſo mein Schickſalsberg! An jenem Tage wußte ich nur, daß ich am Nordfuß der 
von den Geographen Niedere Tauern genannten öſtlichen Ausläufer der Hohen 
Tauern dahinfuhr. 

Das war im Sommer 1885. Ich verkehrte damals als Gaſt bei den „Preintalern“, 
die eben ſich zu einer behördlich genehmigten „Alpinen Geſellſchaft“ aufgeſchwungen 
hatten. Nach der im Glocknergebiete abgelegten Feuerprobe wurde ich noch im Oktober 
als Mitglied in den kleinen, aber rührigen Verband aufgenommen und fand in dem um 
6 Jahre älteren Obmann Edmund Forſter einen wertvollen Freund und Berater in 
allen alpinen Angelegenheiten. Er war es, der auf der Suche nach einem Arbeitsgebiete 
für die „Preintaler“ auf den ſüdlich des Dachſteins über Schladming ſich hinter tief 
eingeſchnittenen Tälern aufbauenden, den höchſten Gipfel der Niederen Tauern bergen- 
den Höhenzug aufmerkſam wurde, der weder durch Vereinshütten noch durch bergſteige⸗ 
riſches Schrifttum der Allgemeinheit bekannt war. And er war es, der den Funken zum 
Glimmen brachte, den der Höchſtein in mein Bergſteigerherz gelegt hatte. So wurden 
die Schladminger Tauern und ich Glücklicher unſerer Beſtimmung zugeführt. And noch 
eines ſchickſalhaften Amſtandes ſei hier gedacht: die Höhenzahl des Hochgollings, 
2863 m, war für mich ſehr leicht zu merken, denn mein Geburtsjahr — 1863 — iſt ihr 
ſehr verwandt. Die geheimnisvollen Zahlen ſagten mir, daß ich den Tauſender, der mir 
zur Gollinghöhe fehlte, durch ebenſo viele Bergbeſteigungen hereinbringen könnte. And 
das iſt mir auch in der Zukunft vollauf gelungen, denn meine Begeiſterung für den 
Hochgolling und feine Trabanten hat fünf Jahrzehnte hindurch Beſteigung an Beſtei— 
gung aneinandergereiht und auf dieſe Weiſe dieſe imaginäre Höhendifferenz zum Aus- 
gleich gebracht. 

Dieſer Werdegang iſt im Vorangegangenen durch die Aufzählung meiner im Kreiſe 
des D. und O. Alpenvereins geleifteten literariſchen Werbearbeit feſtgelegt. Dazu kam 
noch meine Mitarbeit an der „Oſterreichiſchen Alpenzeitung“, die ich zumeiſt derſelben 
Sache widmete, ebenſo viele Vorträge im „Bſterreichiſchen Alpenklub“. Während der 
Kriegszeiten und der Vorarbeiten für meinen „Führer“ trug ich ein reiches Bilderma⸗ 
terial zuſammen, das mir bei der Abhaltung von Lichtbildervorträgen ſehr zuſtatten 
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kam. Ich habe ſolche, außer in Wien, in Graz, Bruck a. d. M., Eiſenerz, Leoben, Knittel⸗ 
feld, Leibnitz, Schladming, Linz und Salzburg und ferner in München, Augsburg und 
Stuttgart gehalten. Dieſe Reiſepropaganda hat merklich auf die Hebung des Hütten- 
beſuchs eingewirkt und mit den damit verbundenen erhöhten Einnahmen den Prein 
talern die Ausgeſtaltung ihrer Anterkunftsſtätten und Wege ermöglicht. 

Daß es ſo langer Jahre bedurfte, bis weite Kreiſe auf die Gegend der Schladminger 
Tauern aufmerkſam wurden, hat ſeine beſondere Bewandtnis: Der ſchnöde Name 
Niedere Tauern, der von den Wiſſenſchaftlern für den gletſcherfreien öſtlichen 
Auslauf der Hohen Tauern erfunden worden iſt, gab dieſen Bergen ſchon im vorhinein 
ein minderwertiges Gepräge, trotzdem ihrer im Herzſtück der Schladminger Tauern 
ein halbes Dutzend über 2700 m und ihr höchſter faſt 2900 m hoch find. Zudem iſt der 
ganze Höhenzug von der Außenwelt durch lange Täler und einförmige grüne Vorberge 
derart verborgen, daß weder vom Ennstale im Norden, noch vom Murtale im Süden 
aus irgendwelche auffällige Gipfel ſichtbar ſind. Am die Schladminger Tauern aber 
ganz aus dem Felde zu ſchlagen, baut ſich die Rieſenwand des Hohen Dachſteins und 
deſſen Ausläufer bis zum Grimming in theatraliſcher Aufmachung längs des Ennstales 
genau gegenüber dem beſcheiden zurücktretenden Argebirge geradezu protzenhaft auf. 
Nicht einmal die Dachſteinpilger, die ungehindert hinüberſehen können, gewinnen einen 
richtigen Einblick in dieſe verborgenen Berge. Erſt jene, die von Schladming ſüdwärts 
in die Schluchten des Antertales eindringen, gelangen nach fünfſtündiger Wanderung 
durch Klammen und Bergſtürze an den Fuß der Gollingnordwand. Hier erhebt ſich in 
göttlicher Weltabgeſchiedenheit über dem 1650 m hohen Talkeſſel die rieſenhafte 
Mauer des höchſten Gipfels der Schladminger Tauern noch mehr als 1200 m darüber 
empor. And von des Gollings Felſenthron blickt man über ein endloſes Gewoge von 
Graten und Kämmen, die den Raum zwiſchen Enns und Mur lückenlos ausfüllen. Diefe 
Lage zwiſchen den Nördlichen und Südlichen Kalkalpen und der majeſtätiſche Rückblick 
auf die weſtlich anſchließenden Hohen Tauern gibt den Ausſichten von allen im Haupt- 
kamme gelegenen Gipfeln der Schladminger Tauern einen klaſſiſchen Horizont, einen 
dominierenden Grundakkord von wuchtigem Einſchlag. And erſt wer jo weit in dem ftil- 
len Königreich eingedrungen, dem belohnt ſeine Ausdauer der überraſchendſte und 
ſchönſte Schmuck dieſer Bergeinſamkeit: der Reichtum an Seen und Waſſerfällen. Faſt 
alle Quertäler weiſen, als Gedenkzeichen vergangener Eiszeiten, einige durch hohe 
Stufen voneinander getrennte Waſſerflächen auf. In den oberſten Veräſtelungen tre— 
ten die bis auf 2500 / anfteigenden Seeaugen in überraſchender Vielfältigkeit auf. 

Das eindrucksvollſte Schauſtück dieſer Art bietet der ob dieſer Eigenart berühmt ge- 
wordene Klafferkeſſel dem von der Preintalerhütte zur Gollinghütte wandern- 
den Bergfreund, der an einem Tage gegen 30 Seen in einem Amphitheater von 
zehn Gipfeln erblickt und damit ein landſchaftliches Anikum unferer Oſtalpen kennen- 
lernt. Noch vor 20 Jahren war dieſe Bergfahrt ein Wageſtück, da der Abergang infolge 
Anüberſichtlichkeit auch bei klarem Wetter nur dem Wegkundigen gelang; bei Nebel 
und Schlechtwetter verirrten ſich auch manche Einheimiſchen, die dann jedermann warn- 
ten, ſich in dieſe tückiſche Falle zu begeben. Bis ich in den Kriegsjahren mich in der 
Preintalerhütte feſtſetzte und von dieſem Standquartier aus als erſter dem Klaffer 
keſſel, den ich ſchon 25 Jahre lang reſpektierte, endlich ſyſtematiſch auf den Leib rückte. 
Tag für Tag nahm ich ein Stück der ſtufenartig aufſteigenden kleinen Tälchen und keſ⸗ 
ſelartigen Mulden in die Arbeit und legte vor allem die in der damaligen General- 
ſtabskarte gänzlich verfehlte Waſſerſcheide feſt. Täglich zeichnete ich an einer von mir 
entworfenen Karte ein Stück weiter, bis ich dieſen Knoten von Gipfeln, Graten und 
Seitenäſten und das Wirrſal von Waſſerläufen, Aberfallwäſſern, Seen und Tüm⸗ 
peln gelöft hatte. Ein erſchwerender Amſtand war das jeweilige Wetter, da ein aus- 
giebiger Regentag die Gewäſſer in ganz neue, ſtörende Verbindungen brachte. Aber 
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endlich war ich doch ſo weit, daß ich ruhigen Gewiſſens ſagen konnte: Das Rätſel 
iſt gelöſſt. Eine große Beihilfe war mir die Mitarbeit meines forſchungseifrigen 
Freundes, des Hofrats Franz Morelli, geweſen, der durch ſeine barometriſchen 
Höhenmeſſungen die Zuſammenhänge der „Seenplatte“ mit dem „Anteren“ und „Obe— 
ren Klafferkeſſel“ — wie ich die drei Hauptterraſſen nannte — auszudeuten erleich- 
terte. Es war alſo der bisher fo tückiſche „Klaffer“ gezähmt, aller Durcheinander geord- 
net und obendrein durch eine emſige Markierung mit Farbzeichen und Steinmännern 
jedes Verirren ausgeſchaltet. Der Herr der Berge wird mir dieſe „Korrekturen“ ver- 
zeihen, denn ich führte ihm damit Heerſcharen von begeiſterten Verehrern zu, die ſein 
Wunderwerk in alle Welt hinaus verkünden. 

Eine beſondere Genugtuung war es mir, als nach der im Jahrgange 1918 der „Zeit- 
ſchrift“ erfolgten Veröffentlichung meiner Monographie des Klafferkeſſels eines Abends 
zur Gollinghütte ein begeiſterter Alleingeher vom Greifenberg herunterkam. Er trat 
in geradezu feierlicher Gehabung, in den Händen die Druckſeiten meiner Abhandlung 
und der Kartenſkizze wie ein Notenheft vor ſich haltend, leuchtenden Auges auf mich zu 
und erzählte, daß die von ihm ſoeben vollführte Aberſchreitung des Klafferkeſſels die 
erſte Bergfahrt ſeit ſeiner kürzlichen Heimkehr aus der Kriegsgefangenſchaft war, die 
ihm unvergeßlich bleiben werde, und die er meiner ſo anſchaulichen Schilderung ver— 
danke. Durch eine Reihe von Jahren betrieb ich dann den Sport eines Lokalführers 
zwiſchen Preintalerhütte und Gollinghütte und fand mein größtes Vergnügen daran, 
als Kaſtellan des Klafferkeſſels meine Schützlinge durch deſſen Prunkzimmer zu gelei— 
ten und von den Balkonen Ausſchau halten zu laſſen. 

Ich halte es für notwendig zu betonen, daß ſich bei aller Konzentrierung meiner berg- 
ſteigeriſchen Tätigkeit auf die Schladminger Tauern mein Intereſſe auch allen anderen 
Gebirgsgruppen der Oft- und Weſtalpen zuwandte. Ein gütiges Geſchick hat mich die 
Hochzinnen Mitteleuropas von den Gipfeln des Dauphiné und der Montblancgruppe 
über die geſamte reich gegliederte Alpenkette nach Oſten bis zur Karſtlandſchaſt an den 
Geſtaden der Adria kennenlernen laſſen. Die Schweiz, Frankreich, Italien und Alt— 
Oſterreich ſahen mich auf ihren ſtolzeſten Höhen. Ganz beſonders befriedigte mich eine 
Arlaubstur auf Korſika im Jahre 1908; die Beſteigungen der höchſten Gipfel dieſes 
dem blauen Mittelmeer entragenden Eilandes zählen zu meinen eindringlichſten Er— 
lebniſſen. Sie wurden aber auch zu einem Wendepunkt meiner alpinen Wünſche, denn 
dort fand ich in Gliederung und Aufbau des Geſteins ganz dieſelben Erſcheinungen wie 
in den ſeit drei Jahrzehnten von mir als alpiner Hausgarten gepflegten Schladminger 
Tauern: einſame entgletſcherte Argebirgsgipfel inmitten weltentrückter Seen. Ich er- 
kannte in der Fremde erſt ſo recht die Schönheit meiner ſteiriſchen Wahlheimat, die mir 
ein heimliches Königreich geworden war. Ich zog dahin, als der Geſchützdonner der 
Iſonzoſchlachten bis an ihre Wände heranrollte, und widmete mich ſeither ausſchließlich 
dem zu meinem alpinen „Austragſtüberl“ gewordenen Arbeitsgebiete der Preintaler. 
Die haben das Herz der Schladminger Tauern gar ſorgſam gepflegt und in Ehren ge— 
halten, wo ich im Jahre 1886 eingezogen war in der Meinung, daß auch dort der alpine 
Gabentiſch bereits abgeräumt wäre, und aber überraſchenderweiſe faſt überall als erſter 
dazukam, ungeahnte Schätze heben zu dürfen. 

Die geſamte Erſchließung ging ganz planmäßig vor ſich: Als Aufklärer drang ich 
mit einigen bergtüchtigen Freunden in die uns noch fremden wildeinſamen Täler voran. 
Dann ging es gipfelan auf die höchſten Bergſpitzen. Hier hinterlegten wir mitgebrachte 
Gedenkbücher, die gleich als Arkunden unſerer Beſitzergreifung galten. Bald wußten 
wir, welche Sennhütten ſich als Standquartiere eigneten und erkürten drei Hochalmen 
an den Fußgeſtellen der feſſelndſten Gipfel als Bauplätze für die von uns zu errich- 
tenden Schutzhütten. Die erſte erbauten wir am Fuße des Waldhorns auf einem dem 
Keſſel der gleichnamigen Alm vorgelagerten Bühel. Wir hoben unſer erſtes Kind als 
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Preintalerhütte, 1656 m, auf der Waldhornalm 
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„Preintalerhütte“ aus der Taufe; das war im Jahre 1891. Sechs Jahre 
ſpäter ſtand bereits unſer zweites Bauwerk fertig im Herzen des Seewigtales, am 
Fuße der Hochwildſtelle. Meine Freunde wollten mich hier verewigen und nannten ſie 
mir zu Ehren „Hans⸗Wödl⸗ Hütte“. Sieben Jahre ſpäter feierten wir die Er— 
öffnung der „Gollinghütte“, die von allen unſeren drei Hütten die ernſteſte Am— 
rahmung hat: die rieſenhafte Nordwand des Hochgollings, die zu den Schauſtücken der 
Schladminger Tauern zählt. 

Das kleine Häuflein der Preintaler war nun mit Arbeitsgelegenheiten reichlich ver- 
ſorgt. Der Bau, die Ausgeſtaltung und Bewirtſchaftung der drei Hütten gaben genug 
zu tun. Insbeſondere galt es, die Zugänge von den Talſtationen aus für anſpruchsvol⸗ 
lere Gäſte herzurichten. Das Wichtigſte war aber die Erbauung von Verbindungs- 
wegen zwiſchen unſeren Hütten. Dieſen Plan hatte bereits unſer erſter Obmann 
Edmund Forſter verfolgt, und er fand dafür in unſerem Hüttenwart Robert Hoe 
fert einen unermüdlichen Bauführer. Ihm verdanken wir den ihm zu Ehren „Hoe— 
fertſteig“ benannten Wegbau von der Wödlhütte über die Neualmſcharte zur 
Preintalerhütte und die Zugangswege von der Gollinghütte einerſeits und von der 
Preintalerhütte andrerſeits in den Klafferkeſſel. Dieſe Wege und die Anſtiege auf 
Höchſtein, Hochwildſtelle, Kieseck, Waldhorn, Greifenberg und Hochgolling verlangten 
ein ſorgfältig inſtand gehaltenes Markierungsnetz, das alle Mann ſtändig in Anſpruch 
nahm. Für die Betreuung dieſer Aufgaben, die von unſerer kleinen Schar mit Luſt und 
Liebe und Opfern an Zeit und Mühe geleiſtet wurde, ſei allen aufrichtig gedankt. 

And nun bietet ſich das weitläufige und dennoch eng verbundene Hüttengebiet der 
Preintaler als eine mächtige, geſchloſſene Einheit dar. Hier finden die großen Maſſen 
der Berg- und Höhenwanderer lohnende Wege und befriedigende Unterkunft; hier fin. 
det der Durchſchnittsturiſt eine Auswahl leichterer und ſchwierigerer Gipfel; und hier 
eröffnen ſich kletterfreudigen Feinſchmeckern eine Reihe noch wenig bekannter Berg- 
fahrten und ungelöfter Aufgaben. Insbeſonders ſei aber unſer Hüttengebiet als Schul⸗ 
terrain für hochturiſtiſche Einübung geprieſen. Man lernt hier Geduld und Ausdauer 
auf langen Talmärſchen, auf mühſamen Anſtiegen zu den hochgelegenen Scharten, auf 
anſtrengenden Querungen ſteiler Hänge; man lernt hier keckes Steigen und ſicheres 
Gehen in unſicherem Gelände, Beherrſchung des Gleichgewichtes auf ausgeſetzten Gra- 
ten und abdrängenden Bändern; man übt ſich im Einſchätzen der Möglichkeiten in un- 
überſichtlichen Abſtürzen und jähen Talſtufen und weiß die Tücken loſen Geſteins und 
brüchiger Grate zu überliſten. Man lernt aufrecht zu gehen, Maß zu halten und ſelbſt⸗ 
ſicher dem Ziele zuzuſteuern. Die von allzu vielen Bergſteigern unterſchätzten Wetter- 
unbilden geben hier nur zu oft Gelegenheit zu tagelangen Studien und eindringlichen 
Lehren. And wer im Frühſommer in unſere Berge zieht, der findet fie in einer Verfaſ⸗ 
ſung, die für Schweizer Turen im Sommer — für Steilanſtiege auf vereiſten Hängen 
und im Begehen überwächteter Grate — einen Lehrbehelf glänzendſter Art abgibt. 

Leider muß vor Winterturen und Schneeſchuhfahrten eindringlichſt gewarnt werden. 
Es gibt wohl eine Reihe herrlicher Turen, aber ſämtliche Zugänge vom Tal aus ſind 
den ganzen Winter hindurch von Lawinen dermaßen beſtrichen, daß der Verſuchung, 
trotzdem fein Glück zu probieren, durch eine ſtrenge Hüttenfperre von ſeiten der „Prein- 
taler“ energiſch entgegengetreten werden muß. Leidenſchaftliche Schifahrer finden in 
den Ausläufern unſrer Berge gegen das Ennstal, wo die im Winter bewirtſchafteten 
Schutzhütten (Mattis-Hütte, Planeihütte und Krummholzhaus) gute Standorte bie. 
ten, gefahrloſere und dennoch lohnende Möglichkeiten, die weiße Kunſt zu üben. 


* * 
* 


Meine Probezeit in den Schladminger Tauern gewährte mir ein langſames Auf- 
ſteigen zu immer höheren Zielen. Es war ein ſtetes Sichfreuen auf die nächſten Fahrten 
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bei zunehmender Leiſtungsfähigkeit und Sicherheit. Ich erlernte hier echtes Berg 
ſte igen imalten Stil. Niemals gab es ein Verſagen des geſchulten Körpers und 
des geſtählten Willens. Galt es doch nur zu oft, harte Prüfungen im aufgezwungenen 
Ringen mit entfeſſelten Naturgewalten abzulegen. Niemals aber war es ein vorfäß- 
liches Spiel mit dem Leben. Je länger man das Bergſteigen ausübt, deſto mehr er— 
kennt man ſeine Gefahren. Man wird nicht etwa zaghaft, aber trotz allen Könnens im— 
mer vorſichtiger und dankbar für alle Erfolge, die einem auch noch im hohen Alter ge— 
gönnt ſind. 

Heute iſt es anders: Man beginnt mit dem Schwierigſten, ohne vom Bergſteigen die 
geringſte Ahnung zu haben. Denn man iſt in erſter Linie Sportler, ſieht den Berg als 
Klettergerüſt an, überbietet andere und ſich ſelber mit immer tolleren Leiſtungen — bis 
man entweder ſein Leben verwirkt oder abgeſpannt und überſättigt vom Schauplatze 
verſchwindet. 

Die Leiſtungen der alten Bergſteiger, der Wegbereiter für die Jugend 
von heute, werden vielfach gewaltig unterſchätzt. And doch haben fie die Tore ge- 
öffnet, durch welche heute die Scharen ſtrömen, die — zumeiſt unbewußt — der Segnun- 
gen der von den Pionieren des Bergſteigens geſchaffenen Einrichtungen teilhaftig wer- 
den. Sie ſeien alle begrüßt, ſowohl die Beſcheidenen, die nicht etwa kämpfen, ſondern 
nur ſchauen wollen, wie auch die Angeſtümen, die Gipfelſtürmer! Mögen dieſe aber nie 
die Ehrfurcht vor den Bergen in einer mit den Schwierigkeiten und Erfolgen ſtei— 
genden Reſpektloſigkeit erſticken! Wie arm find die Vertreter dieſer Richtung, und wie 
reich ſind wir Alten ihnen gegenüber: Denn wir ſammelten dankbar kleine und große 
Erinnerungen zu einem Hort fürs ganze Leben, und wir haben uns dieſer einen, großen 
Liebe ganz hingegeben und dieſe, unſere Minne, gepflegt bis in die Jahre beſchaulichen 
Stillhaltens vor dem unausbleiblichen Abſchiede von dieſer großen und ſchönen Welt! 


* * 
* 


Zum Schluſſe noch einige Winke für unſere hoffentlich nicht ausbleibenden neuen 
Gäſte: 

Ausgangspunkte bietet die Bahnſtrecke Biſchofshofen —Selztal. Als erſtmalige 
Orientierung ſei empfohlen, von der Halteſtelle Aich —Aſſach oder der Station Haus 
durch das Seewigtal zur Wödl- Hütte zu wandern. Von hier aus bequeme Tages- 
partie auf den Höchſtein und zurück. Als nächſten Übergang: von der Wödl-Hütte 
über die Neualmſcharte zur Preintalerhütte. Sehr ausdauernde und ſichere 
Bergſteiger können von der Neualmſcharte aus die Aberſchreitung der Hoch wild 
ftelle zur Preintalerhütte verbinden und damit eine der lohnendſten Turen einheim- 
ſen. Von der Preintalerhütte — allenfalls Einſchaltung eines halben Raſttages mit 
einem Bummel zu den Sonntagkarſeen — Tagestur über den Klafferkeſſel, mit 
Beſteigung des Greifenberges, zur Gollinghütte. Als Schluß von hier 
aus auf den Hochgolling über den Nordweſtgrat mit Rückweg über den „hiftori- 
ſchen Weg“ durch die Weſtflanke. Abſtieg durchs Steinrieſental und Antertal nach 
Schladming. 

Aber dieſe Einführungsfahrt findet man alles Nähere indem „Führer durch die 
Schladminger Tauern“ von Hans Wödly, der den geſamten Zug der Schlad— 
minger Tauern vom Radftädter Tauernpaß bis zum Sölkpaß eingehend behandelt. 


1) Verlag Artaria, Wien. 


Das Arbeitsgebiet 
des ehemaligen Steiriſchen Gebirgsvereins 


Von Mar Peſtemer, Graz, 
letzter geſchäftsführender Obmannſtellvertreter des Steiriſchen Gebirgsvereins 


S er Zuſammenſchluß des Steiriſchen Gebirgsvereins mit der Sektion Graz des 
D. und O. Alpenvereins — eigentlich richtiger geſagt, das Aufgehen des Steir. 
Geb.⸗Ver. in den D. und O. Alpenverein und die herzliche Aufnahme, die er beim gro— 
ßen Mutterverein fand, gibt Anlaß, den Alpenvereinsmitgliedern aller Gaue, bei denen 
dieſer Zuſammenſchluß ſo freudigen Widerhall fand, nun auch anſchaulich zu ſchildern, 
welch große Werte — im idealen Sinne gemeint — der Steir. Geb.-Ver. als Heirats- 
gut in dieſe Ehe mitbrachte. 

Nun dürfte die Sektion Graz wohl das an Ausdehnung größte Arbeitsgebiet unter 
allen Sektionen beſitzen, umfaßt es doch gut ein Viertel der ganzen Steiermark. Am lin- 
ken Afer der Mur führt die nördliche Grenze dieſes Gebietes von Frohnleiten in den 
Tyrnauer Graben, über die Rote Wand und die Teichalpe nach St. Erhard in der Brei— 
tenau, über Straßeck und Gaſen nach Birkfeld; ſüdlich dieſer Linie und weſtlich der 
Feiſtritz iſt alles Land links der Mur bis zur Staatsgrenze (Fürſtenfeld Radkersburg 
— Spieljeld) nun den Händen des Alpenvereines anvertraut. Am rechten Murufer wird 
das Arbeitsgebiet im Norden durch die Linie Judendorf ob Graz —St. Oswald — St. 
Bartholomä — Voitsberg begrenzt, im Weſten durch die kärntneriſch-ſteiriſche Landes. 
grenze und ſchließt im Süden längs jener Linie, wo der Vertrag von St. Germain dem 
Deutſchtum hohngrinſende Schranken aufſtellte. In dieſem Gebiet hat der Steir. Geb.“ 
Ver. die Markierung von 360 Wegen durchgeführt, was nur mit Hilfe der in Weiz, 
Leibnitz, Deutſchlandsberg, Schwanberg und Eibiswald beſtehenden Ortsgruppen mög- 
lich war. Freilich, hochalpin iſt dieſes Gebiet nicht, doch iſt gerade ſein Wechſel von 
Almen (über 2000 m) bis zum rebigen Hügelland ein befonderer Anreiz, und wem 
Wandern ein inneres Erlebnis iſt, der wird ſeine beſondere Freude daran haben. 

Meine Schilderung ſoll mit dem Grazer Hausberge, dem im Nordoſten der Stadt 
Graz gelegenen Schöckel, 1446 m, beginnen. Nur 13 km Luftlinie von Graz entfernt, bil⸗ 
det er mit feinem mehr als 400 % niedrigeren Schweſterberg, die Hohe Rannad), das 
beliebtefte Ausflugsziel aller Grazer. Wenn er auch in feinen höheren Lagen vollkom— 
men waſſerarm ijt (bis zu 1000 m Argeſtein, mit 400 m Kalküberlagerung), jo trägt er 
doch prächtige Alpenflora, wenn dieſe auch leider ſtark durch das ſchonungsloſe Zugreifen 
einer wenig verſtändnisvollen Stadtbevölkerung zu leiden hat. Als höchſte ſüdliche Er- 
hebung der Cetiſchen Alpen (Fiſchbacher Alpen) bietet er einen ſelten weiten Rundblick. 
Anmittelbar im Norden hat man prächtigen Einblick in das weite Paſſailerbecken, hinter 
dem unmittelbar aufſteigend der Querzug der Teichalpe mit Hochlantſch und Roter 
Wand, Oſſer und Plankogel aufſcheinen. Weiter nördlich erblicken wir Schneeberg, 
Rar und Veitſch, weſtlich davon die zahlreichen Gipfel der Hochſchwabgruppe, der Enns- 
taler und Seckauer Alpen und im Weſten die Glein-, Stub- und Koralpe. Bei klarer 
Ausſicht erblickt man im Süden Teile der Karawanken, die Petzen, den Arſulaberg und 
ſogar den 160 Am entfernten Triglav in den Juliſchen Alpen. Bei dieſer Sicht überblif- 
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fen wir das weite Grazer Feld mit dem Häuſermeer der Landeshauptſtadt, weſtlich ge- 
wendet, aus dem Hügelland hervorragende Erhebungen, wie Riegersburg und Glei— 
chenberger Kogeln, über die hinaus der Blick bis in die Angariſche Tiefebene reicht. 

Die langgeſtreckten Ausläufer des Schöckels, welche die Beſteigung ſo leicht machen, 
dehnen ſich ſüdlich bis vor die Tore der Stadt Graz, im Oſten bis Weiz, im Norden bis 
Paſſail und im Weſten bis Peggau aus. In dieſem weiten Amkreis gilt er als Wetter- 
prophet, deſſen Regel für den Sommer lautet: „Hat der Schöckel einen Hut, andern 
Tag es regnen tut“, vor Beginn des Winters lautet die Regel: „Der Schöckel muß drei— 
mal weiß werden, bevor es Winter wird“. Abrigens hat er als Wetterprophet durch 
Beſtehen einer meteorologiſchen Beobachtungsſtation im Stubenberghaus auch amt- 
lichen Charakter. And wenn an Spätherbſttagen und im Winter dichter Nebel über der 
Landeshauptſtadt liegt, ſtrahlt oben die Sonne in ihrer Pracht, ſteht doch der Schöckel 
bezüglich Sonnenſcheindauer unter allen öſterreichiſchen Bergſtationen an erſter Stelle. 

Schon die Römer erkannten die Bedeutung dieſes Berges, beſtehen doch heute noch 
auf halber Höhe von ihnen angelegte fahrbare Wege, die um den Schöckel herum gegen 
Oberſteier ziehen. Später wiſſen wir, daß die Slawen vom Lande Beſitz ergriffen, in 
welcher Zeit die Bezeichnung Sokol (Falke) entſtand, woraus ſich der heutige Name 
Schöckel ableiten ſoll. Andererſeits wird aber behauptet, daß das Wort Schöckel ſeine 
Abſtammung der indogermaniſchen Wurzel „ſah“ verdankt, was ſoviel wie „ſehen“, 
„Auslug halten“ bedeutet. Zur Zeit der Graz drohenden Türkengefahr waren alle Weg- 
übergänge am Schöckel durch Verhaue und Wachen verſperrt; 1809 loderten eines 
Tages am Schöckel mächtige Feuer und ſtärkten den Mut der Beſatzung des Grazer 
Schloßberges bei deſſen Verteidigung gegen die Franzoſen. Zahlreiche Burgruinen lie- 
gen in der Amgebung des Schöckels eingebettet, wovon heute noch Schloß Gutenberg von 
der gräflichen Familie Stubenberg bewohnt wird, deren Name unzertrennlich mit dem 
auf dem Gipfel ſtehenden Anterkunftshauſe verbunden iſt. 

Die den eigentlichen Schöckelkern deckende Kalkſchicht wurde durch Witterungseinflüſſe 
ſtark zerſetzt und ſo bildeten ſich zahlreiche tiefe Löcher und Grotten. Am dieſe Grotten 
weben ſich viele Sagen, unter anderen die vom Schöckelſchatz, welch letztere nicht ohne tat- 
ſächlichen Hintergrund ſein dürfte, befindet ſich doch im Beſitz der gräflichen Familie 
Stubenberg ein mehr als 400 Jahre altes darauf bezügliches Schriftſtück. 

Vor hundert Jahren galt, nach den damaligen Zeitungsberichten, eine Beſteigung des 
Schöckels als Wagnis, man ſchleppte gewaltige Ausrüſtung mit und unternahm ſie nur 
mit kundigen Führern. Als die Scheu vor den Bergen fiel, wurde der Zuſtrom zum 
Schöckel jo groß, daß der Steir. Geb.⸗Ver., der ſeit langem für deſſen Erſchließung tätig 
war, ſich nun zum Bau einer Anterkunftshütte entſchließen mußte. Sie wurde um 1870 
eine Viertelſtunde nördlich des Gipfels, mit einem Belegraum für 60 Perſonen errich— 
tet; doch bald genügte fie nicht, weshalb der Steir. Geb. -Ver. im Jahre 1885 am Schök— 
kelgipfel größere Grundſtücke erwarb, um hier ein, allen Anforderungen entſprechendes 
Anterkunftshaus zu ſchaffen. Der Gemeinderat der Landeshauptſtadt Graz ſicherte durch 
einen Beſchluß eine jährliche Zuwendung zur Erhaltung des Hauſes unter der Bedin- 
gung zu, daß das Gebäude von Graz aus ſichtbar ſei. Zu dieſem Zwecke wurde der 
Schöckelgipfel durch Grundtauſch vom Grafen Stubenberg erworben. Der Bau erfolgte 
nach einem Entwurf des Prof. Sigmundt und wurde im Jahre 1889 durch Stadtbau— 
meiſter Bullmann und Zimmermeiſter Lagler durchgeführt. Das Haus iſt zwei Stock 
hoch und enthält 26 Zimmer; die feierliche Eröffnung fand am 15. September 1890 ſtatt. 
Doch die endgültige Baukoſtenabrechnung ergab Nachtragsforderungen, die der Verein 
keinesfalls aufbringen konnte, und ſo drohte ſchließlich die exekutive Feilbietung des 
Hauſes. Da war es wieder das Geſchlecht Stubenberg, das helfend beiſprang. 

Im Jahre 1905 erfolgte das erſte Bergturnfeſt auf dem Schöckel, an dem ſich die Tur- 
ner aller Gaue Steiermarks beteiligten, ſodann Jahr für Jahr weitere Bergturnfeſte. 
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1921 mußte neuerlich ein Betrag von Kr. 200 000, — aufgewendet werden, um das 
Haus wieder inſtand zu ſetzen. 1930 wurde die elektriſche Beleuchtung eingerichtet. Die 
Beſucherzahl war in dieſem Jahre auf rund 15 000 mit 1300 Nächtigungen geſtiegen. 

Wiederholt tauchten ganz ernſthaft Projekte für die Erbauung von Seilſchwebebah⸗ 
nen oder kühnen Autoſtraßen auf, die jedoch alle infolge an Geldmangel zunichte wurden. 
Während früher im Winter ſich nur geübte Bergſteiger vereinzelt auf den Schöckel wag- 
ten, iſt er ſeit Entwicklung des Schiſportes auch im Winter gut beſucht. 

Wir Grazer haben den Schöckel ſo bei der Hand, daß wir uns mitten in der Stadt auf 
die Straßenbahn ſetzen und in 17 Minuten Fahrt nach Andritz gelangen, und über Kalk— 
leiten und Puch in 3½ Gehſtunden den Gipfel erreichen. Die Gegenwart hat uns den 
Schöckel noch näher gebracht; denn eine Autobuslinie führt uns aus der Stadt über 
Andritz nach dem nördlich davon gelegenen Stattegg, von wo wir in 2½ Gehſtunden 
durch den Falſchgraben und über Puch den Gipfel erſteigen können. Eine andere Linie 
führt uns in knapp einer Stunde nach dem auf der Südſeite des Schöckels, auf einer kli— 
matiſch höchſt bevorzugten Hochebene gelegenen St. Radegund, 740 m, von wo man auf 
dem an der ſteilen Südſeite des Schöckels in Kehren angelegten Weg den Gipfel in 
1% Stunden erreicht. Will man mit einer Schöckelwanderung die Beſichtigung herrlicher 
Naturſchönheiten und wunder verbinden, ſo wählt man den vorerſt über den Grat des 
Berges nach Weſten ziehenden Weg bis zu einer Einſattlung, von der man etwas jtei- 
ler zu einem Höhenweg hinunter gelangt, der in halber Bergeshöhe rund um den Schök— 
kel zieht, und ſteigt dann weiter ab bis zur Kerſchbaummühle, wo ſich der Rötſchbach tief 
in den Felſen einſchneidet und den bekannten Keſſelfall bildet — eine Miniatur- 
ausgabe der berühmten Bärenſchützklamm bei Mirnitz. 1904 gelang es dem Steir. Geb.- 
Ver., eine koſtſpielige Steiganlage über die 38 m in die Tiefe ſtürzenden Waſſer durch⸗ 
zuführen, die eine gefahrloſe Begehung ermöglichte. Im Tale (Augraben) angelangt, 
Autobus zur Heimkehr nach Graz. Ein anderer Abſtieg auf der Nordſeite des Schöckels 
führt uns in das liebliche, mitten in die Berge eingebettete Semriach und von hier über 
die „Taſche“, einen Bergrücken, von wo wir das ſilberne Band der nach Süden eilenden 
Mur erblicken, zur Bahnſtation Peggau. Einen Kilometer oberhalb dieſes Ortes liegt 
die durch ihre wunderſchönen großen Dome, Galerien, Tropfſteingeſtalten und Seen 
nun ſchon weit bekanntgewordene Peggauer Lurgrotte, die für den allgemei- 
nen Verkehr zugänglich gemacht wurde und elektriſch beleuchtet iſt. 

20 Minuten von Semriach entfernt befindet ſich die Semriacher Lurgrotte. 
Im Jahre 1894 waren hier 7 Höhlenforſcher durch plötzlich eingetretenes Hochwaſſer 
9 Tage eingeſchloſſen. An der Durchbrechung des die Peggauer mit der Semriacher 
Lurgrotte verbindenden Stückes wird gearbeitet. 

Im Oſten führt uns vom Gipfel des Schöckels ein Weg zum Schöckelkreuz und teilt 
ſich hier in die drei Abſtiege nach Arzberg, Paſſail und Weiz. Alle dieſe Abſtiege erfor- 
dern eine Gehzeit von 2½ —4 Stunden. 

Wird die Schöckelwanderung über einen Tag ausgedehnt, ſo verbindet man ſie mit 
einem Beſuch der nordwärts gelegenen, in ungefähr gleicher Richtung wie der Schöckel 
ſtreichenden Teichalpe. Vom Gipfel geht es zuerſt zu der nordwärts gelegenen 
„Jahnwieſe“ hinunter, auf der alljährlich die Bergturnfeſte abgehalten werden, dann 
aber beginnt ein ſehr ſteiler Weg hinab zu einem kleinen Gaſthaus, wo der beſagte 
Bergrücken beginnt, auf dem man in 5—6 Gehſtunden die Teichalpe erreicht. Auf feiner 
höchſten Erhebung (Rechberg) wird er durch eine moderne Autoſtraße, die von Frohn— 
leiten im Murtal nach Paſſail führt, gequert. Bald nach dieſer Stelle gibt es eine präch— 
tige Rundſchau über die ganze Umgebung. Bis zum Wirtshaus Hausebner verläuft der 
Weg faſt eben, erſt hier ſteigt man zum Aibl auf, wo dann jenſeits die 1176 m hohe 
Teichalpe liegt. Sie iſt eigentlich eine von etwas höheren Kogeln umrandete ſumpfige 
Mulde. Diefer Querzug, der ſich vom Murtal bei Mixnitz bis Birkfeld an der Feiſtritz 
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(Oſtſteiermark) erftredt, hat weite Almböden, die vorzügliches Schigelände find. Seine 
höchſte Erhebung im Weſten ift der 1723 m hohe Hochlantſch, deſſen Spitze aus kahlem 
Kalkfels beſteht. Der von der Teichalpe kommende Mixrnitzbach durchbricht hier das 
Bergmaſſiv und ſtürzt in Abſätzen durch eine von 200-300 m hohen Wänden gebilde- 
ten, 1400 m lange Klamm (Bärenſchützklamm) hinab, durch welche der Grazer 
Alpenklub eine Steiganlage geſchaffen hat. Südlich der Bärenſchützklamm, dem Hoch— 
lantſch gegenüber, erheben ſich die weſtlichen Ausläufer der Teichalpe, die Tyrnauer Alpe, 
Rote Wand, 1500 zz, und Röthelſtein, 1234 m, welch letztere die 500 zn lange und 60 m 
breite Drachenhöhle in ſich birgt. Trotz der beſtehenden zahlreichen Gaſtſtätten war 
der Bedarf für eine weitere Anterkunft gegeben, weshalb der Steir. Geb.⸗Ver. im 
Jahre 1925 im öſtlichen Teile der Teichalpe (So mmeralm) am Fuße des 1532 m 
hohen Plankogels einen Grund erwarb und hier ein ſchmuckes Schutzhaus errichtete, 
deſſen Koſten ſich auf über 40 000 S. beliefen. Es enthält je 2 Zimmer zu 15 Betten, 
4 Zimmer zu 3 Betten, 4 Zimmer zu 2 Betten, Küche und einen eigenen Winterunter- 
kunftsraum für Schifahrer. Infolge der zahlreichen und günſtigen Verkehrsmöglichkeiten 
iſt die Teichalpe auch von Graz aus als Tageswanderung zu bewältigen. Man wählt als 
Ausgangspunkt die Bahnſtation Mirni und wandert durch die beſagte Bärenſchütz. 
klamm in 3½ Gehſtunden oder von Mirnit mittels Auto nach St. Erhard in der Brei— 
tenau und von hier in 1½ —2 Gehſtunden zur Teichalpe. Die nördlichen Abſtiege von 
der Teichalpe bedingen ausgedehntere Wanderungen. 

Auf der Südſeite der Teichalpe entſpringt die durch weite Gefilde der Steiermark 
(80 km) fließende Raab, von deren Arſprung weg ein Abſtieg nach dem Markt Paſ⸗ 
ſail führt. Schon aus dem Aberblick über das weite Becken, welches ſich hier erſtreckt, 
gewinnt man den Eindruck der geologiſchen Entſtehung dieſer Gegend. Es iſt urjprüng- 
lich ein See geweſen, deſſen Waſſer ſich unterirdiſch durch das ſüdlich gelegene Bergmaſ⸗ 
ſiv Bahn brach. Die Decke dieſes Gerinnes iſt im Laufe der Jahrtauſende eingeſtürzt, 
und fo entſtand die heute von Arzberg nach Weiz ziehende Raabklamm. Hier hat 
der Steir. Geb.⸗Ver. im Jahre 1903 den Erneſtinenſteig errichtet, der bei der Herr- 
ſchaftstaverne in Gutenberg beginnt und im engen Teil der Klamm, bald hoch über der 
Raab, bald knapp an ihrem fer, auf ſchmalen Pfaden und zahlreichen Stegen ſüd— 
wärts führt. 

Ebenfalls auf der Teichalpe entſpringend, fließt nach Süden der Weizbach, der in fei- 
nem ſpäteren Laufe den Bergzug durchbricht und die wildromantiſche Weizkla mm 
mit ihren über 200 % hohen Felswänden bildet. Eine der ſchönſten Wanderungen auf 
der Teichalpe iſt jene, die nahezu 8 Gehſtunden erfordernd, immer in einer Höhe von 
über 1000 m, über Brandlucken, Eibisberg und Zetz (Mons Cetius der Römer) nach 
Weiz führt, wo eine Ortsgruppe des Steir. Geb.⸗Ver. beſteht. 

Südlich von Weiz ſoll noch einiger bemerkenswerter Berge, die in das Arbeitsgebiet 
des Steir. Geb.⸗Ver. fallen, gedacht werden. Da iſt vor allem der ſüdöſtlich von Weiz 
liegende 976 m hohe Kulm zu erwähnen, der von dort in 3—4 Stunden beſtiegen wer- 
den kann, und wegen feiner Sfoliertheit eine weite Fernſicht bietet. Von der Bahnfta- 
tion Feldbach — Strecke Graz Fehring — in 2½ Stunden erreichbar, ſteht die auf 
einem Baſaltfelſen erbaute Burgfeſte Riegersburg, 482 ½, die von zahlreichen 
Punkten der Steiermark aus ſichtbar iſt. Schon im 12. Jahrhundert als Ruggerſpure ge— 
ſchichtlich erwähnt, iſt die Riegersburg ſeit 1822 im Beſitze der fürſtlichen Familie Liech— 
tenſtein, die ihre gründliche Neuherſtellung vornahm. Schließlich ſei noch der Glei⸗ 
chen berger Kogeln gedacht, die ihren Namen dem ihnen zu Füßen liegenden, 
durch ſeine Mineralquellen weit bekannten Kurort Gleichenberg verdanken. 

Wir wenden uns nun der Weſtſteiermark zu. Der ſüdliche Teil der Argebirgszone — 
Noriſche Alpen — gabelt ſich in der Stubalpe, und zwar nach Nordoſten als Glein— 
und Brucker Hochalpe, nach Süden als Koralpe. Eine viele Kilometer umfaſſende 
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Bergwelt, voll dichter Wälder, die erſt bei 1600 Höhenmeter weiten Almböden und 
damit herrlichem Schigelände Platz machen: kuppenförmige Erhebungen und breitge- 
rundete Bergrücken. 

Am Rücken des Hauptkammes der Koralpe läuft die kärntneriſch-ſteiriſche Grenze. 
Während der Bergſtock in Kärnten durch den Lauf der Lavant ſcharf abgegrenzt iſt, 
ſchiebt er auf der ſteiriſchen Seite Ausläufer weit in das Flachland vor. Auf ihnen ge- 
deiht noch die Edelkaſtanie und vor allem Wein (Schilchertraube). Ein am oberſten 
Bergrücken aufgerichteter 2½ m hoher Drahtzaun macht auf den Hirſchreichtum auf- 
merkſam. War doch die Koralpe vor nicht ferner Zeit noch von Arwild belebt; 1818 
wurde der letzte Bär, 1859 der letzte Wolf erlegt. 1913 machte eine unter dem Namen 
„Bauernſchreck“ weithin bekannt gewordene, verſprengte Balkanwölfin, 163 cm lang, 
371% kg ſchwer, im ganzen Koralpengebiete von ſich reden und fügte dem Viehſtande 
erheblichen Schaden zu. Nach einem Jahr gelang es, ſie bei einer Treibjagd zu erlegen. 

Die Koralpe, getrennt von der Stubalpe durch den 1115, hohen Packerſattel, beginnt 
im Norden mit einem langgeſtreckten Rücken (Klementkogel, Kampelekogel), der allmäh- 
lich zur Hebalpe, Wildbachalpe und Handalpe, 1857 m, anfteigt, ſodann zur Weineben, 
1666 , etwas abfällt und, über die Brandhöhe wieder anſteigend, über die Hühner 
ſtützen, Hochſeealpe zum großen Speikkogel aufſteigt, 2141 m. Auf der ſteiriſchen 
Seite zweigt von dieſer Hauptlinie bei der Hebalpe die Freiländeralm ab, welche nord— 
und oſtſeitig vom Wildbach (hohe Laßnitz), ſüdſeitig von der niederen Laßnitz flankiert 
wird. Von der Handalpe ſtreicht oſtwärts ein Bergrücken (Moſerkogel, Kumpfkogel), 
an deſſen Südſeite Glashütten, 1275 m, liegt. Oſtlich der Hühnerſtützen liegt das 
Bärental, das die vom Speik kommenden Wäſſer ſammelt und als ſchwarze Sulm nach 
Schwanberg führt. Zwiſchen Glashütten und Schwanberg iſt ein Querriegel, der Greſ— 
ſenberg, 1100 m, eingeſchaltet. Am Weg von der Hühnerſtützen gegen den Speik blickt 
man öſtlich in eine deutlich als Kar zu erkennende Niſche, die den kleinen Speikſee, 
1830 m, birgt, der durch tief abbrechende Stirnmoränen abgedämmt wird. Im Weſten 
liegt das große Kar oder Kor, das dem ganzen Gebirgszug ſeinen Namen gegeben hat. 
Im Kor hört man zuweilen Töne, die ſich wie fernes, abgeſtimmtes Glockengeläute oder 
wie die Laute einer Aolsharfe vernehmen laſſen. Die Erſcheinung wird auf unterirdiſch 
ſpielende Quellen, die an ſchwache Steinplatten ſchlagen, zurückgeführt, doch iſt es eine 
akuſtiſche Erſcheinung, die nur hörbar iſt, wenn die nötigen Wind- und Wetterverhält— 
niſſe zuſammentreffen, leiſe Töne in der Luft, die wunderſam harmonieren. 

Wem es vergönnt war, an einem klaren Tage die Rundſchau vom Speikkogelgipfel 
aus zu genießen, dem wird ſie unvergeßlich bleiben. Im Süden ſteht der Arſulaberg bei 
Windiſchgraz, daneben die langgeſtreckte Petzen, rechts die Oiſtriza, dann faſt frei- 
ſtehend der Grintuz und nun die ganze Reihe der Karawanken bis zum juliſchen Triglav. 
Weſtwärts zu unſeren Füßen ſehen wir im Lavanttal St. Andrä, über die Ausläufer der 
Saualpe hinweg, neben dem blinkenden Wörther See, Kärntens Hauptſtadt Klagenfurt, 
darüber den Mittagskogel, im Hintergrunde den Mangart und weiter rechts den Dob- 
ratſch. Gegenüber liegt die Saualpe, über deren Rücken die Hohen Tauern lugen; in 
blauer Ferne die Kreuzeck⸗ und die Schobergruppe, dann der Großglockner, die Hoch— 
almſpitze und Gipfel der Ankogelgruppe, davor der Eiſenhut an der Nockgrenze Steier— 
marks und Kärntens. Aber den nördlichen Teil der Saualpe ſpitzeln die Radſtätter 
Tauern auf, dann folgen Gipfel der Schladminger Tauern und die des Dachſteins. Im 
Nordweſten, nachbarlich der Zirbitzkogel, und weiter hinaus der Böſenſtein und der 
Große Priel im Toten Gebirge. Hochreichart, Zinken und Zeiritzkampel leiten den Blick 
weiter zum Kaiſerſchild, zum Gößeck und zum Vordernberger Reichenſtein; nur der Blick 
zum Hochſchwab iſt faſt ganz von der näheren Gleinalpe, 1989 m, verdeckt. Weiter im 
Nordoſten erblicken wir die Veitſch, 1982 m, den Hochlantſch, 1723 m, und ſchon mehr im 
Oſten den Schöckel, hinter dem der Wechſel hervorlugt. Eine weitere Wendung gegen 
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Oſten läßt uns das Grazer Feld überblicken, aus der die Schloßbergſpitze hervorguckt. 
Wir ſtehen auf dem Speikkogel faſt genau zwiſchen Graz und Klagenfurt, dem Herzen 
Steiermarks bloß etwa 5 km näher als dem Kärntens. Im Südoſten beendet der Bachern 
die weite, großartige Fernſicht von dieſem Schauberg erſten Ranges. 

Vom Großen Speikkogel wendet ſich nun der Hauptzug, faft rechtwinklig, als langge- 
ſtreckter Bergrücken (Garanas- und Glitzenalm, Wolſcheneck) gegen Oſten, nach Süden 
zahlreiche Ausläufer entſendend. Am Wolſcheneck entſpringt die Weiße Sulm, die ihre 
oft wilden Fluten gegen Wies hinauswälzt. Das Auge des Wanderers wird nicht nur 
durch die Bergwelt ſelbſt ergötzt, ſondern auch durch die reiche Alpenflora, beſonders 
echtem Speik, der auch dem Hauptgipfel ſeinen Namen gab. 

Dieſes große weite Bergland hat der Steir. Geb.⸗Ver. in vielen Jahren ſchwerer 
Arbeit erſchloſſen und durch zahlreiche Weganlagen und Wegzeichen zugänglich gemacht. 
Am Hauptkamm, nördlich der Hühnerſtützen ſteht ein privates Anterkunftshaus, feiner- 
zeit vom Steir. Geb.⸗Ver. eingerichtet, die Grillitſchhütte. Ihr kreisrunder 
Bau mit den Spitzbogenfenſtern iſt kein alter Wachtturm, auch kein gegenreforma— 
toriſches, heimliches Gotteshaus der Proteſtanten. Die Bauart dürfte daher ſtammen, 
um bei der ausgeſetzten Lage den Stürmen möglichſt wenig Angriffsfläche zu bieten. 

Etwas unterhalb des Speikkogels, auf der kärntneriſchen Seite gelegen, befindet ſich 
das geräumige Schutzhaus unſerer Sektion Wolfsberg. Am Wolſcheneck, 
halbwegs zwiſchen Schwanberg und Speikkogel gelegen, ſteht das vom Steir. Geb.⸗Ver. 
eingerichtete Brendlſchutzhaus, 1690 m. Arſprünglich ein aus groben Gneisblök— 
ken errichtetes Stallgebäude, dem Fürſten Liechtenſtein gehörend, wurde es vom Steir. 
Geb.⸗Ver. gepachtet und zu einem Anterkunftshaus umgebaut. Zu Weihnachten 1929 
wurde das Haus leider ein Raub der Flammen, aber ſchon im Auguſt 1930 war es, grö- 
ßer als früher, neu erſtanden. Mit Hilfe des Fürſten Liechtenſtein und anderer reicher 
Zuwendung gelang die vollkommene Wiederherſtellung und enthält das Haus jetzt eine 
große Gaſtſtube, eine Küche, 4 helle Zimmer mit zuſammen 27 Betten und eine Hirten- 
wohnung. Trotz aller Naturalſpenden beliefen ſich die Barauslagen hierfür auf über 
S. 20 000,—. Geſchichtlich ift der Beſtand der Brendlhütte erſtmalig in den Steuerver— 
zeichniſſen um das Jahr 1600 feſtſtellbar; damals verteidigten die Grafen Galler, Herren 
von Schwanberg, den Proteſtantismus gegen die Mannen des ſteiriſchen Herzogs. Der 
junge Schloßherr Wilhelm von Galler mußte flüchten und kam im winterlichen Schnee- 
ſturm auf der Brendlhütte um; deshalb führte ſie lange den Namen Gallerhütte. 

Wählen wir den älteſt bekannten Ausgangsort zu Wanderungen auf die Koralpe, ſo 
laſſen wir uns von Graz mit der Bahn in fünfviertelftündiger Fahrt in das weftftei- 
riſche Paradies Deutſchlandsberg führen, wo eine Ortsgruppe des Steir. Geb. 
Ver. beſteht. Dieſe kleine, kaum 1500 Einwohner zählende Stadt, verdient mit vollem 
Recht wegen ihrer reizvollen Amgebung dieſen Beinamen. Ihr Arſprung iſt auf die Burg 
Landsberg, im 12. Jahrhundert im Beſitze eines Salzburger Geſchlechtes der Lonsberg, 
zurückzuführen; die Burg ſchien ſchon dem Verfalle preisgegeben, als mit dem Wieder- 
erwachen deutſchen Heimatgeiſtes ſich Männer fanden, die fie zum großen Teil wieder- 
herſtellten und benützbar machten. Von hier erreicht man in achtſtündiger Wanderung 
durch die Klauſe, die vom Laßnitzbach durchſtrömt wird, über Trahütten, 995 m, Glas- 
hütten, 1275 m, und die Weinebene den Koralpengipfel. Abzweigend von dieſem Haupt- 
weg führt ein Weg ins liebliche, 1445 m hoch gelegene Bergdörflein Oſterwitz und von 
Glashütten, längs der Schwarzen Sulm, durch den Bärentalgraben über das Stein— 
mandl ein Weg zum Speikkogel. 

Ein zweiter allgemein benützter Aufſtieg zur Koralpe geht von Schwanberg aus, 
wohin wir ebenfalls von Graz durch eine 1½ ſtündige Bahnfahrt gelangen. Vom Ort 
Schwanberg (Ortsgruppe des Steir. Geb.⸗Ver.) erreicht man in ſiebenſtündiger Wan- 
derung über das Brendlſchutzhaus den Koralpengipfel. Während der beſagte Aufſtieg 
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anfänglich eine lange Strecke im Graben, den das Gerinne der Schwarzen Sulm bildet, 
verläuft, kann ein anderer Aufſtieg, der allerdings etwas weiter iſt, über St. Anna, 
1037 m, gewählt werden, bei dem man in kurzer Zeit ſchon eine reiche Ausſicht genießt. 
Außer dieſen beiden allgemeinen Anſtiegen gibt es zahlreiche andere, deren Schilderung 
jedoch hier zuviel Raum einnehmen würde. Nach Kärnten führen auf der Weſtſeite der 
Koralpe 4—5 Stunden dauernde Abſtiege nach Wolfsberg, St. Andrä und St. Paul im 
Lavanttal und länger dauernde nach Lavamünd und Anterdrauburg. Durch den Bau der 
Packerſtraße und die dadurch ermöglichte kurze Autoverbindung der beiden Landes- 
hauptſtädte Graz und Klagenfurt hat auch die Koralpe entſchieden ſehr gewonnen. 

Bevor ich jedoch das Gebiet der Koralpe ganz verabſchiede, muß ich noch einiger Berge 
gedenken, die füglich als Ausläufer der Koralpe angeſprochen werden können und be— 
merkenswert find. Nördlich von Deutſchlandsberg liegt die Freiländeralm, 
1400 m, wohin man über St. Jakob und St. Oswald gelangt; weiter führt die Wan- 
derung zum Schragentor, 1258 , einem Bergſattel zwiſchen Hebalpe und Reiniſchkogel, 
1466 m, welch letzterer ein von Grazern ſtark beſuchter Schiberg geworden iſt. Vom Rei⸗ 
niſchkogel führt ſüdwärts eine Kammwanderung zum Roſenkogel, 1362 , und 
weiter nach Süden über das Gamsgebirge, an deſſen Ausläufer eine dem Steir. Geb.“ 
Ver. gehörende Ausſichtswarte ſteht, nach Stainz. Wir find mitten im weltbekannten 
Schilcher Gebiet. Die Geſchichte des Ortes hängt innig mit der des dortigen, um 1230 
gegründeten Stiftes zuſammen. 

Die ſüdlichen Ausläufer der Koralpe bilden mit ihren weit nach Oſten geſtreckten Aus- 
läufern (Radlberg, Kapuner Kogel und Remſchnigg), zuſammengefaßt unter den Namen 
Poßruck, das Grenzland. Als deſſen Mittelpunkt gilt Eibiswald. Hier ſtehen 
wir am Boden jüngfter Geſchichte, hat doch der Friedensvertrag von St. Germain die— 
ſes Land, ohne Rückſicht auf völkiſche, wirtſchaftliche und verkehrstechniſche Erwägun⸗ 
gen geteilt. Das am ſüdlichen Ende der Koralpe gelegene St. Jakob in der So- 
both, 1070 m, legt heute noch Zeugenſchaft ab von den tapferen Abwehrkämpfen feiner 
Söhne gegen die in ihrer Ländergier vordringenden Feinde; zahlreiche Kugelſpuren an 
der Front des alten Schulhauſes, vom Gras überwucherte Schützengräben und ein 
ſchönes Kreuz am Friedhof, das vom Heldentod der Freiheitskämpfer berichtet, bewei— 
ſen dies. Doch echt⸗deutſcher Geiſt und zäh⸗deutſcher Wille hat ſchon geholfen und wird 
weiter ſchaffen, zur Rettung aus der Not, damit die braven Grenzlanddeutſchen ihre 
bei der Abſtimmung in St. Arban am Hühnerberg zugunſten Oſterreichs getroffene 
Entſcheidung nicht bereuen brauchen. Der Deutſche Schulverein Südmark hat hier vor- 
bildlich gewirkt und Schulen geſchaffen, der Steir. Geb. Ver. hat das bis vor zehn Jah⸗ 
ren faſt unbekannte Gebiet durch zahlreiche Wegbezeichnungen erſchloſſen, und in letzter 
Zeit wirkt ſtill ein Mann (Schulmeiſter in Eibiswald), deſſen ſteten Bemühungen es 
gelungen iſt, maßgebende Stellen zur notwendigen Herſtellung von Verbindungswegen 
zu veranlaſſen. 

Am in dieſes Gebiet zu gelangen, führt uns die Bahn in zwei Stunden von Graz nach 
Wies. Von hier in 20 Minuten eine Autolinie nach Eibiswald, Ortsgruppe des 
Steir. Geb.⸗Ver. Hier ſammeln ſich einige vom Haderniggkogel, 1183 h, kommende 
Bächlein, um als Saggaubach gegen Arnfels zu ziehen. Von Eibiswald erſt eben in 
weſtlicher Richtung den Aiblbach entlang, an der Arbeiterkolonie vorbei, beginnt der 
Weg bei Ferdinandstal zur Höchwirtkapelle anzuſteigen; hier geht es dann am Buchen- 
bergrücken entlang, nach St. Os wald. Das 748 m hoch gelegene Ortchen, mit feiner 
1728 im Rundbogenftil erbauten Kirche liegt reizend und iſt eines mehrtägigen Auf- 
enthaltes wert. Eine ſchöne Straße führt uns von hier in drei Viertelſtunden zum 
Mauthner Eck, wo wir fie verlaffen und zum Krumbach abſteigen. Auf einem Steg über- 
ſetzen wir ihn und ſteigen auf der anderen Seite ſteil hinan. Bald haben wir den Rüf- 
ken des erſten Ausläufers erreicht und es geht faſt eben dem Ziele entgegen. Vor uns 
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liegt St. Jakob, 1070 m, oder wie man dort kurz ſagt „Soboth“. Die Fernſicht ift keine 
allzu weite, denn rings ſind wir, durch tiefe Schluchten und Täler getrennt, von höheren 
Bergen umgeben. Südwärts erblicken wir am Hühnerkogel St. Arban, weſtlich St. Leon- 
hard, in deſſen Nähe einſt wegen des reichen Quarzvorkommens Glashütten in Betrieb 
ſtanden; Viehzucht und Waldwirtſchaft find die Erwerbsquellen dieſes Gebietes. So— 
both iſt der Sammelname für das ganze, zwiſchen dem Krumbach und dem Feiſtritzbach 
von der Koralpe ſüdwärts vorgeſchobene Bergland. St. Jakob ift der Name für die 
Pfarre ſelbſt; ihr beſcheidenes Kirchlein ſoll ſchon ſeit 1615 beſtehen. Hier ſoll auch um 
die Wende des 16. Jahrhunderts die religiöſe Sekte der „Springer“ ihr Anweſen ge- 
trieben haben. Wir verfolgen nun von Soboth aus den Berghang ſüdöſtlich, müſſen 
einmal tief zum Krumbach abſteigen und auf der anderen Seite ſteil hinan zur Ortſchaft 
Rothwein. Eine Amſchau läßt uns auf der gegenüberliegenden Seite Laacken mit 
der ſüdlichſt gelegenen deutſchen Schule und Pernitzen in Zugoflawien erblicken. In vie- 
len Windungen führt nun unſer Weg in einen Sattel, in deſſen nächſter Nähe, 1041 m 
hoch, das ſchon auf jugoſlawiſchem Gebiet befindliche Kirchlein St. Bartholomä ſteht, 
und weiter auf luftiger Bergeshöhe gegen Oſten nach St. Lorenzen, 947 m. Die 
Ortſchaft beſteht aus Kirche, Schulhaus und einigen Gehöften und ſeit dem „wohlwol— 
lenden“ Frieden von St. Germain auch aus einem ſtattlichen Zollgebäude; gegen Süden 
liegt ſchon hart an der jugoſlawiſchen Grenze das hölzerne Kirchlein St. Leonhard. 

Eine ebenſo gemütliche zweitägige Wanderung führt uns von Wies über Vorders- 
dorf und Wernersdorf in die ſchattige, von der Weißen Sulm durchfloſſene Klauſe, an 
deren Ende die Herbſtmühle liegt, und von dort von Norden her nach dem ſchon erwähn— 
ten St. Oswald. Hier geht es ein gutes Stück wieder gegen das Mauthner Eck, um bald 
links abzuſchwenken und allmählich den Höhenrücken des 1183 m hohen Hadernigg- 
kogels zu gewinnen. Dichter Wald umfängt uns auf dem weiteren, eben verlaufenden 
Weg nach St. Lorenzen, von wo wir zum Radlpaß abſteigen. Von hier führt, von 
Eibiswald kommend, die Grenze paſſierend, eine wichtige Verkehrsſtraße nach Mahren- 
berg an der Drau. Dabei find wir an großen und kleinen Grenzſteinen vorbeigekom— 
men, von denen die großen das Datum des Friedensſchluſſes von St. Germain, die 
kleinen, auf der nach Oſterreich zugekehrten Seite das „O“, auf der anderen Seite das 
Zeichen des jugoſlawiſchen Staates „S HS“ tragen. Kurz vor dem Radlpaß liegt auf 
öſterreichiſcher Seite das St.⸗-Anton-Kirchlein, auf jugoſlawiſchem Boden das Kirchlein 
Heilige⸗Drei⸗König, am RNadlpaß ſelbſt, das große öſterreichiſche Zollhaus. Wieder den 
Grenzſteinen folgend, ſteigen wir zu dem oſtwärts gelegenen Kapuner Kogel, 
1049 n, hinan, von wo wir eine prächtige Fernſicht genießen. Wehmut im Herzen, ob 
des Verluſtes all dieſer Herrlichkeit wenden wir unſeren Blick nordwärts. Im Gegen— 
fat zu den ſchroffen Kalkgipfeln ſehen wir da das anmutige grüne Hügelland des Sag— 
gau-, Sulm-, Laßnitz-, Kainach und Murtales. Wir ziehen weiter oſtwärts am Berg— 
rücken entlang und erreichen bald das Kirchlein St. Pankratius, 900 m, ein red- 
ter Luginsland. Einſt ſollen hier die Kelten eine Opferſtätte gehabt haben, die Römer 
erbauten dann ein Kaſtell und aus deſſen Trümmern entſtand im Jahre 1377 das Kirch— 
lein, das ſchon zu Jugoflawien gehört. Zuletzt überſchreiten wir noch den Rem— 
ſchnigg, 758m, wo eine von Arnfels heraufziehende Straße die Grenze quert und 
nach Ober⸗Kappel in Jugoflawien führt. Wir ſteigen nun in nördlicher Richtung über 
den Monte-Hügel (Bezeichnung römiſchen Arſprungs) und die Hocheneck-Kapelle nach 
Leutſchach ab. Von hier führt uns eine Autolinie über den Karnerberg zur Bahn— 
ſtation Ehrenhauſen (Strecke Graz — Spielfeld). 

Es iſt das Saufal- und Gleinzgebiet, das im Norden durch den von 
Deutſchlandsberg über Groß-Florian bis Stangersdorf oſtwärts fließenden Laßnitz 
bach begrenzt wird. Hier bildet ſein Lauf einen nach Süden gerichteten Winkel und bis 
vor Leibnitz, wo er in die Sulm mündet, die Oſtgrenze. Im Süden wird die Grenze 
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durch den von Eibiswald kommenden, erſt öſtlich, ab Ort Saggau nordöftlich fließenden 
Saggaubach gebildet, der bei Freſing in die Sulm mündet. Von Freſing an bis zum 
Zuſammenfluß der Laßnitz mit der Sulm, bildet dieſe die Südgrenze. Oſtwärts dieſes 
Gebietes liegt das weite, von der Mur durchfloſſene Leibnitzer Feld, abgeriegelt vom 
großen Grazer Feld, durch den Wildoner Buchkogel, der, wenn auch nur 550 m 
hoch, infolge ſeiner Geſtaltung ein Gegenſtück des Schöckels iſt. Grazer und Leibnitzer 
Feld bildeten einſt das Panoniſche Meer. Das älteſte Volk, das hier hauſte, waren die 
Kelten, die dem Vordringen der Römer keinen Widerſtand entgegenſetzten. Im Jahre 
70 n. Chr. gründeten dieſe an der Stelle des heute ſüdlich von Leibnitz liegenden 
Wagna die Stadt Flavia Solva; die erſte Silbe des Wortes iſt auf den Gründer Kai— 
ſer Flavius Veſpaſius zurückzuführen, die zweite Silbe iſt keltiſchen Arſprunges. Zur 
Zeit der Völkerwanderung wurde die römiſche Stadt zerſtört, und als die Slawen vor— 
drangen, dürften die Bewohner in der Nähe der alten Stätte ihre Häuſer wieder er- 
baut haben. In einer Arkunde des Jahres 970 ſtoßen wir das erſtemal auf den Namen 
„Lipnica“, vom ſloweniſchen Lipa, „die Linde“, abſtammend. 

Von Graz führt uns die Bahn in einer ſchwachen Stunde nach Leibnitz, wir ziehen 
durch die Stadt und überſchreiten jenſeits derſelben die Sulm, die wegen ihrer warmen 
Bäder ſehr beliebt iſt, ſteigen drüben den Berg hinan, auf deſſen Rüden, 359 m, der 
ſtolze Biſchofſitz Schloß Seggau liegt. Beim Schloſſe vorbei ſteigen wir gleich 
wieder vom Rücken des Berges hinunter, überſchreiten abermals die Sulm, welche den 
ganzen Berg umzieht, kommen an der Weinbauſchule Silberberg vorbei, einige kleine 
Täler querend nach Kitzeck, 564 zn, und weiter am Rücken des Berges in einem Bogen 
zum Demmerkogel, 670 m; knapp unter dem Gipfel liegt Harrachegg. Wegen der 
weiten Fernſicht, die man vom Gipfel aus genießt, erbaute der Steir. Geb.⸗Ver. hier 
im Jahre 1925 eine hölzerne, 14 m hohe Warte. Den Abſtieg wählen wir zur Bahn— 
ſtation Wettmanſtätten, an der Strecke Graz —Deutſchlandsberg, wo wir nach 6ftündi- 
ger Wanderung eintreffen. 

Vom Schloß Seggau gelangt man durch eine 4½ ſtündige Höhenwanderung über 
Frauenberg und Schönegg nach Arnfels oder Leutſchach, welche Orte bereits bei der 
Wanderung im Grenzgebiet Erwähnung fanden. Wenden wir uns von Leibnitz nach 
Süden, ſo kommen wir am Steinbruch von Aflenz vorbei, der ſchon von den Römern für 
ihre Bauten ausgebeutet wurde und gelangen in 1?/, Stunden nach Gamlitz; von hier 
geht es zum ausſichtsreichen Arlkogel, 524, hinan und nun wieder längs der 
Grenzſteine zum Plat ſch, 504 m, der geographiſch ſchon zu den, zwiſchen Mur und 
Drau liegenden Windiſch⸗Büheln gehört; von Gamlitz hierher brauchten wir 2½ Stun- 
den. Wir ſchließen unſere Wanderung mit dem /ſtündigen Abſtieg nach Spielfeld 
(legte Bahnſtation in Oſterreich auf der Strecke von Graz nach Trieſt) und bewundern 
nur noch das dort ſtehende dreitürmige Schloß, das General Heiſter aus türkiſcher 
Beute im 17. Jahrhundert erbaute. Das Sauſalgebiet iſt infolge ſeiner klimatiſchen 
Lage und geologiſchen Beſchaffenheit (Gloritſchiefer) für Weinbau ſo trefflich geeignet, 
daß ſein Reichtum an Wein und Obſt zur Berühmtheit geworden iſt. 

Es wäre ungerecht, meine Schilderung des Arbeitsgebietes des Steir. Geb. Ver. zu 
ſchließen, ohne wenigſtens der bemerkenswerteſten Punkte aus der unmittelbaren Am- 
gebung von Graz zu gedenken, wo der Steir. Geb.-Ver. viel geleiſtet hat. Das iſt eben 
das Wertvolle der die Landeshauptſtadt Graz umgebenden Bergwelt, daß fie dem Ge- 
ſchmack und dem Bedürfnis jedes Bergſteigers oder Wanderers Rechnung trägt. 

Von Graz gegen Oſten ziehen mehrfach Höhenrücken. Die Ries, heute eine moderne 
Autoſtraße in die Oſtſteiermark, der Ruckerlberg, mit ſeiner Fortſetzung dem 
Luſtbühel, der zu Ehren des großen ſteiriſchen Dichters „Roſeggerweg“ genannte 
Waldweg nach Maria Troſt ſind zwar niedere Höhenrücken, von denen man aber nach 
allen Seiten prächtige Fernſicht genießt; fie werden, wie die Täler dazwiſchen: Rag- 
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nitz und Stifting Sommer und Winter gern begangen. Mehr nordöſtlich iſt der 
Roſenberg ein beliebter Ausflug, in deſſen Fortſetzung die 651 m hohe Plat te liegt; 
hier hat der Steir. Geb.-Ver. im Jahre 1880 einen gemauerten Ausſichtsturm (Ste- 
phaniewarte) errichtet. 

Im Weſten von Graz zieht von Norden (bei Göſting) nach Süden (bis Straßgang) 
ein Bergrücken, auf deſſen halber Höhe der „Kernſtock“-Weg läuft. Sein nördlichſter 
Berg, der 764m hohe Plabutſch (ſloweniſche Bezeichnung, zu deutſch „der Ein- 
ſame“), weiſt durch den vorkommenden Korallenkalk auf die Tatſache hin, daß hier ein- 
mal ein Meer flutete; der ſüdlichſte Berg dieſer Höhenkette ift der 659 m hohe Buch- 
kogel, auf dem der Steir. Geb.-Ver. im Jahre 1879 einen eiſernen Ausſichtsturm, die 
Rudolfswarte, baute. 

Viele andere Wege, nennenswerte Berge und Ortſchaften wären noch anzuführen, 
allein dies würde den Rahmen dieſes Aufſatzes wohl überſchreiten. Die Schilderung des 
Arbeitsgebietes und damit die ſechs Jahrzehnte währende Tätigkeit des Steir. Geb.“ 
Ver. für immer feſtzuhalten, das war der Zweck dieſes Aufſatzes. 
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Südtiroler Bildſtöcke 


Von Dr. Joſef Weingartner, Innsbruck 


[N gehört zu den charakteriſtiſchen Eigenheiten Südtirols, daß hier die Land— 
e Schaft ſtärker als anderswo ſozuſagen mit Kultur geſättigt ift und daß menſchliches 
Schaffen nicht nur durch die Kultivierung des Bodens, im Wechſel zwiſchen Acker und 
Weide, Weinberg und Wald, ſondern darüber hinaus auch durch künſtleriſche Formen 
das Geſamtbild der Landſchaft weitgehend mitbeſtimmt. Alle geiſtigen, ſozialen, wirt- 
ſchaftlichen Kräfte, von denen das Leben dieſes Himmelſtriches im Laufe der Jahr- 
hunderte beſtimmt und getragen wurde, haben in dieſer Hinſicht ihre Spuren hinter- 
laſſen, haben ſich ſozuſagen ſelber Denkmäler geſetzt, haben zur künſtleriſchen Formung 
der Landſchaft ihren Beitrag geleiſtet. Wie die Blüte des feudalen Lebens, die für 
Gegenden mit mildem Klima, mit fruchtbaren Feldern und Weinbau ſo bezeichnend 
iſt, in den ungewöhnlich zahlreichen Burgen und Edelſitzen gleich auch der ganzen 
Gegend ein beſtimmtes Gepräge gab, wie ſich in den maleriſchen Städten der behäbige 
Wohlſtand des Bürgertums zeigt, fo offenbart ſich ebenſo die freie und anderen Län⸗ 
dern gegenüber rechtlich gehobene Stellung des Tiroler Bauern und ſeine hochſtehende 
Kultur auch ſchon in den prächtigen Dorfbildern und in den maleriſchen Gehöften, die 
man in vielen anderen Gebieten vergebens ſuchen wird. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die ſtärkſte geiſtige Kraft, die das Leben unſerer 
Vorfahren beſtimmte, die Religion, hier weitgehend mitgewirkt hat. Man braucht ja 
nur daran zu erinnern, welch ausſchlaggebende Rolle gerade in den eindrucksvollſten 
und ſtattlichſten Landſchafsbildern Südtirols, etwa in den Geſamtanſichten der Gegen— 
den um Sterzing, Brixen, Bruneck, Bozen, Meran, Mals den Kirchen und Kirchtürmen 
zufällt. Aber nicht weniger wichtig ſind die einzelnen Dorfkirchen und die zahlreichen 
oft uralten Bergkirchlein, die gerade die ſchönſten Punkte und Kuppen der ganzen 
Gegend eindrucksvoll betonen, und es wird kaum einen Wanderer geben, dem dies nicht 
irgendwie zum Bewußtſein käme. Die formende Kraft geht aber hier noch viel weiter 
und wirkt ſich hier unter anderem auch in den gerade in Tirol ſo auffallend zahlreichen 
Kapellen, Bildſtöcken, Weg und Feldkreuzen aus, die in ihrer Geſamtheit ebenfalls 
zum Geſamtbild der Landſchaft nicht wenig beitragen. 

Aus dieſem recht umfangreichen Beſtande an teils kunſtgeſchichtlich, teils wenigſtens 
volkskundlich ſehr intereſſanten Gebilden möchte ich die Bildſtöcke herausgreifen, einer- 
ſeits weil wir hier Formen vor uns haben, die teilweiſe eine ganz ſpezifiſche füd- 
tiroleriſche Note aufweiſen und in dieſer beſonderen Art ſonſt nirgends zu finden ſind, 
andererſeits weil die vielen Straßenerweiterungen gerade für dieſe Denkmäler eine 
ſtändige Gefahr bedeuten und daher eine erhöhte Aufmerkſamkeit gerade den Bildſtöcken 
ſehr zu wünſchen wäre). 

Anderswo, z. B. im öſterreichiſchen Waldviertel, einer recht abgelegenen und Funft- 
geſchichtlich weit ärmeren Gegend als es Südtirol iſt, fällt dem fremden Wanderer der 
ungewöhnliche Reichtum an barocken Bildſtöcken des 17. und 18. Jahrhunderts auf. 
Zum größten Teil find es Sandſtein⸗Skulpturen, und fo eignet dieſen Bildſtöcken eine 
große Mannigfaltigkeit der Formen, da der Bildhauer naturgemäß eine größere 

1) Der Verfaſſer bereitet im Rahmen der „Schlern Schriften“ eine Publikation vor, die fämt- 


liche noch vorhandene Bildſtöcke des 15.—17. Jahrhunderts wenigſtens in Beſchreibung und Ab. 
bildung feſthalten ſoll. 
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Geſtaltungsfreiheit beſitzt. In Südtirol, wo die hochbarocke Zeit im Bau und in der 
Ausſtattung der Kirchen, in den fröhlich bewegten Kuppeltürmen, in den zahlloſen 
Deckenfresken uſw. doch eine ganz ungewöhnliche Fruchtbarkeit aufweiſt, fehlt die 
eigentlich barocke Spielart des Bildſtockes — etwa von etlichen Standbildern des 
hl. Johannes und Nepomuk abgeſehen — faſt gänzlich. Die alten, charakteriſtiſchen 
Formen hören auf, ohne daß ein gleichwertiger Erſatz an ihre Stelle getreten wäre, und 
der wenig auffallende Kapellen-Bildftod mit einer mehr oder weniger tiefen Rund- 
bogenniſche beherrſcht faſt allein das Feld. Die klaſſiſche Zeit iſt hier das 15. und das 
frühe 16. Jahrhundert. Aus älterer Zeit hat ſich nichts erhalten, und was im 17. Jahr- 
hundert entſtand, iſt faſt durchaus nur eine ſchwächliche Wiederholung älterer For— 
men, die aber ihr urſprüngliches Leben gänzlich verloren haben. Nur inſoweit bleibt 
die Linie konſtant, daß früher wie ſpäter nicht die Skulptur die Führung hat, ſondern 
daß die Bildſtöcke in der Regel eine rein architektoniſche Form aufweiſen und daß die 
Dekoration faſt ausnahmslos dem Maler zufällt. Eine Folge davon iſt dann freilich 
die geringere Mannigfaltigkeit der Typen, da der Maurer und auch der Steinmetz mit 
dem eigentlichen Bildhauer an Geſtaltungsfreiheit nicht konkurrieren konnte. 

Immerhin laſſen ſich doch auch beim Südtiroler Bildſtock mehrere untereinander deut- 
lich geſchiedene Typen feſtſtellen, die nun näher charakteriſiert werden ſollen. 


I 


Die eigenartigſte und für Südtirol bezeichnendſte Form weiſen jene Bildſtöcke auf, 
die im Volksmunde die Bezeichnung „Peſtſtöckel“ führen. Auf einem verſtärkten Pofta- 
ment ſteht ein niedriger, meiſt ſchlanker Pfeiler, der auf einer vorkragenden Deckplatte 
den tabernakelförmigen, mit vier Niſchen verſehenen Aufſatz trägt. Den oberen Abſchluß 
bildet ein ſpitzes, meiſt aus Schindeln hergeſtelltes Pyramidendach mit einem Knopf 
oder Kreuz aus Metall (bei Steinegg ausnahmsweiſe aus Holz). Die durchſchnittliche 
Höhe hält ſich, Knopf oder Kreuz nicht mitgerechnet, zwiſchen vier und ſechs Metern, die 
Bildſtöcke in Bruneck, Olang und Windiſchmatrei ſind ſogar mehr als ſieben Meter hoch. 
In dieſen drei Fällen zeichnet ſich das ſpitze Dach durch beſondere Höhe aus und iſt 
allein ungefähr ſo hoch wie der ganze übrige Bildſtock. Häufiger aber iſt es der Fall, 
daß Schaft, Aufſatz und Dach ungefähr je ein Drittel der Geſamthöhe ausmachen, und 
man wird wohl ſagen dürfen, daß dieſes Maßverhältnis alles in allem am günſtigſten 
wirkt. 

Sockel und Pfeiler ſind in den meiſten Fällen aus verputzten oder unverputzten 
Quadern hergeſtellt, der Aufſatz iſt gemauert und verputzt. Manchmal iſt auch der Schaft 
gemauert. 1 

Alle Bildſtöcke dieſer Art ſtehen an vielbegangenen Wegen, am liebſten dort, wo 
zwei Wege auseinandergehen. Daher begegnen wir ihnen nur ausnahmsweiſe in den 
Ortſchaften ſelber, wie etwa in Welsberg, Taiſten, Albions, Velturns. Häufiger finden 
wir fie am Rande der Ortſchaft auf einem der Hauptzugänge, wie in Brixen, Elvas, 
Sarns, Klauſen, Völs, Vigo di Faſſa, Bruneck, Taufers, Lienz, des öfteren aber auch 
im freien Feld. Die Wahl des Standortes verrät häufig einen ausgeſprochenen Sinn 
für maleriſche Wirkung, die in einzelnen Fällen durch danebenſtehende Bäume noch 
weſentlich geſteigert wird. Aber auch die Form des Bildſtockes ſelber ſchon übt einen 
ganz eigenen, maleriſch⸗romantiſchen Reiz aus und dies um fo mehr, als fie in dieſer 
Eigenart ſonſt nirgends zu finden iſt. Auch in Tirol ſelber iſt das Vorkommen an ein 
ganz beſtimmtes Gebiet gebunden, und zwar an das untere und mittlere Eiſacktal und 
an das Puſtertal und Iſeltal. Am dichteſten ſtehen die Bildſtöcke in der Amgebung von 
Brixen, im übrigen Eiſacktal und im Puſtertal ſind ſie gleichmäßig über die ganze 
Gegend verteilt. In Nordtirol gibt es aus der klaſſiſchen Zeit nur einen einzigen Ver 
treter dieſes Types, aber auch in der Bozner und Meraner Gegend finden wir nur 
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ganz ſpäte, unbedeutende und ausgelaugte Nachzügler, im Vinſchgau auch das nicht 
einmal. Ebenſo fehlt dieſe Bildſtockform im ganzen italieniſchen Landesteil und nur in 
Vigo di Faſſa, das einſt kirchlich und weltlich dem Hochſtifte Brixen unterſtand, hat 
ſich ein — übrigens ſehr eigenartiger — Vertreter erhalten. Man kann alſo ſagen, 
daß dieſer Bildſtocktyp in der Diözeſe Brixen, und zwar im Eifad- und Puſtertal, ſeine 
Heimat hat. Darüber hinaus läßt ſich fein Einfluß eigentlich nur in den unmittelbar an- 
grenzenden, ehemals ſalzburgiſchen Gebieten, in Oſttirol und Oberkärnten nachweiſen. 

Der volkstümliche Name „Peſtſtöckl“ legt die Frage nahe, aus welchem Anlaſſe 
dieſe Denkmäler errichtet worden ſind. Es iſt ſehr wohl möglich, daß man bei peſtartigen 
Seuchen die Errichtung derartiger Bildſtöcke verlobte oder den Begräbnisplatz bei 
einem derartigen Bildſtock anlegte oder auch mit einem ſolchen Bildſtock bezeichnete, 
und die volkstümliche Benennung iſt ſicher nicht aus der Luft gegriffen. Ein inter- 
eſſanter Beleg, auf den mich Hugo Atzwanger aufmerkſam machte, findet ſich im „Boz⸗ 
ner Jahrbuch“ (1935/36, Seite 19): „Rudolf Atzwanger, geſt., Anterazwang, 1633, in 
der Peſt, wie dan er im Anger unter dem Hauß, wo der Bildſtockh e ſtehet, be- 
graben ligt.“ Nur darf man nicht etwa annehmen, daß alle vorhandenen Exemplare auf 
dieſen Anlaß zurückzuführen ſind. Träfe das zu, hätten im 15. und 16. Jahrhundert die 
Peſtjahre ja nie aufgehört, was nach den ſonſtigen Nachrichten nicht der Fall geweſen 
iſt. Wir werden alſo auch andere Anläſſe annehmen müſſen. In manchen nichttiroliſchen 
Gegenden findet ſich für einzelne Bildſtöcke die Benennung Hochzeitskreuz, weil ſie 
Neuvermählte zur Erinnerung an ihre Eheſchließung aufſtellen ließen. Auch andere 
Familienereigniſſe, Krankheiten, Anglücksfälle, Kriegsläufte, kurz alle Vorfälle, die auch 
ſonſt zu Gelübden Anlaß geben, dürften hier in Frage kommen. Am einzigen Bildſtock 
dieſer Gattung, der ſich nördlich vom Brenner, an der Straße zwiſchen Stainach und 
Matrei befindet, meldet eine freilich nicht mehr im Originale erhaltene Inſchrift, daß 
an dieſer Stelle die Herrin der benachbarten Burg Aufenſtein mit dem Pferde ſich zu 
Tode ſtürzte. Einige Male nennt ſich der Stifter, und am Bildſtock im Lajener Ried 
lieſt man: ſprich allen gläubigen ſellen ain Vater ... (unſer) 1479. Dieſe Inſchrift legt 
die Vermutung nahe, daß es ſich hier um eine ſogenannte Totenraſt handeln könnte. Die 
Pfarrkirche von Lajen liegt hoch droben am Berge, aber die Pfarrei reicht hinab im 
Tal bis zum Eiſack, und bei Todesfällen mußten die Leichen auch aus den tief gelegenen 
Höfen nach Lajen hinaufgetragen werden. In ſolchen Fällen herrſchte und herrſcht noch 
heute in Südtirol die Gepflogenheit, die Bahre an beſtimmten Stellen niederzuſtellen, 
zu raſten, und dabei für den Toten zu beten, und zwar werden ſolche Stellen jedesmal 
durch ein Wegkreuz oder durch einen Bildſtock bezeichnet. Nach ſeiner Lage und nach 
ſeiner Inſchrift kann alſo der Bildſtock im Lajener Ried gar wohl eine ſolche Totenraſt 
ſein, und es iſt durchaus möglich, daß dies auch in anderen Fällen zutrifft, z. B. am 
Bildſtock zwiſchen Brixen und Milland, deſſen (freilich neueren) Gemälde einen ähn- 
lichen Zweck nahelegen. 

Eine weitere Frage, zu der wir Stellung nehmen müſſen, iſt die der ſtiliſtiſchen Her— 
kunft dieſes ganzen Types. An der Straße zwiſchen Morizing und Siebeneich ſteht ein 
Bildſtock, der nicht eigentlich zu unſerer Gruppe gehört, ihr aber naheſteht, und der 
uns vielleicht für ihre formale Ableitung einen Fingerzeig geben kann (Fig. 1). Der 
viereckige Schaft iſt ganz ſchlicht und derb geformt und geht über einem kleinen 
Geſims leicht ausſchwingend in den Aufſatz über, der vier flache Spitzbogenniſchen zeigt 
und ein achteckiges, gemauertes Pyramidendach trägt. Alle weſentlichen Elemente 
unſeres Bildſtocktypes ſind auch hier vorhanden, aber die ſtrengere Form der Niſchen 
und das Steindach laſſen die Beziehungen zu gotiſchen Architekturformen deutlicher her— 
vortreten. Die Arformen ſind wohl die Fiale und der Statuentabernakel, die uns von 
den Strebepfeilern gotiſcher Kathedralen her ſo bekannt ſind und deren Arſprung ins 
12. und 13. Jahrhundert zurückreicht. In gotiſchen Bildſtöcken anderer Gegenden, z. B. 
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Fig. 1. Moritzing 


Niederöſterreichs, liegt dieſer Zuſammenhang noch viel deutlicher zutage. Andere 
Formen, die damit im Zuſammenhang ſtehen und die ſich auch in Südtirol finden, ſind 
die ſogenannten Totenleuchten. Wenn ſie, wie etwa in Anterinn (Abb. 1), Tiſens, Lana, 
Brixen, für ſich allein mitten auf dem Friedhof ſtehen, ſehen ſie einem Bildſtock ohnehin 
ganz ähnlich und werden von unkundigen Betrachtern auch oft genug damit verwechſelt. 
Auch die Sakramentshäuschen wären hier zu erwähnen, die manchmal, z. B. in Sarns 
bei Brixen, eine ganz bildſtockähnliche Geſtalt aufweiſen. Ja, es kommt ſogar vor, daß 
ein ehemaliges Sakramentshäuschen, das in der Barockzeit aus der Kirche entfernt 
wurde, ſpäter als Aufſatz eines Bildſtockes verwendet worden iſt. Der hier behandelte 
Typus nimmt jedenfalls von derartigen, urſprünglich aus der gotiſchen Architektur her— 
ſtammenden Formen ſeinen Ausgang, doch wurde die Arform vereinfacht oder wenn man 
will, dem techniſchen Können eines ländlichen Maurers und dem von ihm verwendeten 
Materiale mehr angepaßt. Bei der Höhe des handwerklichen Könnens und des all— 
gemeinen Geſchmackes übt aber auch dieſe vereinfachte Form noch eine ſtarke Fünft- 
leriſche Wirkung aus und weiſt außerdem eine ſo charakteriſtiſche Eigenheit auf, daß 
ſie auf den erſten Blick als eine völlig ſelbſtändige Schöpfung erſcheinen könnte. 

Ich erinnere mich mit vielem Vergnügen daran, wie mehrere dieſer Bildſtöcke, die in 
meiner engeren Heimat ſtehen, auf mich ſchon in früher Jugend einen tiefen Eindruck 
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Abb. 1. Totenleuchte Abb. 2. Bruneck Abb. 3. Ebnerbild bei Steinegg 


Abb. 4. Lienz Abb. 3. Vigo di Faſſa Abb. 6. Virgen 
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Abb. 7. Windiſchmatrei Abb. 8. Lajener Ried 


Abb. g. Gufidaun 
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machten. Die auffallende Stellung in der ganzen Landſchaft, die ſeltſame Form mit 
dem ſpitzen Dache, der altertümliche maleriſche Schmuck, ja ſelbſt die Rötelinſchriften 
— am Bildſtock bei Virgen z. B. lieſt man in ſchöner, prächtig erhaltener Schrift zwei— 
mal das ſeufzende oder jubelnde Bekenntnis eines fahrenden Schülers „causa amore 
1500“ — reisten ſchon die Phantaſie des jugendlichen Beſchauers. Später hat mich dann 
die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der mittelalterlichen Wandmalerei immer wieder 
zu verſchiedenen Bildſtöcken hingeführt. Obwohl alſo mein Intereſſe von jeher wach 
war, muß ich doch geſtehen, daß es ſich im Laufe der Arbeit an der vorliegenden Würdi- 
gung noch weſentlich ſteigerte, und daß die eingehende Betrachtung und Vergleichung 
dieſer ſeltſamen Denkmäler einer längſt vergangenen Zeit mir ihre ſinguläre Eigenart 
noch weit entſchiedener als bisher zum Bewußtſein brachte. 

Doch wenden wir uns nun den Bildſtöcken ſelber zu. 

Der älteſte Vertreter unſerer Gruppe, der ſogenannte Siechenhausbildſtock bei Lienz 
(Abb. 4), der nach ſeinem Bilderſchmuck zu ſchließen noch vor 1400 entſtanden ſein 
dürfte, iſt zwar eine ſehr derbe und unausgeglichene Arbeit, zeigt aber trotzdem deutlich, 
daß man damals in bezeichnendem Gegenſatz zu ſpäter vor allem auf eine ſchwere 
maſſive Geſamtform Wert legt. Der Schaft iſt demgemäß kurz und maſſiv, der breite 
Aufſatz zeigt bereits vier Niſchen, die durch breite Stege getrennt werden, und das 
Pyramidendach. Weit beſſer vertritt aber dieſe frühe Stilſtufe der Bildſtock beim 
Geſellenvereinshaus in Bruneck (Abb. 2), der wie der in Lienz vor der Stadt an einer 
Weggabelung ſteht und der nach den Fresken aus dem zweiten Viertel des 15. Jahr— 
hunderts ſtammt. Auch wenn man annimmt, daß der Sockel heute in der Erde ſteckt, 
bleibt die Geſamtform doch noch recht maſſiv. Der viereckige Schaft iſt ungegliedert und 
zeigt nur eine kleine Rundbogenniſche (Opferſtock?). Der Aufſatz iſt viel ſtraffer ge- 
formt als in Lienz, die tiefen Flachbogenniſchen ſind ſtreng architektoniſch behandelt, 
der Niſchengrund, die Seitenwangen und der Bogen heben ſich klar voneinander ab, 
ein Prinzip, das durch die ebenfalls ſtrenge Art der Bemalung noch ſtärker unterſtrichen 
wird. Die Stege zwiſchen den Niſchen treten klar hervor und zeigen ſtatt der einfachen 
Schräge in Lienz einen dreifach geſtuften, aber auch noch etwas derben Ablauf. Das 
ſchöne Pyramidendach iſt ungefähr gleich hoch wie der ganze untere Teil des Bildſtockes. 

Dieſem frühen Typus ſteht noch ſehr nahe der ungefähr gleich alte Bildſtock bei 
Steinegg (Abb. 3), der aber auffallend flache Niſchen zeigt und darin der ſpäteren Ent- 
wicklung vorgreift, der vermutlich 1619 umgearbeitete Bildſtock an der Straße von 
Bruneck nach Taufers und der neben der Pfarrkirche von Taufers, dem ebenfalls noch 
eine gewiſſe gedrungene Schwere eignet und der ähnlich derb abgetreppte Abläufe 
zeigt wie der Bildſtock in Bruneck. Die ſchweren Maßverhältniſſe machen es wahr- 
ſcheinlich, daß auch der Pantel genannte Bildſtock in Vigo di Faſſa (Abb. 5) dieſer 
frühen Periode angehört. Im übrigen haben wir es hier mit einem ſehr eigenartigen 
Gebilde zu tun, das aus der ganzen Reihe ſtark herausfällt. Aber einem ſehr ausgepräg- 
ten Sockel erhebt ſich ein kurzer, maſſiver Rundpfeiler mit dreieckigem Aufſatz. Das 
Dach iſt urſprünglich wohl höher geweſen. 

Die nächſte Weiterentwicklung können wir an den Bildſtöcken von Welsberg und 
Taiſten (Fig. 2) ableſen, die ſchon der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts angehören. 
Sie zeigen noch die alte ſtreng tektoniſche Auffaſſung, ſind aber ſchon weſentlich höher 
und ſchlanker geworden. Auch die Art der maleriſchen Verzierung und der tektoniſchen 
Anordnung iſt noch dieſelbe. Den Welsberger Bildſtock, der nach der Aberſchwemmung 
von 1882 mit Benützung alter Teile neu errichtet wurde, hat übrigens kein Geringerer 
als Michael Pacher bemalt. 

Eine etwas abweichende, recht intereſſante Parallelform zeigen zwei Bildſtöcke im 
Iſeltal. Der eine ſteht vor dem Dorfe Virgen (Abb. 6) und trägt die Jahreszahl 1455, 
der andere ungefähr gleich alte bei Windiſchmatrei (Abb. 7). Sie fallen durch einen 
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Fig. 2. Taiſten 


ſchön gegliederten Achteckſchaft aus Quadern auf und haben zum Anterſchied von den 
vorher behandelten Beiſpielen ſcharfkantige Niſchen mit ſtrengen geraden Geiten- 
wänden, eine Formengebung, die offenbar von der Steinmetzarbeit ausgeht. 

Im übrigen zeigen von nun an auch die übrigen Bildſtöcke eine forgfältige Behand— 
lung und Gliederung der Schäfte. So z. B. der ſchon erwähnte Bildſtock im Lajener 
Ried (Abb. 8), auf dem die Jahreszahl 1459 oder 1479 zu leſen iſt. Der Schaft iſt aus 
Quadern aufgeführt und im Mittelteil an den Kanten abgeflacht, ſo daß er ſich der 
Achteckform nähert. Dagegen find die Niſchen nun flach geworden, haben die tektoniſche 
Artikulierung verloren, verraten aber im Schwung ihrer Linienführung noch ihre 
relativ frühe Entſtehungszeit. 

Durch ſeine ganz aparte Form fällt das ſogenannte „Spitzige Stöckl“ bei Niederolang 
auf (Abb. 10). Auf einem breiten Poſtamente erhebt ſich ein einfacher maſſiver Viereck 
ſchaft, an dem erſt ganz oben jederſeits ein vorkragender Flachbogen anſetzt. Man könnte 
ſagen, daß vom üblichen Tabernakelaufſatz nur dieſe Bogen und die Abläufe übrig ge- 
blieben ſind. Dem Ganzen iſt das mächtige Spitzdach wie ein Hut tief über die Ohren 
gezogen. Der Bildſtock trägt auch noch ſeinen alten Freskenſchmuck, der aus dem dritten 
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Fig. 3. Albions 


Viertel des 15. Jahrhunderts ſtammt. Die Hauptbilder befinden ſich hier am Schafte 
ſelber. Die ganz eigenartige Form und die prächtige Stellung in der Landſchaft — den 
Hintergrund bilden je nach der Stellung des Beſchauers dunkler Fichtenwald und 
zackige Dolomiten oder die weiten Taltiefen und die Rieſerfernergruppe — ſichern die⸗ 
ſem Bildſtock eine beſonders ſtarke Wirkung. 

Für die Zeit um 1500 und die unmittelbar darauf folgenden Jahrzehnte iſt ein 
hoher Schaft und überhaupt größere Schlankheit charakteriſtiſch, ebenſo die flache, ein- 
heitlich ausſchwingende Niſchenform. Beſonders ſchöne Beiſpiele finden ſich in Albions 
(Fig. 3), Gufidaun (Abb. 9), am Kranebittberge (Abb. 11) und in Elvas bei Brixen, 
bei Vintl (Abb. 12) und bei Pfalzen im Puſtertal, bei Obermauern im Sjeltal. 

Ein Bildſtock in Völs (um 1500) fällt durch beſonders reiche Gliederung des Achted- 
ſchaftes auf, der in Albions (1503) zeigt — ein ganz vereinzelter Fall — eine mit 
Akanthus verzierte Tragplatte, an zwei eben erwähnten Bildſtöcken bei Brixen meldet 
ſich in den Profilen bereits die Renaiſſance. Weitere Beiſpiele finden ſich bei Brixen 
am oberen Weg nach Neuſtift, am Wege von der Mahr nach Tſchötſch, in Lajen an der 
Mühlbacher Klauſe, in Ehrenburg und bei Mittewald im Puſtertal (Abb. 13), doch 
macht ſich hier in den meiſten Fällen ſchon ein deutliches Erlahmen der Formkraft, eine 
Vertrocknung und Erſtarrung des ganzen Typus geltend. 

Noch viel mehr gilt das aber von den wenig bedeutenden Bildſtöcken aus dem ſpäteren 
16. und aus dem 17. Jahrhundert, in denen die hier behandelte Spielart ſich zu Tode 
läuft. Solche Bildſtöcke finden ſich z. B. hinter dem Spitale bei Brixen, in Velturns, 
in Deutſchnofen, zwiſchen Ober- und Anterplatten im unteren Eiſacktal, beim Huck im 
Bozner Leitach, beim Rautner in Rentſch, bei Scharfegg und beim Lagederhof in 
Gries, bei Schloß Rafenftein, bei Kematen am Ritten, bei St. Juſtina und Perdonig 
in Aberetſch, bei Schloß Planta und in der Langen Gaſſe in Obermais uſw. Die Derb- 
heit des Geſamtaufbaues und das Detail verrät deutlich, daß hier nur mehr ganz 
gewöhnliche Maurer an der Arbeit waren. Der Schaft iſt nicht ſelten gleich dick wie 
der Aufſatz, die flachen Niſchen und die Geſimſe ſind meiſt ganz nachläſſig und ſchlampig 
gebildet, das Dach iſt ſehr niedrig geworden. Hervorzuheben wäre höchſtens ein Bild— 
ftod bei Deutſchnofen, der zwar auch dieſelbe derbe Arbeit zeigt wie die anderen, dem 
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aber der runde, nach unten ſich verdickende Schaft und die ganzen Maßverhältniſſe eine 
eigenartige Wirkung ſichern. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die bisher behandelten Bildſtöcke durchaus auf 
Bemalung berechnet waren. Schon der älteſte von ihnen, der Bildſtock in Lienz, trägt 
Freskenſchmuck und auch funft haben ſich die urſprünglichen Bilder noch vielfach erhalten. 
Sie ſpiegeln ſozuſagen lückenlos die Entwicklung der ſpätgotiſchen Wandmalerei im 
Eifad- und Puſtertale und die jeweils herrſchende Richtung wider. So zeigt der 
Brunecker und Taiſtner Bildſtock Bilder aus der Schule des Hans von Bruneck, des 
dortigen Hauptmeiſters um 1420. Den Bildſtock im Lajener Ried hat ein Meiſter der 
damals florierenden Brixner Schule bemalt, in Welsberg malte Michael Pacher. 
Sein Schüler Simon von Taiſten, der um 1500 der beſchäftigtſte Maler im ganzen 
Puſtertale und in Oſttirol war, ſchmückte die Bildſtöcke in Pfalzen und Obermauern. 
Ein anderer Pacherſchüler malte in Gufidaun. 

Was den Inhalt der Gemälde angeht, ſo erfreute ſich die Kreuzigungsgruppe mit 
Maria und Johannes ganz beſonderer Beliebtheit. Sie iſt ohne jede Ausnahme auf 
ſämtlichen Bildſtöcken angebracht, die noch ihren mittelalterlichen Freskenſchmuck 
beſitzen. Auch dieſe Tatſache wirft auf die Funktion dieſer Bildſtöcke einiges Licht — 
offenbar vertraten fie bis zu einem gewiſſen Grade die ſpäter fo beliebt gewordenen 
Wegkreuze. Auch andere Paſſionsſzenen waren beliebt, desgleichen die Darſtellung der 
Gottesmutter mit ihrem Kinde und die Bilder einzelner Heiligen. Dekorativ ein- 
gerahmte Medaillons mit den Evangeliſten⸗ Symbolen und den Bruſtbildern der 
Kirchenväter werden mehrſach zur Ausfüllung der Bogenleibung verwendet, dreimal 
begegnet uns die Anbetung der Könige, je einmal die Verkündigung, das Abendmahl, 
der Tod Marias, und einmal, im Lajener Ried, die Hochzeit der hl. Katharina, die 
ſich auf das Patrozinium der danebenſtehenden Kirche bezieht. 

Dem ſtreng tektoniſchen Aufbau der Bildſtöcke entſpricht in der alten Zeit, z. B. in 
Lienz, Bruneck, Steinegg, Taiſten, Welsberg, auch eine ſtreng tektoniſche und ſehr defo- 
rativ wirkende Anordnung der Bilder, die den Grund, die Bogenleibung, die Seiten- 
wangen der Niſchen und die trennenden Stege ſtark betont. Hierbei ergab es ſich von 
ſelber, daß man im Niſchengrund eine größere Kompoſition, z. B. die Kreuzigungs— 
gruppe, an den Seitenwangen einzelne Heilige, am Bogen Medaillons und Bruſtbilder 
anbrachte. Am 1500 — man vergleiche etwa die Bildſtöcke in Gufidaun, Pfalzen und 
Obermauern — wo alle ſonſtige architektoniſche Gliederung des Aufſatzes von den 
flachen Niſchen verdrängt wird, füllt man dieſe einfach mit je einer großen Kompo— 
ſition aus und alles dekorative Beiwerk und alle Einzelfiguren verſchwinden. 

Der Bildſtock an der Straße von Bruneck ins Tauferer Tal trägt Gemälde von 1619. 
Aus dem 17. Jahrhundert ſtammen die Bilder an den beiden Bildſtöcken in Kranebitten 
bei Brixen und in Lajen, aus dem 18. Jahrhundert die der Bildſtöcke über der Mahr bei 
Brixen, auf der Frag bei Klauſen, aus dem 19. Jahrhundert die Fresken am Bildſtock in 
Taufers und zwiſchen Brixen und Milland. Auch die oben kurz erwähnten Ausläufer 
der ganzen Gruppe ſind teilweiſe mit barocken Bildern verziert. 

Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß im Laufe der Jahrhunderte zweifellos nicht 
wenige Vertreter dieſes Bildſtocktypus verſchwunden find. Wegverbreiterungen, 
Waſſerkataſtrophen und Baufälligkeit haben hier viel Schaden angerichtet. So wurde 
z. B. 1882 im Schalderer Tal ein Bildſtock vom Waſſer zerſtört. Der von Michael Pacher 
bemalte Bildſtock in Welsberg wurde im ſelben Kataſtrophenjahre umgeworfen, aber 
nachträglich wieder rekonſtruiert, wobei einzelne gerettete Freskenfragmente wieder 
verwendet, die übrigen aber nach Zeichnungen ergänzt wurden. Desgleichen ließ Propſt 
Walter in Innichen einen umgeworfenen Bildſtock neben der Propſtei neu aufſtellen. 
Dürers berühmtes Bild von Klauſen zeigt unter Schloß Branzoll einen Bildſtock von 
der hier beſchriebenen Art, der heute nicht mehr ſteht. Von etlichen Bildſtöcken hat der 
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Abb. 10. Olang, Spitziges Stöckl Abb. 11. Kranebitten bei Brixen Abb. 12. Bei Vintl 


Abb. 13. Mittewald Abb. 14. Velturus Abb. 15. Bei Brixen 
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Abb. 16. Bozner Leitach Abb. 17. Mareit Abb. 18. Freienfeld 


Abb. 19. Trens Abb. 20. Tſchöfs bei Sterzing Abb. 21. Sterzing 


Südtiroler Bildſtöcke 133 


Schreiber dieſer Zeilen ſelber den Antergang erlebt (3. B. Bildſtock beim Schloß 
Welfenſtein, deſſen Aufſatz ſich heute auf Jufal befindet, ein Bildſtock bei Brixen, 
weiterhin ein Bildſtock bei Lienz, Bildſäule bei Trens uſw.). Beſonders die ſpitzen 
Schindeldächer gehen leicht zugrunde, und in älterer Zeit, wo ſich keine Denkmalbehörde 
derartiger Defekte annahm, dürfte infolge davon ſo manchmal auch der ganze Bildſtock 
zerfallen ſein. In den letztvergangenen Jahrzehnten hat der Schreiber dieſer Zeilen ſelber 
die Erneuerung ſolcher Dächer wiederholt in die Wege geleitet. Immerhin iſt der gegen- 
wärtige Beſtand alles in allem noch reich genug, um dieſen Bildſtocktyp im Eifad- und 
im Puſtertale auch heute noch zu einer wirklich charakteriſtiſchen Erſcheinung zu machen. 


II. 


Neben dem vierſeitigen Tabernakelbildſtock, der nach dem Geſagten für die ältere 
Zeit als die eigentliche Form des Südtiroler Bildſtockes gelten kann, ſind aber auch 
noch etliche andere Spielarten vertreten. 

Eine davon iſt mit dem bisher behandelten Typ eng verwandt und unterſcheidet ſich von 
ihm hauptſächlich dadurch, daß nicht alle vier Seiten gleichwertig ausgebildet erſcheinen, 
ſondern daß der Bildſtockauf eine Hauptanſicht hin berechnet iſt. Als Abergangsform könnte 
etwa der um 1440 entſtandene Bildſtock bei Steinegg (Abb. 3) gelten, der in ſeiner Ge- 
ſamterſcheinung durchaus zur bisher behandelten Gruppe gehört, auf der dem Weg ab- 
gewandten Rückſeite aber keine Niſche beſitzt. Weſentlich ausgeprägter iſt die einſeitige 
Orientierung bei dem etwa aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden Bildſtock in Velturns 
(Abb. 14), der eine breitere Haupt- und zwei ſchmälere Seitenniſchen und ſtatt des 
Pyramiden- ein Satteldach aufweiſt, auf der Rückſeite aber völlig ungegliedert iſt. Er 
lehnt ſich heute an ein Haus an und es iſt wohl möglich, daß dies ſchon von Anfang an 
fo war und daß gerade dieſe Aufſtellung für die Form beſtimmend war. Die Gefamt- 
form und vor allem die ſchräggeſtellten Stege zwiſchen den Niſchen erinnern noch ſtark 
an den Tabernakeltyp. 

Indeſſen iſt dieſe auf die Vorderanſicht berechnete Form nicht erſt eine Ableitung 
des Tabernakelbildſtocks, ſondern läßt ſich in durchaus ſelbſtändiger Durchbildung auch 
ſchon früher nachweiſen. Das älteſte mir bekannte Beiſpiel war der vor mehreren Jahren 
bei einer Straßenerweiterung verſtändnislos zerſtörte ſehr intereſſante Bildſtock 
an der Reichsſtraße von Brixen in die Mahr (Abb. 15), deſſen Geſamtaufbau dem 
Tabernakelbildſtock gegenüber ſogar noch mehr Selbſtändigkeit aufweiſt, als es im oben 
erwähnten Falle zutrifft. Es fehlen hier die ſchrägen Stege, die Niſchen ſind viereckig 
und der Dreieckgiebel tritt ſtark vor. Auch iſt die Hauptniſche nicht nur größer, ſondern 
auch bedeutend tiefer. Alle dieſe Eigenheiten dienen der ſtärkeren Betonung der Haupt- 
anſicht. Auch die urſprünglichen Bilder waren, freilich ſtark übermalt, noch vorhanden. 
Das Hauptbild ſtellte den Gnadenſtuhl dar, außerdem ſah man Einzelgeſtalten von 
Heiligen und ornamentale Bordüren in ſtreng tektoniſcher Anordnung. Nach dem Stil 
der Bilder dürfte der Bildſtock im zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts errichtet wor⸗ 
den ſein. 

Weſentlich einfacher iſt das alte, ebenfalls noch gotiſche Bildſtöckl, das am Wege 
von St. Pauls nach Anterain in die Rückwand einer neugotiſchen Kapelle eingemauert 
wurde. Aber einem einfachen Viereckſchaft erhebt ſich ein etwas breiterer Aufſatz, der 
in einer Eſelsbogenniſche ein neues oder erneuertes Bild der Pietä zeigt. Am Schaft 
ſteht in gotiſchen Minuskeln zu leſen: „hier virpracht unſer Fraw zu eppan das erſt 
zaichen Andre Amring 1489“. Die Inſchrift will wohl beſagen, daß unſere liebe Frau 
von Eppan, deren Bild in der Pfarrkirche von St. Pauls einſt viel verehrt wurde 
und als wundertätig galt, an dieſer Stelle das erſte Wunder wirkte — ein recht inter. 
eſſanter Beitrag zur Frage, aus welchen Anläſſen derartige Bildſtöcke aufgeſtellt wurden. 

Der in dieſen frühen Beiſpielen vorgebildete Typus hat ſich in Südtirol, wenn auch 
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nicht in ſo zahlreichen und ſo intereſſanten Beiſpielen wie der früher behandelte, noch 
lange erhalten. Dieſe ſchlichten und künſtleriſch nicht weiter intereſſanten Exemplare 
zeigen meiſt nur eine Niſche, z. B. die Bildſtöcke in der Amgebung des Kloſters Neu- 
ſtift, weiterhin die Bildſtöcke am oberen Weg nach Schalders, auf der Straße von 
Neuſtift nach Schabs, in Völs, am Wege vom Mühlbach nach Meranſen, von St. Loren- 
zen zur Michelsburg, bei Sarnthein, bei Wangen am Ritten, bei St. Kathrein in der 
Scharte, wo aber als Aufſatz wohl ein gotiſches Sakramentshäuschen verwendet wurde, 
auf der Straße von Obermais zur Fragsburg uſw. Auch die dreiniſchige Abart kommt 
wiederholt vor, wofür ein Bildſtock im Bozner Leitach (Abb. 16) und ein zweiter am 
Wege von Lana nach Völlan gute Belege darſtellen. In ganz ſchlichten Vertretern iſt 
dieſe Form auch noch ganz ſpät nachweisbar und iſt im Grunde auch heute noch nicht 
ganz ausgeſtorben. 
* * 
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Bei beiden bisher beſprochenen Bildſtocktypen läßt ſich die Beobachtung machen, daß 
ſich das Verhältnis zwiſchen Schaft und Aufſatz im Laufe der Zeit weſentlich ändert, 
daß der Schaft in der ſpätgotiſchen Zeit ſchlanker, dann aber wieder viel plumper wurde, 
bis ihn dann ſchließlich überhaupt nur mehr ein ſchlichtes Geſims vom Aufſatz trennt 
und unterſcheidet. Es gibt aber noch eine andere kleine Gruppe, die eine Gliederung 
in Schaft und Aufſatz überhaupt nicht kennt und wo der Bildſtock ſozuſagen von Hauſe 
aus nur einen einheitlichen, oben und unten gleich dicken Viereckpfeiler darſtellt. 

Der älteſte Vertreter dieſer Art ſteht in Mareit (Abb. 17). Die Vorderſeite wird 
durch eine hohe und ſchmale Niſche gegliedert, die durch einen Steintiſch unterteilt iſt 
und deren Rundbogen ſich noch leiſe dem Spitzbogen nähert. Aber einem abgetreppten 
Geſims ſitzt ein ſpitzes, niedriges Schindeldach. Der Bildſtock wurde zweimal bemalt. 
Die ältere Schicht, die heute wieder zum Vorſchein gekommen iſt, reicht noch in die 
erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück. Damals ſah der obere Abſchluß anders aus 
(Satteldach 2). Im 17. Jahrhundert wurde der Bildſtock umgeſtaltet, mit dem heutigen 
Dachgeſims und Dach verſehen und neu bemalt. 

Ein ähnlich gebauter Bildſtock in Mittelberg am Ritten mit vier Flachbogenniſchen 
und hohem Spitzdach trägt die Jahreszahl 1627. Noch jünger iſt der ebenfalls mit vier 
Niſchen verſehene Bildſtock in Freienfeld (Abb. 18). In allen drei Fällen diente die 
untere kleinere Niſche wohl zur Anbringung eines Opferſtockes. 

* * 
* 

Wie die letzte Gruppe mit den früheren in der Anordnung der Niſchen und auch in 
der Form des Daches Beziehungen aufweiſt, jo trifft etwas Ähnliches auch bei einer 
weiteren Reihe von Bildſtöcken zu, die ich am liebſten als Bildſäulen bezeichnen möchte. 
Sie find im allgemeinen kleiner als die anderen, der Aufſatz weiſt meiſt einen ſehr be- 
ſcheidenen Amfang auf, in der Geſamterſcheinung dominiert der Eindruck des Säulen- 
haft⸗Schlanken, und darum ſind die meiſten Bildſtöcke dieſer Art nicht gemauert, ſondern 
aus Werkſtücken hergeſtellt. Im übrigen verbinden ſie ſowohl in der Form des Schaftes 
wie auch des Aufſatzes und der etwa vorhandenen Niſchen ſo viele Beziehungen mit den 
bisher behandelten Typen, vor allem mit der erſten und der zweiten Gruppe, daß man 
kaum von einer ganz ſelbſtändigen und in ſich abgeſchloſſenen Denkmälergruppe reden 
kann. 

Ganz rein und verhältnismäßig ſelbſtändig tritt uns dieſe Form etwa in der Bild— 
ſäule bei Sterzing entgegen, die Joachim Eppaner 1516 aufſtellen ließ (Abb. 21): Aber 
einem doppelten Sockel (der untere rund) ein Achteckſchaft, am leicht verdeckten Aufſatz 
unten Wappen und Inſchrift, oben in vier flachen Viereckniſchen Reliefs mit Paffions- 
darſtellungen, drüber Steindach mit Knauf und Schmiedeiſenkreuz. 
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Fig. 4. Kathrein in der Scharte 


Verwandte Steinſäulen mit Reliefs aus den Jahren 1616 und 1627 finden ſich auch 
in St. Pauls in Eppan am Wege nach Miſſian und an der Gartenmauer des Herrn 
v. Putzer, im ganzen aber iſt dieſe Form in Nordtirol weiter verbreitet als ſüdlich des 
Brenners, und ein ſo prächtiges Exemplar wie z. B. am unteren Stadtplatz von Hall 
findet ſich in ganz Südtirol nicht. Dafür begegnen wir hin und hin anderen Formen, 
wie etwa an der Straße von Bruneck nach Taufers, in Nodenegg, auf der Straße von 
Trens nach Sterzing (Abb. 19), in Mareit, unter Tſchöfs bei Sterzing (Abb. 20), auf 
der Straße zwiſchen Schabs und Neuſtift, bei Schrambach, bei Steinegg (ſog. „Weißen. 
bild“), in Kurtatſch, in Margreid uſw. Auch der ehemalige ſpätgotiſche Bildſtock auf 
Schloß Welfenſtein und der aus dem Jahre 1492 ſtammende in Völs gehören am ehe— 
ſten hierher. Die meiſten anderen hier erwähnten Bildſäulen ſtammen erſt aus dem 
17. Jahrhundert. 


* * 
* 

Zum Schluſſe ſei noch auf zwei Bildſtöcke hingewieſen, deren hohes Alter ohne die 
zugehörigen Fresken nicht zu erkennen wäre. Der eine ſteht in St. Kathrein in der 
Scharte bei Hafling (Fig. 4), der andere in Griſſian. Es find ganz einfache Kapellen- 
bildſtöcke mit tiefen Rundbogenniſchen und Satteldach, und da gerade dieſe ſchlichte 
Form ſpäter im ganzen Lande Verbreitung fand und nach dem Abſterben der übrigen 
Spielarten ſozuſagen die herrſchende und vulgäre Bildſtockform darſtellt, möchte man 
an und für ſich glauben, ganz ſpäte und nicht weiter beachtenswerte Arbeiten vor ſich 
zu haben. Aber der noch gut erhaltene Freskenſchmuck ſtammt in St. Kathrein aus dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts, in Griſſian aus der Zeit um 1440. Damit iſt der mittel. 
alterliche Arſprung auch dieſes Vulgärtyps, dem wir aber hier nicht weiter nachgehen 
wollen, einwandfrei nachgewieſen. Am Bildſtock von St. Kathrein iſt auch noch der geöff- 
nete Dachgiebel hervorzuheben, der in dieſer Gegend, am ſogenannten Tſchögglberg 
(Hafling, Vörau, Mölten) für das Futterhaus bezeichnend iſt. 

Damit wollen wir unſere Aberſicht über den noch vorhandenen Beſtand an alten 
Südtiroler Bildſtöcken abſchließen. Sie dürfte dem freundlichen Leſer immerhin gezeigt 
haben, daß es ſich dabei — vor allem gilt das von den zahlreichen Tabernakelbildſtöcken 
— um eine recht eigenartige und für die ganze Gegend charakteriſtiſche Erſcheinung 
handelt, und daß es ſich ſowohl ſür den Wanderer als auch für die Organe der Denkmal⸗ 
pflege wohl verlohnt, ihr die liebevolle Beachtung nicht zu verſagen. 


Höhen um Bozen 


Von R. v. Klebelsberg, Innsbruck 


„  übtirol, deutſcher Süden. Nicht fremde Ferne, eigen Blut und Boden, wo 
E es gilt, dem eignen Volke treu zu fein. And das wird uns ſo leicht: Gletſcher⸗ 
berge, die zu den ſchönſten der Alpen zählen, Felsgeſtalten, wie ſonſt nirgends auf der 
Welt, in den Tälern der Süden, die Natur verwoben mit reicher Kunſt und Erinnerun— 
gen alten deutſchen Geiſteslebens. Zwiſchen Tal und Berg die reizvollen „Mittel- 
gebirge“ !) ... und noch etwas: Hochlandſchaften, wie fie ſich fo weit und fo ſchön im 
Innern der Alpen, im Rahmen der Gletſcher und Felſen, nicht wieder finden — das 
find die „Höhen um Bozen“). 

Steil ſteigen die Hänge aus den Fruchtgärten der Niederung 1000 m hoch hinan; heiß 
ſtrahlen fie die Sommerſonne wieder, im Buſch zirpen die Zikaden. Oben tritt das Ge- 
birge zurück und über ſanften grünen Flächen vorne ragen erſt weit hinten wieder höhere 
Berge auf. Die Terraſſen der „Mittelgebirge“ verlaufen tiefer am Hange, nur die 
höchſten von ihnen leiten da und dort auf die Hochflächen über. 

Aralte Pflaſterwege führen von der Tiefe zur Höhe. Anten in den Weinbergen ge— 
deiht der „Leiten“. Wein, dann folgt Buſch und ein Föhrenſaum ... immer weiter 
wächſt der Blick.. . oben tritt man über die Kante wie in eine andere Welt. Wenige 
Stunden Anſtieg auf wenige Meilen Abſtand haben das Ergebnis mehrerer Breiten- 
grade. Wälder, Wieſen, Acker löſen den Buſch der Hänge, die Appigkeit des Südens ab, 
friſche Luft ſtreicht über die ſanften Flächen. Im fernen Rahmen ringsum aber ſtehen 
die Berge. Die Tiefe verſchwindet und noch viel weiter als von unten geſehen zieht ſich 
die flache grüne Landſchaft hin. 

Im Frühling und Herbſt iſt's ſchöner, zu gehen. Im Sommer zieht auch der Beget— 
ſtertſte den fremden Motor vor. Wie geſchaffen ſind die Steilhänge für Zahnſtangen 
und Schwebeſeile. Stetig gleiten wir hinan durch die Brutwärme der Hänge; reglos 
dunſtet das Gedränge. Da auf einmal, ein unbewußtes Aufatmen geht durch den Wa- 
gen, friſche Höhenluft zieht zum Fenſter herein, mit dem Duft des Waldes und der 
Wieſenblumen. Die Geiſter beleben ſich wieder. Friſch wie die Luft find die Farben, 
faftiges Grün auf roter Erde, Baumgruppen hingeſtreut, wogende Ahrenfelder und in 


2) Se des D. u. O. A.⸗V. 19331935. Sonderausgabe Münden, Verlag F. Brud- 
mann, 1936. 

2) Karten: Altöſterreichiſche Spezialkarte 1:75 000, Blätter Meran (5346), Klauſen (5347), 
Cles (5446), Bozen ⸗Fleimstal (5447). — Carta d'Italia 1: 100 000, Blätter Bolzano = Bozen, 
Monte Marmolada, Trento. — Tavolette 1:25 000, Blätter Lana, Meltina Mölten, Saren- 
tino = Sarnthein, Terlano Terlan, Gries, Bolzano = Bozen, Nova Levante = Welſchnofen, 
Nova Ponente = Deutſchnofen, San Nicold d’Ega = Obereggental (vgl. Aberſicht Mitteilungen“ 
1933, S. 102). Mit Ausnahme des Gebietes Hafling — Mölten trifft auch G. Freytags Aberſichts⸗ 
karte der Dolomiten 1: 100 000, Weſtliches Blatt (Beilage zur „Zeitſchrift“ 1903) zu. 

Schrifttum: J. Weingartner, Südtirol, Wanderungen abſeits vom Baedeker (Leipzig, 
Hirzel 1922); Kunſtgeſchichtliches: Z. Weingartner, Die Kunſtdenkmäler Südtirols, Bd. III, 
1929; Geſchichtliches: J. J. Staffler, Tirol, Bd. III, Teil 2, 1846; Deutſchtumsgeſchichte: 
O. Stolz, Die Ausbreitung des Deutſchtums in Südtirol im Lichte der Arkunden, 4 Bände 
(München, Oldenbourg, 1927-1934). — Naturkundliches: R. v. Klebelsberg, Das Bozner 
Land (Sammlung „Alpenlandſchaften“, Bd. 3, Wien, Deutſcher Verlag für Jugend und Volk, 
1930); Verſchiedenes: „Der Schlern“ (Monatsſchrift der Deutſchen ſüdlich des Brenner), Bd.] 
bis 16 (1920-1936, Bozen, Verlagsanſtalt Atheſia). 


$: dbot. L. Franzl, Bozen 

Bild 1. St. Katharina in der Scharte, 1246 m, gegen die Texelgruppe 
Am Rande des Hochlandes von Hafling genen Meran, Die Tiefe des Etſchtales entſchwindet im Blick gegen die einfaſſenden 
Berge. Don links: Kar on der Gſallwand, Tereljpige, 3320 m, Roted, 3331 , Rote und Schwarze Wand, Tſchigat, 2999 m, 
(rechts über der Kirchturmſpitze), Lodnet, 3268 n, Hohe Weiße, 3282 m. Am rechten Bildrand eben noch ein hohes Strohdach 


dhot. L. Franzl. Bozen 


Bild 2. Hafling, 1298 m, gegen die Texelgruppe 


Links über der Kirche Lahnbachſpitze und Gfallwand, 3179 m, weiter wie oben bis zur Hohen Weiße, rechts von diefer [haut 
der Gipfel der Hohen Wilden, 3400 n, im Gurgler Kamm, vor 


ohot. V. Franzl. Bozen 
Bild 3. Vöran, 1209 m, gegen Nordweſten 
Zwiſchen Hafling und Mölten. Berge von links: Hochwort. 2607 , Vigiljoch, 1790 / darüber Trumſer Berge, Terelgruppe 
(wie bei Bild 2). Links unter den Vigiljoch die Höfe des äußeren Ulten und die Ultner Straße. Rechts ober der Kirche 
Grödner Sandſtein (geſchichtet) 


bot. L. Franzl. Bozen 


Bild 4. St. Valentin in Vordernobls, 1248 m 
Zwiſchen Mölten und Glaning. Am Bergrand die Lärchenwieſen des Salten 


obol, ©, P. Adwanger. Wien 
Bild 5. Verſchneid, 1098 m ü. d. M. 
das mit (einen malerifchen Häuſern und bochgiebeligen Stadeln heute noch ausſieht wie im 16. Jabebundert und beſſer als 
ein alter Holzſchnitt das Bild eines ſpatgotiſchen Dorfes wiedergibt.“ (J. Weingartnet) 


obor. . P. Utwaunger, Wien 


Bild 6. Heuernte auf den Lärchenwieſen am Salten 


Tafel 40 


—— 


bl 


bot. C. Franzl. Bozen 
Bild 7. Tomanegger:Hof, 1328 m, am Salten gegen den Ritten und die Dolomiten 
Zwiſchen Flaas und Jeneſien. Dolomiten von links: Puflatſch. Sellagru ppe, Langkofel, Piatikoſel. Santner: und Euringer» 
Spitze, Schlern, Molignon, Keſſelkogel, Valbuonksgel (dahinter Larfergruppe), Bajolettürme, Roſengartenſpitze, Tſcheiner 
ſpitze, Rolwand. Am Ritten (Mitteigrund) die Häuſergtuppe links unten Wangen 


pbof. L. rana, Boten 


Bild 8. Jeneſien, 1080 m, gegen den Ritten und die Dolomiten 
Dolomiten wie oben, weiter rechts Katerpaß (darüber Palagruppe, ganz rechts Cimon della Pala) — Latemar, Rechts der 
Kirche eines der Häuſer mit faſt quadratiſchem Grundriß und vierſeitigem Pyromidendach 


Höben um Bozen 


naif 


ge Katharina d. Sch. Ay PN 
o hafling E JSarnthein 
© Fragsburg > 


Scharte 


nn 
o 
oBurgstalı = ner horn 
„an > .._ fowaidoruc 
— 
- 10 Gröden 


Schlaneido oemmern 


0 
oversen o lafenn m 
i 3° 1 Okastelrut 
oVerschneid Aing® S ‚oOberinn ei Lengsren 


Vilpian\\O 
alte 
* Kematen „Ses 


Nobis o „e olengmoos 
Klobenstein” O 9 
o jenes ien x Man Arzwang 
o bloning daga obOberbozèn ' ostei 
3 x  oWelfsgruben oyöls 
Greifenstein a Alten ohn Ceon Unter) 
bunschna © 9 = 9 a Schlern 
Gries © oBOZEN ee 
78 Caorge ozzeined 
u Wan eee Tiers 
d okaser Lo 
“Rotwand 7 
Vo bummer 
N Bircnabruck O wels chnofen 
obeutschnofen 


ener > oBewaller 
o Weissenstein 


cen 


D Meıssnorn dave o 
oRoaeın ‚Joh Grimm 
Kaltendrunn”o Mu, 


olruden 


obfrilt 


Kartenſkizze 
Maßſtab ungefähr 1: 360 000 


137 


138 N. v. Klebelsberg 


ſanften Horizontlinien der dunkle Wald. Drei ſolcher Bergbahnen!) vermitteln von der 
Tiefe zur Höhe, die Rittner Bahn, die Kohlerer und die Haflinger Bahn, eine vierte, 
von Bozen nach Jeneſien, iſt im Werden. Der beſondere Vorzug hingegen iſt, daß keine 
Straße hinaufführt. Die Höhen ſind autofrei. Es wäre ein hohes Ziel, daß es ſo bleibe, 
doch mit Natur- und Heimatſchutz ſteht es ſchlecht in Südtirol. Gewaltſam, von Staats 
wegen find Vorhänge chemiſcher Rauchſchwaden vor Meran gezogen worden, vor Bo⸗ 
zen ſollen fie folgen:), und ernſtlich haben Abereifrige ſchon davon geſprochen, die Boz⸗ 
ner „Lauben“ niederzureißen, da ſie zu deutſch ſind. 

Die alten Bozner Familien ſind mit „Pennen“ hinauf, in die „Friſchn“, gefahren — 
bier iſt der Begriff der Sommerfriſche geradezu geprägt worden?) —, großen Flecht⸗ 
körben auf niedrigen Radgeftellen, mit Ochſengeſpann. Bergab ſchleifen die Geſtelle, 
ohne Hinterräder, über den Weg; tiefe Furchen in den glatt geſchliffenen Pflaſterſtei⸗ 
nen zeugen davon. So langſam die Fahrt ging, ſo ſeismiſch die Laſt reagierte, es waren 
doch die einzigen Beförderungsmittel für die, die nicht gehen konnten oder wollten, — 
es ſcheint deren damals in Bozen recht viele gegeben zu haben, nicht nur Kinder und 
Greiſe. Auch für die hohen Herrſchaften, die dann und wann zu Beſuch der Bozner 
Notablen auf den Ritten kamen, wurden ſolche Pennen bereitgeſtellt, nur ſchöner mit 
Decken und Pölſtern verbrämt, im Chaſſis gleich — der bergfreudige Erzherzog Johann 
(1804), noch weniger wohl ſein Gefolge, war davon nicht ſehr erbaut‘). 

Die „Höhen um Bozen“ beginnen im Nordweſten bei Meran. Hoch von ihrem 
Rand ſchaut hier das Kirchl „Kathrein in der Scharten“, 1246 m (Bild 1), ins Tal her- 
ab. Aber Hafling, 1298 m (Bild 2), — Vöran, 1209 m (Bild 3), — Mölten, 1133 m, 
verläuft das Hochland in leichtem Auf und Ab ſüdoſtwärts zum Salten, 1465 n, und 
nach Jeneſien, 1080 (Bilder 8 u. 9), bei Bozen. Hier ſchneidet es an der tiefen Schlucht 
des Sarntals ab. Jenſeits bildet der Ritten die Fortſetzung (Oberinn, 1303 m, — 
Oberbozen, um 1200 m, — Klobenſtein, 1149 m, Bilder in Zeitſchriſt des D. und ©. 
Alpenvereins 1933, Tafel 64, 65). Aber der engen Tiefe des Eiſaktals (Blumau — 
Bozen) drüben ſchließt der Gummerer Berg (1200-1400 m, zwiſchen Tierſer und 
Eggental) an, dann, über Kohlern, das weite Hochland von Deutſchnofen, 1355 m 
(Bild 12), — Petersberg, 1389 m (Bild 13), — Aldein, 1225 m (Bild 14), — Radein, 
1562 m (Bild 15). Geologiſch gehört damit auch noch zuſammen, an die Abdachung zum 
Fleimstal vorgeſchoben, Altrei, 1206 m (Bild 16). Grundſätzlich anderen Charakters 
iſt das Hochtal von Truden, 1127 m. Bozen liegt in der Mitte der beiden nach Nord- 
nordweſt und Südſüdoſt ausholenden Flügel (je 20—22 km). Im Norden ziehen die 
Ausläufer der Sarntaler Alpen (Ifinger, Sarner Scharte), im Oſten Schlern— Rofen- 
garten — Latemar den Rahmen, an ihnen vorbei geht der Blick zu den Öb- und Ziller- 
taler Gletſchern. Nach Südweſten iſt das Hochland offen, erſt weit draußen über dem 
niedrigen Rücken der Mendel ſäumen hier in langer Kette weiße Gipfel, Ortler —Pre— 
ſanella— Adamello, und die bleichen Kalkfelſen der Brenta das Bild ein. Die Taltiefe 
iſt dem Blicke entſchwunden. Nur gerade von den Rändern ſieht man hinab. 


1) Bozen, 265 m, — Oberbozen, 1220 m, 6,3 km, Zahnradbahn; Oberbozen —Klobenſtein, 
1190 m, 25 4 km, Adhäſtonsbahn. — Bozen Kohlern, 1126 m, 1,6 km, Seilſchwebebahn. — Ober⸗ 
mais, 350 m, — St. Katharina in der Scharte, 1344 m, 2,6 Em, Seilſchwebebahn. — Bozen — 
Jeneſien, Seilſchwebebahn im Bau. Die Seilſchwebebahn von Vilpian, 254 m, nach Mölten, 
1133 m, iſt für den Perſonenverkehr nicht zugelaſſen. 

2) Wenige Kilometer ſüdlich Meran, am Sinich (nördlich Burgſtall), iſt von den Montecatini- 
Werken eine große chemiſche Fabrik errichtet worden. Zum Zwecke der möglichſt raſchen Stalia- 
niſierung Bozens find 1934 ausgedehnte hochwertigſte Obſtgärten ſüdlich der Stadt (50 000 Objt- 
bäume) enteignet und italieniſche Firmen veranlaßt worden, auch hier große Fabriken (Alumi- 
nium u. a.) zu errichten. Die Arbeiten ſind im Gang. 

3) Vgl. Zeitſchrift des D. u. O. A.⸗V. 1934, S. 234. 

) Vgl. „Der Schlern“ 1935, ©. 277. 
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Dieſes einzigartige Hochland inmitten der Alpen iſt geologiſch einheitlicher 
Natur. Es entſpricht einer alten, bis in tertiäre Zeiten zurückreichenden Abtragungs- 
fläche der Alpen, da, wo ſie annähernd mit der Oberfläche der Bozner Porphyrplatte 
zuſammenfiel. 

Die Porphyrplatte ſelbſt rührt von großen Eruptionen her, die in der Perm— 
Periode, dem letzten Abſchnitt des geologiſchen Altertums, ſtattgefunden haben“). Sie 
ſtellt das größte zuſammenhängende Eruptivgebiet der Alpen vor, es reicht weit über 
die „Höhen von Bozen“ hinaus, nach Süden bis an den Rand des Suganer Tals. Die 
Porphyrplatte ſetzt ſich zuſammen aus einem ganzen Stapel von Lavadecken und zwi— 
ſchengeſchalteten Aſchenſchichten, wiederholt und an mehreren Stellen iſt der Schmelz— 
fluß aus dem Erdinnern an die Oberfläche gedrungen und immer wieder haben ſich 
vulkaniſche Aſchen darüber gebreitet. In dieſen „Tuffen“ ſind, verkohlt, die älteſten 
Pflanzenreſte der Gegend auf uns gekommen, unter ihnen ſolche der araukarienähnlichen 
„Walchia“, des älteſten Nadelholzbaumes, den man überhaupt kennt. In der Amran— 
dung der Höhen um Bozen ſteigt die Porphyrplatte einerſeits zum Rittnerhorn, 
2261 m, und zur Sarner Scharte, 2462 m, andererſeits, über Deutſchnofen, bis zum 
Gipfel des Schwarzhorns, 2440 m, an. Hier ſteht das dunkel anwitternde Geſtein in 
ſcharfem Gegenſatz zu dem Trias⸗Dolomit des Weißhorns, 2314 m, deſſen helle Gipfel- 
felſen weitum ein Wahrzeichen der Gegend ſind. Zwiſchendurch, durchs Joch Grimm, 
verläuft eine Fuge, an der die beiden Geſteine fo nahe aneinander geraten find. Inner 
halb der Höhenlandſchaft ragt die Porphyrplatte am höchſten auf im Kohlerer Berg 
(Stadlegg, 1619 m), zwiſchen Bozen und Deutſchnofen. 

Auf dem Porphyr iſt, noch in der Perm⸗Zeit, der geſchichtete Grödner Sand 
ftein zum Abſatz gekommen, der mit ſeinem leuchtenden Rot weithin den Boden der 
Hochfläche liefert. In ihm häuften ſich die Pflanzenreſte ſtellenweiſe zu kurzen, dünnen 
Kohlenflözchen, die mehrfach angeſchürft worden find — für praktiſche Auswertung ge- 
nügten ſie leider nicht —, beſonders kennzeichnend aber ſind verkieſelte Hölzer, die 
ſich bei Hafling darin fanden: ſie machen wahrſcheinlich, daß der Grödner Sandſtein 
unter feſtländiſchen, kontinentalen Bedingungen entſtand wie große Teile des Rotlie- 
genden Mitteldeutſchlands. Wie die roten Sandſteine Mittel, und Süddeutſchlands 
hat auch dieſer hier vielfach als Werkſtein gedient; mit Vorliebe ift er für die Eck. 
quadern von Kirchen und Kirchtürmen, für Türſteine und Pfoſten verwendet worden, 
manch baulicher Reiz beruht auf dem Gegenſatz des roten Steins zur weißen Tünche. 

Aber den Grödner Sandſtein breitete ſich gegen Ende der Perm-Periode das Meer. 
Es hinterließ Schlammſchichten und Kalkbänke gleich jenen der Mendel oder der Dolo- 
miten, doch find hier nur mehr kleine Refte davon übriggeblieben, die ausgedehnteſten 
am Salten, der größere Teil iſt weggeſpült worden. 

Später iſt die Porphyrplatte mit ihren Auflagerungen zwar auch von jenen Bewe⸗ 
gungen der Erdkruſte betroffen worden, die, bis in mittlere Tertiärzeit, zur Alpenfal- 
tung geführt haben, im Bereiche unſeres Hochlandes aber blieb ihre Lage vergleichs. 
weiſe flach. And als dann im Laufe des etappenweiſen Tieferſchneidens der Flüſſe zur 
ſpäteren Tertiärzeit eine ſolche Etappe nahe an die Porphyr-Grödner Sandſteinfläche 
zu liegen kam, da wurde dieſe hier weithin herausmodelliert. Auf bau und Ab- 
trag arbeiteten ſich gleichſam in die Hände, die Porphyrgrenze begünſtigte das Aus- 
holen der Abtragung in einer Höhenlage, die im übrigen durch das Erhebungsverhält- 
nis der Alpen zu ihrem Vorlande, ihrer „Eroſionsbaſis“ beſtimmt war: es entſtand, in 
Anpaſſung an den Antergrund, das flache, nur ſanft bewegte Gelände. Als nachher das 


1) Reihe der geologiſchen Zeitalter und Perioden vom Alteren zum Itingeren: Paläozoikum 
oder geologiſches Altertum (Perioden: Cambrium, Stlur, Devon, Carbon, Perm), Meſozoikum 
oder Mittelalter (Perioden: Trias, Jura, Kreide), Känozoikum (Tertiär, Quartär, letzteres um. 
faßt Eiszeit und geologiſche Gegenwart). 
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Gebirge neuerlich höher rückte, die Flüſſe von neuem tiefer ſchnitten — ſpäteren, tiefe- 
ren Halten entſprechen die meiſten der „Mittelgebirgs“⸗Terraſſen!) —, wurde das ſanft 
bewegte Gelände zum Hochland, tauſend und mehr Meter über der letzten, jüngſten Tal- 
tiefe. Weiter nördlich, wo die Porphyrplatte zur Sarner Scharte anſteigt, da tritt das 
Flächenſyſtem des Hochlandes in den Schiefer über, der unter dem Porphyr liegt, wei- 
ter ſüdlich, wo die Porphyrplatte untertaucht, fett es ſich, bei Fennberg?) z. B., auf 
Kalkgeſtein fort, das der Schichtfolge nach hoch über dem Porphyr liegt: das Flächen⸗ 
ſyſtem iſt übergeordnet, unabhängig vom Wechſel der Geſteine, in feiner Höhenlage be- 
ſtimmt durch das Erhebungsverhältnis des Gebirges zum Alpenvorland. Innerhalb der 
Grenzen aber, die ihm dadurch gezogen waren, paßte es ſich, zumal im Grade der Aus- 
bildung, dem Bau des Gebirges an; wo ihm dieſer zuſtatten kam, wo die höhenmäßige 
Bedingtheit mit Baufugen, Geſteinsgrenzen zuſammenfiel, da war ſeine Ausbildung 
begünſtigt, da entwickelte es ſich breiter, ſchöner — das traf für beſondere Ausdehnung 
auf der Porphyrplatte um Bozen zu. 

Die Täler waren ſchon annähernd ſo tief wie heute, das Hochland lag ſchon ungefähr 
ſo hoch, da gingen noch die großen Gletſcher der Eiszeit darüber hinweg. Sie 
begruben es ganz unter ſich, ſchliffen die Felskuppen rund, ſtreuten Irrblöcke weithin, 
ließen lehmigen Moränenſchutt zurück. Der Porphyrſtoff machte den Moränenlehm 
beſonders zäh und ſtandhaft, lagerfeſte, kantige Porphyrblöcke ſchützten manche Schutt— 
fäulen wie ein Dach gegen die Abtragung. So entſtanden die berühmten Erd pyra⸗ 
miden, die nirgends auf der Erde ſchöner als am Ritten zu ſehen find. Die Haupt- 
vorkommen im Graben des Finſter. (zwiſchen Mittelberg und Lengmoos) und Rufi- 
dauner Bachs (unter Wolfsgruben) reichen bis knapp an die Hochfläche heran. Ein Elei- 
neres, bei Pemmern, ſteigt bis über 1600 m an; die am Alten (unter Glaning) und am 
Gummerer Berg (ober Steinegg) bleiben unter dem Höhenrand zurück. Allen gemein- 
ſam iſt der rötliche Porphyrlehm. 

Moränenlehm und Grödner Sandſtein find die Träger der Fruchtbarkeit. Der Por. 
phyr wäre es nicht, er läßt das Waſſer, das hier oben von Haus aus ſpärlich iſt, da 
ja das ganze Flußnetz um fo viel tiefer geſchaltet worden iſt, auf Klüften raſch ver. 
fidern und iſt an ſich chemiſch wie mechaniſch ein ſchlechter Bodenbildner. Lehm und 
Sandſtein hingegen halten das Waſſer zurück und ſpeiſen die Mehrzahl der kleinen 
Quellen, tragen Wieſen und Acker. Immerhin, das Waſſer iſt in trockenen Jahren ein 
wunder Punkt. Die Bauern helfen ſich mit kleinen künſtlichen Speichern, ein größerer, 
nur zum Teil vielleicht Natur, ift der Wolfsgruber See; fie werden im Herbſte abgelaf- 
ſen, um die Mühlen zu treiben. An anderen Stellen bewirkt die Bodenform ein Zuviel 
an Feuchtigkeit, kleine Moorflecken ſind über die Höhen geſtreut. 

Einen Hauptſchmuck, den reizendſten Pflanzenbeſtand, geben die Lärchen wie; 
fen. Sanft gewellte blumige Matten, ſchütter von Lärchen beſtanden, durch deren zarte 
Nadelſchleier ſonnenverwoben der blaue Himmel, die duftige Ferne blinkt, hier die Fel⸗ 
fen der Dolomiten, dort das Weiß der Gletſcher ... Bilder und Stimmungen — Hans 
von Hoffensthal iſt ihr Dichter; er hat ſeine Rittner Heimat über alles geliebt, ihre 
Natur meiſterhaft geſchildert. Die Lärche iſt auch ſonſt in ihrem Gang mit den Jahres- 
zeiten ein reizvoller Baum. Wunderbar zart entfaltet ſie im Frühjahr ihr helles Grün 
. . . wenn im Herbſte ihre Nadeln vergilben, ſpielen die Lichter vom leuchtenden Gold 
bis ins fahle Gelb. Das kurze Gras der Lärchenwieſen gibt hochwertiges Heu. Mit am 
ſchönſten ſind ſie auf dem Salten. Zur Zeit der Mahd herrſcht reges Leben (Bild 6). 
Sonſt iſt andächtige Stille, man vernimmt nur das feine Weben der Natur, Bienen fum- 
men, Spinnfäden blitzen auf, weiße Wolken ziehen am blauen Himmel den fernen Ber- 
gen zu... wonnig liegt ſich's auf dem grünen Teppich im Schauen, Horchen, Träumen. 

9 Vgl. auch Zeitſchrift des D. u. O. A.⸗V. 1933, S. 197. 

2) Bol. Zeitſchriſt des D. u. O. A.⸗V. 1933, S. 207. 
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Bild g. Jeneſien, 1080 n, gegen die Sarner Scharte 
Vom Alten aus geſehen. Am rechten Bildronde die Kicche von Wangen (Ritten). Die beſchneiten Flächen darüber gehören 
zum Rittner Horn 
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Bild 10. St. Georg, 111g n, bei Oberbozen (Ritten) 


Gegen Koblerer Berg (links) und Mendel (Röbn). — Weitere Bilder vom Ritten ſ. Zeitfchrift des D. u. O. Alpendereins 1933, 
Tafel 64, 65 
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Bild 11. St. Helena, 1438 m, bei Deutſchnofen, gegen den Roſengarten 


Dnot. x. aul. Busen 


Bild 12. Deutſchnofen, 1355 m, gegen Latemar 
Links der Kieche das „Schloß“, das alte Gerichtspflegebaus, links davor ein anſitzartiges Gebaude mit ſaſt quadcatiſchem 
Grundriß und pierfeitigem Pytamidendach 
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Im Wald, den die Siedler übrig gelaſſen, herrſchen die beſcheidenen Föhren, erſt 
höher hinauf nehmen Fichten und Weißtannen überhand. Am weiteſten um ſich gegrif— 
fen hat die Rodung bei Deutſchnofen, aber auch hier wechſelt Wald und Feld, das be. 
lebt die Gegend. Anſchließend an die Höhe von Deutſchnofen gibt es Wälder, die zu 
den größten und ſchönſten ganz Tirols gehören. Sie ziehen ſich oſtwärts über die 
Gründe des Eggentals bis an den Fuß des Latemar, — von alters her berühmt ift hier 
die Wanderung über den Bewallerhof zu den Karerſeen — nach Süden weit hinauf an 
die ſanften Hänge des Zanggen und des Weißhorns, bis auf die Waſſerſcheide gegen 
Fleims (Lavaze⸗Joch, 1808 m). Gegen die Waldgrenze miſcht ſich immer zahlreicher die 
Zirbe bei, herunten bei den Bauernhöfen iſt ſie häufig als Zierbaum gepflanzt. 

Die Laubbäume bleiben zur Mehrzahl unter dem Höhenrand zurück. Schöne alte 
Linden aber beſchatten noch die Sommerfriſchhäuſer von Oberbozen und Klobenſtein, 
prächtige Nußbäume die Bauernhöfe von Mölten, ja auch die letzten, oberſten Edel- 
kaſtanien fruchten noch über 1200 m in Hafling. An Zäunen und Wegrändern ſtehen 
verkrüppelte Eſchen, ihr Laub wird, bevor es vergilbt, als Futter geſammelt, Birken, 
Pappeln ſind hin und hin eingeſtreut. In geſchützten Baumgärten gedeiht noch Obſt. 
Eines der ſchönſten Frühlingsbilder auf der Höhe gibt die Kirſchenblüte. 

Die Acker ſchmiegen ſich in ſonnige Mulden oder ſonſtwie gute Lagen. Das „Rittner 
Korn“ war in alten Zeiten von Ruf. Zwiſchen den Getreidefeldern leuchtet da und dort, 
in Rot und Lila, ein Fleckchen Mohn, die reifen großen Köpfe raſcheln im Wind; fie 
liefern den „Mägn“, die wichtigſte Süßwürze der Bauernküche. Im ſpäten Sommer 
oder erſten Herbſt blüht der Buchweizen, üppig roſarot, mit feinem Duft und ſummen⸗ 
dem Bienenſchwarm; der Schwarzplenten, Goethes „Blende“, iſt eine Hauptnahrung 
der Bauern; oft genug freilich „tückt“ dieſe Blüte ſchon der Reif. Kleine Leinfelder 
bringen den Flachs. 

Letzte, nicht geringſte Reize gibt der Landſchaft die Siedlung. Sie iſt uralt. 
Schon in früher vorgeſchichtlicher Zeit waren die Höhen bewohnt, da und dort geben 
Wallburgen, Arnengräber, Bronzen Kunde davon!). Gleich alt dürfte die erſte Anlage 
mancher der Kultſtätten ſein, auf denen heute einſam oder nur von einem Hof betreut 
ein maleriſches, im Grunde meiſt noch romaniſches Kirchlein ſteht, wie z. B. Kathrein 
in der Scharten, St. Valentin in Nobls, 1248 m (Bild 4), St. Jakob auf Lafenn, 1526 m 
(bei Mölten), St. Georg in Oberbozen, 1115 m (Bild 10), St. Helena, 1438 m (Bild 11) 
bei Deutſchnofen, Kirchen, deren wundervolle Lage von dem Feinſinn der mittelalter 
lichen Siedler zeugt. 

Die vordeutſchen, rätiſchen und rätoromaniſchen Namen der ur- big frühgeſchicht⸗ 
lichen Siedler klingen beſonders auf den Höhen um Mölten noch nach: Verſein, Patoi, 
Lafenn, Flaas z. B.; doch iſt auch hier die Zahl rein deutſcher Hofnamen größer als in 
vielen anderen Gegenden Südtirols. Noch mehr gilt das für den Ritten, für den Gum- 
merer Berg, Deutſchnofen, Aldein — Radein und auch Altrei. Die vordeutſche Beſied⸗ 
lung war allem Anſchein nach auf den Höhen ſehr viel ſchütterer als in den Tälern, ſo 
daß die bajuwariſche Landnahme in der zweiten Hälfte des erſten Jahrtauſends viel 
ſtärker durchdringen konnte, — es war hier nicht nur eine Überlagerung älteren Volks. 
tums, ſondern großenteils erſtmalige Siedlung. Bajuwariſch iſt auch mancher der 
Namen auf ing, Hafling z. B. Und ſeit der mehr denn 1000 Jahre zurückliegenden 
deutſchen Landnahme iſt das Volk auf den Höhen ſprachlich rein deutſch geblieben bis 
zum heutigen Tage. Selbſt Altrei, das ganz ins welſche Sprachgebiet des Fleimstals 
vorgeſchoben iſt und ſchon unter Hfterreid) dem welſchen Bezirk Cavaleſe eingegliedert 
war — auch eines der Beiſpiele für die ſehr wenig nationaliſtiſche Politik des alten 


) Hauptfundſtätten: Verſein (bei Mölten), Rumſein (bei Glaning), Oberinn und Lengſtein 
am Ritten. 
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Kaiſerſtaates! — iſt rein deutſch geblieben, ſelbſt die italieniſche Volkszählung vom 
Jahre 1921, die letzte, die für ſolche Fragen überhaupt brauchbar iſt (Nationalität nach 
Angabe der Gezählten, ſpäter wurden ſie von Amts wegen beſtimmt) wies unter 402 
Einwohnern 393 Deutſche aus, die reſtlichen 9 waren italieniſche Amtsperſonen u. dgl. 
Ahnlich iſt es bei Truden, 1127 m: 710 Einwohner, davon 705 Deutſche; in den Ort- 
ſchaften unten im Tale hingegen, längs der Straße links der Etſch, von Bozen bis Sa— 
lurn waren ſchon vor dem Kriege beträchtliche welſche Minderheiten eingewandert. 

Arkunden über die Höhen reichen im allgemeinen bis ins 12. Jahrhundert). So 
weit zurück zeugen auch ſie vom Deutſchtum der Siedler. Die vereinzelten noch älteren 
Belege — für Mölten z. B. gehen ſie mindeſtens bis 923 zurück — laſſen den gleichen 
Schluß zu. Die früheſten Quellen betreffen meiſt Güterbeziehungen zu bayriſchen Bis 
tümern und Klöſtern (Salzburg, Augsburg, Schäftlarn, Weihenſtephan z. B.). Eine 
leichte Sonderſtellung weiſen, auch ihrer eigenen Aberlieferung nach, die Leute um 
Deutſchnofen auf; fie nennen ſich unaufgeklärter Weiſe „Helfen“; fo wenig ihre baju- 
wariſche Abſtammung fraglich iſt, fo haben fie doch in Sprache und Brauch manch unver- 
kennbare Eigenart. Auf ſolche Beſonderheiten nehmen wohl auch die Abernamen Be— 
zug, die von alters her geläufig ſind, die Gegend von Deutſchnofen — Petersberg — 
Aldein heißt der Regglberg, jene von Jeneſien —-Mölten der Tſchögglberg. „Regal“ 
iſt die kurze kleine Tabakspfeife, die die Bauern weitum rauchen, Tſchöggl ein Spitz 
name ſtatt Bauer. 

Die Siedlungsform entſpricht der allgemein tiroliſchen. Einzelhöfe ſind über 
das ganze Hochland geſtreut, bis in 1500 n Meereshöhe, nur ausnahmsweiſe erreichen 
und überſchreiten fie 1600 n. Darin ſpiegelt ſich die Senkung der klimatiſchen Höhen- 
grenzen wider, die mit der Erniedrigung der Alpenoberfläche, dem Zurücktreten des 
Hochgebirges Hand in Hand geht. Im benachbarten Vinſchgau, Paſſeier, Alten, im 
Sarntal und in Gröden ſteigen die Höfe viel höher, bis an und über 1700 m. Viele von 
ihnen haben herrliche Lage und Ausſicht, ein Beiſpiel der Tomanegger, 1328 (Bild 7), 
bei Flaas. Da und dort ſtehen die Höfe zu loſen Gruppen, Ortſchaften zuſammen, in 
Jeneſien und Deutſchnofen ſcharen ſie enger (Bilder 8, 12), Altrei iſt faſt geſchloſſen 
(Bild 16). Häufiger als anderswo haben ſich die großen abgewalmten Strohdächer 
(Bilder 2, 3, 5) erhalten, vereinzelt treten kleine, z. T. faſt quadratiſche Feuerhäuſer mit 
vierſeitigem Pyramidendache auf (Bilder 8, 12). Noch faſt unverſehrt find die Dörfchen 
um Mölten, beſonders das verſteckte Verſchneid (Bild 5), „das mit feinen maleriſchen 
Häuſern und hochgiebeligen Städeln heute ſozuſagen genau fo ausſieht wie im 16. Zahr- 
hundert und beſſer und friſcher als ein alter Holzſchnitt das Bild eines ſpätgotiſchen 
Dorfes wiedergibt“ (J. Weingartner, 1922). Bunt blüht es in den Yauerngärt- 
chen und ſo arm das Haus, ſo klein die Fenſter, ſelten ſind ſie ohne Blumenſtöcke. 

Burgen und Schlöſſer, wie ſie ſonſt im deutſchen Etſchland ſo bezeichnend 
ſind, fehlen auf den Höhen. Auch die höchſten über dem Tal bleiben noch tief unter dem 
Höhenrand: die Ruine Stein, 743 m, der alte Rittner Gerichtsſitz, das „Sarner Schloß“ 
Rafenftein, 686 m, hoch über Bozen am Eingang ins Sarntal, und das berühmte, fagen- 
reiche „Sauſchloß“ Greifenſtein, 737 m (über Terlan), deſſen Grafen im 12. Jahrhun- 
dert über die Lande weitum geboten, — noch lange ſpäter war es der Gerichtsſitz für 
das Hochland von Mölten —Jeneſien. Auch „Anſitze“, die nicht wehrhaften Behauſun— 
gen adeliger Geſchlechter, gibt es, abgeſehen von den Bozner Sommerfriſchhäuſern, auf 
den Höhen kaum, das alte Gerichtspflegerhaus in Deutſchnofen (Bild 12) iſt nur ſchein⸗ 
bar eine Ausnahme. 

Während die anderen Höhen abſeits blieben, war der Ritten bis ins ſpäte Mittel- 


1) Vgl. O. Stolz, Die Ausbreitung des Deutſchtums in Südtirol im Lichte der Arkunden, 
(München, Oldenbourg), Band 2 (1928), 3 (1932). 
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alter in den Durchzugsweg des Brennerverkehrs geſchaltet. Darauf geht die Gründung 
(1211) des alten Hoſpitals der Deutſchordens ritter in Lengmoos zurück (in 
der Kirche erinnert ein Wappen an den letzten Hochmeiſter und erſten Herzog Albrecht 
von Brandenburg, 1490 1568). Erſt im 14. Jahrhundert erſchloß der Bozner Kauf— 
mann Heinrich Kunter die Tiefe der Eiſakſchlucht dem Brennerverkehr. Das Deutſch— 
ordenskleid lebt fort in den weißen Radmänteln, die die Bozner in ihrer Rittner Som- 
merfriſche heute noch tragen, zu Bozen mit rotem, zu Klobenſtein mit dunklem Kragen. 

Aus den weiten dunklen Wäldern am Weißhorn, über Deutſchnofen, ſchaut der 
große helle Bau des Kloſters Weißenſtein, 1520 m, vor (die Namen haben Bezug 
auf helle Triaskalke, die hier über dem dunklen Porphyr liegen). Weißenſtein war einer 
der beſuchteſten Wallfahrtsorte Südtirols. Von weither kamen die Leute, um die Hilfe 
der Gottesmutter zu erflehen, auf dem vier Stunden langen Bußweg von Leifers her— 
auf konnte man manch tiefen Blick ins Glaubensleben tun. Damit die Buße größer, 
trug mancher noch einen ſchweren Stein mit herauf und legte ihn auf einem der zwei 
großen Haufen nieder, die ſich oben ſchon angeſammelt hatten — wie auf dem Tſchapa⸗ 
nata bei Samarkand oder bei anderen muſelmaniſchen Wallfahrtsmoſcheen. Seit im 
Zuge der Italianiſierung — hier hat ſie auch vor dem Religiöſen nicht halt gemacht — 
die deutſchen Kloſterbrüder welſchen weichen mußten, iſt der Beſuch zurückgegangen. 

Eine wirtſchaftliche Beſonderheit iſt die Pferdezucht, die auf den Höhen von Haf— 
ling Mölten —Flaas und auch am Ritten betrieben wird!). Die „Haflinger“, kleine, 
zähe, meiſt fuchſige Bergpferde mit flachsblondem Langhaar, eine Miſchung noriſchen 
und orientaliſchen Blutes, vielleicht von den Kreuzzügen her, waren im altöjterreichi- 
ſchen Heere außerordentlich geſchätzt als Gebirgsreitpferde und die Zucht darum ſtaat⸗ 
lich gefördert. Den Bauern dienen fie von alters her als Tragtiere auf den ſteilen jteini- 
gen Wegen aus dem Tale herauf. And wenn ſich um Yartlmä das Bergvoll auf der 
„Schön“ verſammelt, der erſten Alm über dem Ritten, um auf freier Weite, wohl im 
Fortleben uralter Überlieferung, ein Sommer-, Ernte- und Dankfeſt zu begehen, dann 
reiten die Bauernburſchen ihre Pferde vor wie zu einer Tamaſcha in den Steppenbergen 
Tadſchikiſtans und die Zuſchauer tun mit beim Schätzen und Handeln. Auch im Volks- 
leben ſpielt das Pferd hier eine größere Rolle als ſonſt in den Alpen. 

Die ſanfte Erſtreckung des Geländes, die Moorwieſen, die weitgedehnten ſauren 
Almen über dem Wald haben die Pferdezucht von Natur aus begünſtigt. Mit dem Feh⸗ 
len der Bedingungen iſt dieſer Zweig der Wirtſchaft in den Tiroler Bergen ſelten. 

Das Verhältnis der Almen zum Siedlungsbereiche weiſt hier eine Beſonderheit auf. 
Daß die Almen weithin ſanft verlaufen, iſt auch ſonſt oft der Fall, ſie liegen eben mit 
Vorliebe in einer Zone höherer, älterer Abtragungsflächen der Alpen, die ſchon lange 
vor jenen der Höhen um Bozen, etwa um mitteltertiäre Zeit, ausgebildet und emporge- 
rückt worden waren. Entſprechend dieſer älteren Hebung aber trennen ſonſt meiſt hohe 
ſteile Waldhänge die Almen vom Bereich der Siedlung. Hier über Hafling Mölten 
hingegen, über dem Ritten wie über dem Gummerer Berg und Deutſchnofen vermittelt 
auch dieſer obere Waldgürtel in ſanftem Anſtieg vom tieferen zum höheren Oberflächen- 
ſyſtem — auch das Gehänge zwiſchen beiden hat ſich eben großenteils der Porphyr- 
grenze angepaßt. 


Natur und Kultur ſind auf den Höhen um Bozen zu einer Landſchaft verbunden, die 
ſich dem deutſchen Bergfreunde tief in die Seele prägt. Es iſt Hochland auch im über- 
tragenen Sinne, hoch und frei über der Tiefe, voll Anmut und Milde und doch mitten 
im ſchönſten, großartigſten Hochgebirge. Ob morgens die Sonne an die Firne des Ortler 
und Adamello ſchlägt, ob im Abendrot der Rofengarten glüht ... durch alle Farben und 


) Vgl. L. v. Pretz: Die Haflinger Pferdezucht. „Schlern ⸗Schriſten“, 10, 1925. 
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Lichter wechſeln dazwiſchen Nähe und duftige Ferne — es iſt Alpenland von erleſener 
Schönheit. Seine Bewohner aber haben auf vorgeſchobenſter Warte im Süden ihr 
Volkstum treu bewahrt, ſind deutſch geblieben ſeit mehr denn tauſend Jahren. 


Empfehlenswerte Wanderungen 


Wer die Welt der Höhen um Bozen voll erfaſſen will, muß zu Fuß auf einem der alten 


ſteinigen Bergwege hinaufſteigen. Praktiſch freilich wird man, zumal im Sommer, die Berg- 
bahn vorziehen. 


1. 


8 


Hafling — Mölten Jeneſien. 

Meran Obermais, 324 m, — St. Katharina in der Scharte, 1246 m (Bild 1), mit der Bahn, 
dann über Hafling, 1298 m, / Std. (Bild 2) — Vöran, 1209 m, von Hafling 1¼ Std. (Bild 3) 
— Mölten, 1133 m, 1 Std. — St. Jakob auf Lafenn, 1526 m, 1 Std. — Salten, 1465 m, 1 Std. 
(Bild 6) — Jeneſien, 1080 m, ½ Std. (Bild 8, 9), nach Bozen, 1 Std., zuſammen rund 8 Std. 
Von Meran -Obermais nach Vböran direkt auf ausſichtsreichem Weg unter der Fragsburg 
vorbei 3½ Std. 

Terlan, 246 m, — Verſchneid, 1098 m, 3 Std. (Bild 5) — Verſein, 1052 m, — Mölten, 1133 m, 
5 Std. — Flaas, 1351 m, 1½ Std. — Aſing, 862 m, 1½ Std. — Sarntaler Straße, 500 m, 
1/2 Std. — Bozen, 1½ Std., zuſammen 8—9 Stunden. 

Bozen — Gries, 265 m, — Gunſchna — Oberglaning, 1093 m, 3 Std. — Salten, 1465 m, 1½ Std. 
(Bild 6). 


. Ritten. 


Bozen, 265 m, — Oberbozen, 1220 m (Bild 10), mit Bahn; auf verſchiedenen Fußwegen in 
3 Stunden. 

Oberbozen — Oberinn, 1303 m, 1½ Std. — Kematen —Klobenſtein, 1149 m, 1/ Std. — Wolfs- 
gruben, 1206 m, — Oberbozen, 1 Std., zuſammen 4—5 Stunden, ſchönſter Rundgang. 
Bahn-Halteftele Völs am Eiſak, 343 m, — Siſſian, 1001 m, 2 Std. — Klobenſtein, 1149 m, 
½ Std. — Anterinn, 903 m, 1 Std. — Bozen, 2 Std., zuſammen 5—6 Stunden. Vgl. Zeitſchr. 
d. D. u. O. A.⸗V. 1933, S. 202—205. 


. Gummerer Berg Gwiſchen Tierſer und Eggentah. 


Birchabruck, 863 m (an der Eggentaler Straße, Poſtauto von Bozen), — Gummer, 1107 m, 
31 Std. — Kaſer (Hof) — Streitmoſer (Hof), 1267 m, 2½ Std. — Olgartner Höfe, 1200—1100 m, 
1 Std. — Karneid, 512 m, 1 Std. — Kardaun bei Bozen (Bahnhalteſtelle, 283 m, / Std.) — 
Bozen, / Std., zuſammen 6—7 Stunden. 

Oder: Gummer —Koſlmoos (Hof), 1224 m, 1¼ Std. — Steinegg, 823 m, / Std. (vgl. Zeit- 
ſchrift d. D. u. O. A.⸗V. 1935, S. 215) —Karneid, 1 Std., — Rardaun, ½ Std. 


Deutſchnoſen — Radein — Altrei. 


Bozen, 265 m,— Kohlern, 1126 m, mit Bahn, dann über die Rotwand, 1386 m, nach Deutſch⸗ 
noſen, 1355 m, 2 Std. (Bild 12). Oder: Birchabruck (ſ. o.). — Deutſchnofen, 2 Std. Deutſch⸗ 
nofen— Weißenſtein, 1520 m, 1½ Std. — Petersberg, 1389 m (Bild 13) — Aldein, 1225 m, 1¼ Std. 
(Bild 14) — Nadein, 1562 m, 1½ Std.; einer der ſchönſtgelegenen Punkte (Bild 15), Abernachten 
im Zirmerhof — Kaltenbrunn (Fontane fredde) an der Fleimſer Bahn, 1001 m, 1 Std. — Sattel 
von San Lugano, 1100 m, ½ Std., 2,7 km Bahn — Altrei, 1206 m, 1¼ Std. (Bild 16), — 
Truden, 1127 m, 1½ Std. — Neumarkt, 217 m, 1½ Std., Bahnſtation. 


het. V. tanzt, Hosen 


obot. 
Bild 14. Aldein, 1225 m, gegen Weiß-, 2316 m, und Schwarzhorn, 2439 m 


v. Franzl, Bozen 


vhot. V. Baecbrendt, Meran 
Bild 18. Radein, 1562 m, gegen das Weißhorn, 2316 n 


ddot. L. Franzl. Bozen 


Bild 16. Altrei, 1206 m, gegen den Sleimfer Kamm 
Berge von links: Bombaſel, 2535 »», Sforcella del Ballone, 2275 m, Cima di Moena, 2484 % (links über der Kirche), Buſa 
grana, 2504 , Col Inferno, 2346 % (über den waldigen Vorberg aufragend), rechts davon Val Cadino, Monta lon 


Zwiſchen Fanes und Sennes 


Streifzüge in den Pragſer und Enneberger Dolomiten 
Von Dr. Hans Kiene, Bozen 


Deit mehreren Jahren habe ich in jedem Sommer, oft mehrmals, das ſtille Fels- 
gebiet von Fanes und Sennes durchſtreift und bin in ſeine verborgenſten Winkel 
eingedrungen, um ſeine Geheimniſſe zu erſchauen. Durch alle ſeine ſo einſamen Täler 
bin ich gewandert, kreuz und quer gezogen über die Plane ſeiner Hochflächen, durch 
ſeine Kare, auf ſeinen entlegenen Almen; die meiſten ſeiner Jöcher habe ich überſtiegen 
und auf faſt allen feinen Gipfeln Raſt gehalten. Kein Tag verging in jenen Bergen, der 
mich nichts Neues ſchauen ließ. Keine großen ſportlichen Senſationen wurden geſucht 
und gefunden, und — die hohe Nordweſtwand des Neuners ausgenommen — keine 
großen Probleme gelöſt. Dennoch hat mich jenes ſeltſame Felſenreich auch als Berg- 
ſteiger voll befriedigt. Ich durfte ganz eigenartige Bilder und Stimmungen in mich 
aufnehmen und zu Erlebniſſen geſtalten, und faſt jeder Tag brachte ein Abenteuer be. 
ſonderer Art. And ſo mußte ich jenes ſtille, weite Felſenreich langſam liebgewinnen, ſo 
wie man Menſchen liebgewinnt, deren innerſtes Weſen ſich einem erſt nach jahrelan- 
gem, vertrautem Verkehr öffnet. 

An der düſteren Großartigkeit des Pragſer Wildſees, durch das einzigſchöne Rautal, 
durch die gigantiſchen Wände des Heiligen Kreuzkofels, an Szenerien, die Tauſende 
ſchon bewundert haben, bin auch ich bewundernd vorbeigezogen, hinauf nach Fanes 
und Sennes, um dort intimere, ſeltene Schönheiten eines großzügig gebauten Hoch- 
gebirgs kennenzulernen, die erſt demjenigen fi öffnen, der ohne Haft und Eile Beſon⸗ 
deres, Eigenartiges ſucht. 

Der Grundton der Bergwelt von Fanes und Sennes iſt ausgeſprochen melancholiſch. 
Ernſt, tiefernſt find jene Berge, ohne die ſpieleriſchen Reize der Dolomitennatur. Ge. 
birge find Fanes und Sennes, in denen alles Kleine und Launenhafte des Dolomiten- 
charakters verſchwindet und ſich verſteckt, Gebirge von großem, epiſch weitem Stil und von 
horizontaler, gewaltiger Linienführung, in der jedes Detail, das ſonſt der Dolomiten- 
ſzenerie ſeine kleine idylliſche oder romantiſche Note gibt, in den Hintergrund rückt. Nicht 
in kleine Motive und Bilder zerlegbare, in raſch wechſelnden Szenerien zu ſchauende und 
zu erfaſſende Landſchaft iſt es, ſondern ein Bergland von weiter Dimenſion, das wie 
ein rieſiger Kelch im Kreiſe ſeiner Grenzen das ſteinerne Schöpfungswunder in den 
größten Zügen ſammelt und in den Akkorden einer Beethovenſchen Sinfonie ertönen 
läßt. Ein Bergland, das mit feinen Tiefen und Höhen die Enge des dolomitiſchen Land- 
ſchaftsbildes überſchreitet und das Menſchenauge ſeltſam und weihevoll in den Raum 
zwiſchen Himmel und Erde hinausführt. Dieſes Fühlen der Größe und Anmittelbarkeit 
des Weltalls auf jenen Gebirgen macht dieſelben für uns kleine Geſchöpfe jo melan- 
choliſch wie das Meer, wie die Steppe. Wie dort über den unermeßlichen Waſſern, wie 
dort über der endloſen Ebene, fo webt auch hier über den weiten Gefilden einer ver- 
ſteinerten Einſamkeit das Licht und der Schatten Gottes erhabener und bedrückender 
als im engen Geſichtskreis einer romantiſchen Landſchaft und wächſt maßſtabloſer und 
herber empor in den Raum der Ewigkeit. 

Der vorliegende Aufſatz führt mit einigen Detailbeſchreibungen in die bisher unbe- 
kannteſten und unerſchloſſenſten Teile von Fanes und Sennes. Es ſollte damit dar- 
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getan werden, daß es in unſeren angeblich reſtlos erſchloſſenen Dolomiten doch noch 
manche Winkel gibt, die unbekannt und unerforſcht ſind. Aber ſie zu ſchreiben entſprang 
dem Bedürfnis, in beſcheidener Weiſe das große Erſchließerwerk fortzuſetzen, das vor 
dreißig Jahren in den Pragſer Dolomiten der unvergeßliche Pionier Dr. Viktor 
Wolf von Glanvell begann und nicht zu Ende führen konnte, weil ein früher 
Bergſteigertod ihn allen ſeinen Plänen entriß. 

Die ſpärliche alpine Literatur über das Gebiet von Fanes und Sennes erſcheint 
heute als eine wenig ins Beſondere eingehende, aus den verſchiedenſten Quellen der 
letzten dreißig Jahre zuſammengetragene, darum uneinheitlich und mangelhaft, weder 
geographiſch noch alpin⸗techniſch in den unbeſuchteren Gruppenteilen verläßlich. And 
darum wollte ich in das große Moſaik der Gruppenerſchließung, deſſen Grund Wolf 
Glanvell legte und in das ſeit einem Menſchenalter zahlreiche Berufene und An— 
berufene die bunten Steinchen ihrer alpinen Erfahrungen in Fanes und Sennes ein- 
fügten, auch meine ganz beſonderen Steinchen einbauen und damit ein wenig der ſeit 
Glanvells Tode kaum weiter fortgeſchrittenen Erſchließerarbeit in den Pragſer Dolo— 
miten helfen, des letzten größeren Dolomitengebietes des ehemaligen Südtirol, das 
noch keine Monographie beſitzt. 


Senneſer Karſpitze von Norden (Erfte Erſteigung am 3. Aug uſt 1930) 


Senneſer Karſpitze — ein wenig beachteter, faſt nie beſtiegener Gipfel; eine müh— 
ſame Schotterkuppe, von Süden her über endloſe Hänge hellgelben, karrendurchſetzten 
Gerölls erreichbar. Nach Glanvell „ein hervorragender Ausſichtspunkt“, nach dem 
„Hochturiſt“ mit einem „vorzüglichen Rundblick“ ausgeſtattet. Die erſte Erſteigung 
ſoll am 12. September 1878 ein Innsbrucker Bergſteiger mit dem Führer A. Müller 
ausgeführt haben. Für eine ſelbſtändige Erſteigung kaum in Betracht kommend, wurde 
der Gipfel bisher wohl nur bei Aberſchreitung vom Großen Seekofel über den Kleinen 
Seekofel zur Seitenbachſcharte oder umgekehrt berührt. Er beſteht aus einem ziemlich 
waagrechten, mehrkuppigen Kamme, der den Weſtausläufer des Seekofelmaſſivs dar- 
ſtellt. Gegen Norden löſt ſich, weſtlich das Seitenbachtal, öſtlich das große, rotlam— 
merige Steilkar des Kleinen Seekofels begleitend, ein langer, turmgeſpickter Grat aus 
dem Schuttmantel der höchſten Gipfelkuppe und fällt mit ſteilen Flanken, zwiſchen den 
Endpſeilern ſeiner Gabelung eine regelmäßig gebänderte, große Wand einſchließend, 
gegen das Grünwaldtal ab, in das dort das gen Weſten ſich drehende Seitenbachtal 
mündet. 

„Auch die Nordwand iſt zweiffellos gangbar“, ſchreibt Glanvell in ſeinem 
vergriffenen Dolomitenführer (S. 89). Durch mehr als dreißig Jahre jedoch fand ſich 
kein Bergſteiger, der dieſe Behauptung auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen verſuchte. 
Wäre der Satz Glanvells in den ſpäteren, vielverbreiteten „Hochturiſt“ übergegangen, 
die Tur wäre längſt ſchon früher gemacht worden. 

Im Sommer 1929, von Monte Sella di Sennes über die Seitenbachſcharte ins Grün- 
waldtal abſteigend, zog das große, wilde Wandmaſſiv des Nordabſturzes meine Auf- 
merkſamkeit auf ſich. Am 2. Auguſt 1930, begleitet von meinem alten Bergfreunde Hein— 
rich To ma ſi ſowie deſſen Gattin und Töchterchen Lotte, ſtieg ich von Olang über Bad 
Bergfall und das Lapaduresjoch auf die Kuppen des Flatſchkofels und Maurerkopfs 
empor, um den Durchſtieg mit dem Feldſtecher zu rekognoſzieren. Am Abend desſelben 
Tages traf uns unſer dritter im Bunde, Andreas Kreil, im Hotel Pragſer Wildſee. 
And am nächſten Morgen, an einem regneriſchen Sonntage gegen 6 Ahr 30 Min., zogen 
wir los. Sollte es, ehe wir den Einſtieg erreichen, zu regnen beginnen, ſo können 
wir immer noch umkehren und irgendwie zur Egerer Hütte emporſteigen — mit dieſen 
Abſichten ſtiegen wir, die Blicke ſtets beſorgt gegen die auch unſeren Gipfel ver- 
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hüllenden, graublauen Wolkenſchwaden wendend, hinter der Grünwaldalm ſogleich 
durch den Wald nach links empor, wo der hellweiſe Kalkſteinſtrom der aus dem Kar 
des Kleinen Seekofels herabquellenden Lahn den grünen Waldboden weithin überſpien 
hat. Aus der Lahn ging's dann über eine ſteile Blöße nach rechts hinan auſ jene dem 
Wandmaſſiv vorgelagerten Köpfe, die den Eingang des Seitenbachtals flankieren. 
Sie erreichen die Höhe der Baumgrenze und empfangen auf ihrem höchſten Punkte den 
Schuttkegel einer Lammer, die aus einer engen, oben ſchneegeſüllten Schlucht bricht. 
Dieſe Schlucht trennt vom Hauptmaſſiv das öſtlich vorgelagerte Nebenmaſſiv dreier 
einem gemeinſamen Körper entragender Felstürme ab. Schon am Vortage hatten wir 
durchs Fernglas feſtgeſtellt, daß der beſte und gradlinigſte Anſtieg über den wenig 
ausgeprägten, ſich in Bändern und Terraſſen mit dazwiſchenliegenden Pfeilern auf— 
bauenden öſtlichen Gabelgrat des großen Nordgrates vollziehen dürfte, und zwar 
legten wir den Einſtieg an das ſteile Latſchenfeld, das unmittelbar rechts vom 
Schluchtausgange bis zum erſten Band emporzieht. Kreil weit vorne, Tomaſi vor mir, 
ich wegen des inzwiſchen einfallenden, feinen Sprühregens ſtets mehr ans Amkehren 
denkend und ſtets weiter zurückbleibend, kletterten wir die begrünte Rippe hinan, auf 
welcher die knorrigen Latſchen vorzügliche und ſichere Griffe boten. Droben auf dem 
erſten Band erwarteten mich die beiden Gefährten und lachten mich wegen meiner Am- 
kehrgedanken gründlich aus, zumal drüben auf dem Herrſtein und auf den Seitenbach— 
ſpitzen ab und zu doch ein Sonnenfleck durch die Nebel huſchte und droben im Firma— 
ment zwiſchen windgepeitſchten Wolken ein Stücklein Himmelblau zum Vorſchein kam. 

Schräg nach rechts haltend querten wir über brüchige, plattige Schrofen hinaus gegen 
einen Gratſporn, von dem aus ſchöne Tiefblicke ins Seitenbachtal und ein feſſelnder 
Einblick in die zerriſſene, durchbänderte Stirnwand ſich ergaben. Aber eines der Bänder 
hinüber auf den Hauptgrat zu queren ſchien uns ausgeſchloſſen; jedes derſelben 
wies unpaſſierbare Anterbrechungen auf. So kletterten wir, noch immer unangeſeilt, 
auf unſerer Rippe weiter über Wändchen, Platten und kleine Riſſe höher von Band 
zu Band. Kreil ungeſtüm weit voraus, eine Sache, die wir, trotzdem fein Aufklärungs- 
dienſt große Vorteile bot, bald aufgeben mußten: denn der in ſolchen Felſen unvermeid- 
liche Steinſchlag zwang uns dazu. Bange Sekunden hatten meine Kameraden gehabt, 
als unter Kreils Füßen aus einem kleinen Kamin eine Kanonade losbrach und ein 
Hagel großer und kleiner Felsſtücke an Tomaſi vorbei Richtung auf mich, noch tief 
unten gerade an ſehr exponierter Stelle über die Plattenkante Emporkletternden nahm. 
Doch das Poltern und Tomaſis Warnungsruf gaben mir gerade noch Gelegenheit, 
mich in Deckung zu ſchmiegen und den Felsregen über mich in die Tiefe hinabpraſſeln 
zu ſehen. Erleichtert atmete Tomaſi auf, als er meinen Ruf vernahm und mich ſelbſt 
einige Minuten ſpäter auf dem nächſten Schuttbande landen ſah. Kreil erwartete 
uns auf dem höheren Bande ſchon mit dem gelöſten Seil. Ein gelber Abbruch hemmt 
von dort den direkten Weg. Er wurde links über eine ausgeſetzte, griffarme Platte 
ſchwierig umgangen, wozu Kreil als erſter ſeine Nagelſchuhe mit Kletterſchuhen 
vertauſcht hatte. Tief unter uns gähnte die Schlucht, die die öſtlichen Türme und 
Zacken vom Hauptmaſſiv abſpaltet und an deren Ausgang unſer Einſtieg gelegen 
war. Vorſichtig um die Ecke biegend, brachte eine Verſchneidung wieder auf den 
Grat zurück, der dort wieder eine breite, mit ſpärlichen Latſchen bewachſene Terraſſe 
aufwies. Rechter Hand hatten wir aufs neue freien Blick in die zerklüftete Nordwand, 
in der ſich die Felskuliſſen mehr und mehr zuſammenziehen, um weiter oben eine Steil 
ſchlucht zu bilden, deren linke, öſtliche Begrenzung aus mehreren Zacken unſeres Neben- 
grates beſteht. Dieſe Zacken rechts umkletternd gelangten wir, einen kleinen Kamin 
mit eingekeiltem Block durchklimmend und drüben auf ſchmalen Leiſten etwas abſteigend, 
in den innerſten Schluchtgrund — eine ſehr romantiſche Stelle, bei Gewitter aber 
äußerſt ſteinſchlaggefährlich. Der am weiteſten rechts gelegene Kamin mit mehreren 
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Keilblöcken, die man teils unter., teils überkriecht, vermittelte uns in hübſcher, nicht 
allzu ſchwieriger Kletterei den Aufſtieg auf die breiteſte Terraſſe des ganzen Wandglir- 
tels, in der Höhe der öſtlichen Vortürme. Als immer ſchmäler werdendes Band zieht 
dieſelbe in die Nordwand hinüber, während fie ſich zur Oſtwand hin zu einer geräumi- 
gen, von vielen Schuttrinnen durchzogenen, bändergeſtuften Mulde erweitert, in deren 
Mittelpunkt ein von uns ſchon am Vortage als Orientierungsobjekt erkannter Schnee- 
fleck glänzte. 

„Nicht nach Oſten in den Schotter auskneifen! Auf der direkten Linie bleiben, im 
feſten Fels, drüber über die Gratpfeiler!“ Ein richtiger, ſportlicher Gedanke, den Kreil 
da temperamentvoll ausſpricht. Der untere Teil ſchien mir ja zu gehen; — aber oben, 
wo ein jäher, gelber Zacken ſich hinter den andern reihte, da ſah's etwas hindernis- 
voller aus, ſelbſt für ganz ſchneidige Kletterer, zu denen Kreil zweifellos zählt. Mein 
Blick und mein Inſtinkt ſagten mir, daß wir dort kaum emporkommen würden. 
Schließlich fpielte es bei einem zu durchkletternden Wandabſturz von etwa 700 m vom 
Einſtieg zum Gipfel auch keine beſondere Rolle, gerade die direkteſte Linie einzuhalten; 
die Gewißheit, durchzukommen, war wichtiger. Nichtsdeſtoweniger überkletterten wir 
unmittelbar an der Kante ſelbſt über eine ſchwierige Plattenwand den erſten, ungefähr 
20 m hohen Abſatz, der uns auf eine kleine Schuttkanzel emporbrachte. Dort erkannte 
auch Kreil den ſehr fraglichen Erfolg des Weiterweges auf der gewünſchten geraden 
Linie angeſichts der gelben Aberhänge, und wir mußten einen Ausweg nach Oſten, in 
den oberen Teil der obenerwähnten, großen Schuttmulde ſuchen. Ein abſchüſſiges, 
ſchmales, unter gelben Aberhängen dahinziehendes Band, über das wir krochen, ver- 
mittelte den Abſtieg zu den Schrofen und Rinnen. Angeſichts der Unmöglichkeit der 
direkten Aberſchreitung der zahlreichen, wie Schaufeln aufragenden Grattürme, ent- 
ſchloſſen wir uns zur früher ſchon feſtgeſtellten, radikalen öſtlichen Amgehung des ganzen 
oberen Gratſtücks: Querung durch die Mulde bis an deren äußerſten linken Rand, 
eine Seillänge an dieſem hinan und durch die Wand oberhalb auffallend ſchwarzer 
Schichtwülſte im ſpitzen Winkel wieder nach rechts zurück auf den Grat. Leichter als 
wir gedacht gelang dieſe Amgehung durch die von vorne ſehr plattig anzuſehende 
Wand, dank eines ſchmalen, langen, von unten nicht ſichtbar geweſenen Bandes, das 
Spuren eines Gamswechſels trug und, breiter werdend, direkt in eine Gratſcharte 
emporleitete. Anſer Erſtaunen war groß, daß die Scharte nicht mehr dem ſekundären, 
von uns im unteren Teile benützten Nordoſtgrate, ſondern dem Hauptnordgrate an. 
gehörte, und wir jenſeits unmittelbar gegen das innerſte Seitenbachtal und auf die 
Seitenbachſcharte niederblicken konnten. 

Zwecks beſſeren Aberblicks verfolgten wir den Grat ein Stück nach Norden bis zu 
jenem Punkte, wo unſer Sekundärgrat in den Hauptgrat mündet. Ein eiſiger Wind 
heulte um uns und peitſchte uns Regentropfen ins Geſicht. Einige mächtige Türme ritten 
auf dem Grat gegen die weit rückwärts liegende, von ſchwarzer Wolkenkappe bedeckte 
Gipfelkuppe zu; die hohen Steilflanken dieſer Türme bedrohten uns mit weſentlichen 
Abſtiegen in die von Schuttrinnen durchfurchte Weſtſeite, wenn wir ſie umgehen 
wollten; die Türme ſelbſt verſprachen ſchwierige Kletterei in naßkaltem, ausgeſetztem 
Fels, wenn wir ſie überſchreiten möchten. So lang als möglich droben auf der Grathöhe 
bleiben, abſteigen können wir immer! And gleich weiter, damit uns wieder warm wird 
und damit uns der drohende Regen nicht in den ſteinſchlaggefährlichſten Paſſagen erwiſcht! 
Zwei niedere Gratzacken umgingen wir, ein wenig abſteigend, auf der Oſtſeite, und 
plattige Schrofen ſowie ein ſchräger, rißartiger Schlupf brachte uns in ein kleines 
Schärtchen weſtlich unterhalb des ſchaufelförmigen Gipfels des erſten großen Turmes. 
Stets unmittelbar entlang der Kammfelſen des zerzackten Grates, auf- und abſteigend, 
mehrere Felsrippen und zerklüftete Steilrinnen querend, drangen wir vor bis zum 
höchſten, vierten Gratturme, einer kühnen, runden, felsgepanzerten Zinne, zu deren 
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Füßen, als wären die Eingeweide des Berges aufgeriſſen und bloßgelegt, der blut- 
rote Strom einer großen Schuttſchlucht hervorbricht, wie drüben im Gipfelbau des 
Kleinen Seekofels, an deſſen Weſtwand. Aber dieſen roten Schrofen aber türmen ſich, 
von jähen Kaminen und Schneerinnen durchſpalten, abenteuerliche Zacken hinan — 
ein wildromantiſcher Punkt! Während Kreil die Nagelſchuhe anzieht und das Seil 
aufwickelt wird eine Zigarette geraucht; wir wiſſen es aus der ganzen Formation des 
Geländes: gleich ſind wir aus den Felſen draußen und erreichen die Schuttkalotte des 
Gipfelbaues. Zahlreiche Gemsſpuren kreuzen die ſchon rundlicher zu werden beginnen- 
den Schultern des Grates, und dieſer ſelbſt kriecht hinter dem höchſten Gratturm bald 
unter die Schuttdecke hinein. Mühſam über ſteiles Geröll verfolgen wir ihn empor 
in den Nebel. Immer heftiger werden Wind und Regen; wir binden mit Spagat die 
Hutkrempen über die Ohren herab und ſtecken die kalten Hände tief in die Hoſentaſchen. 
Droben auf dem Gipfelgrat heult der Sturm. Keine Minute lang bleiben wir, trotzdem 
wir ſchon ſieben Stunden ohne weſentliche Raſt auf dem Wege ſind. Man kann das 
Geſicht kaum hochheben, ſo heftig peitſcht es einem Regen und Hagelkörner in die Augen. 
Kaum 10 m weit reicht der Blick. 

Nur ſchnell hinweg von dieſer ſturmumtoſten Höhe, hinab über den ſteilen, gelben 
Schutt in die geſchützteren Alpmulden von Sennes, hinüber unter das gaſtliche Dach der 
Egerer Hütte! Trotz des beſchleunigten Tempos und trotzdem wir auch im Nebel kaum 
von der beſten Richtung zur Hütte abwichen, benötigten wir vom Gipfel der Senneſer 
Karſpitze faſt 1% Stunden, um über die weiten Wellen der lammerndurchſetzten 
Sennesalpe endlich den von Fodara Vedla heraufführenden Kriegsweg unterhalb der 
großen Südplatte des Pragſer Seekofels und bald darauf die Hütte zu erreichen, an 
deren warmem Herd wir wohlige, freundliche Aufnahme fanden. 

Keine Senſationsleiſtung war unſer Durchſtieg durch die Nordflanke der Senneſer 
Karſpitze geweſen, mit Ausnahme von einigen ſchwierigen Stellen klettertechniſch wohl 
nur als mittelſchwer zu klaſſifizieren. Allein die Anüberſichtlichkeit des Weges, das 
langſame Vorrücken durch die unbekannten, unvorhergeſehenen Einzelheiten dieſes 
großen Maſſivs, die wechſelnden Felsſzenerien, durch die der beſte und kürzeſte Ausweg 
geſucht und gefunden werden mußte, dies alles geſtaltete dieſen Tag trotz der Mißgunſt 
des Wetters zu einer bleibenden Erinnerung an eine jungfräuliche Ecke der romantiſchen 
Pragſer Dolomiten und zu einer verſpäteten Beſtätigung von Wolf Glanvells ver- 
jährter Beobachtung: „auch die Nordwand iſt zweifellos gangbar.“ And wir waren 
daher mit unſerem Berg und mit unſerer Leiſtung zufrieden. 

Durch meine Korreſpondenz mit Herrn Karl Domenigg in Salzburg, dem lang- 
jährigen Begleiter und Freund Wolf Glanvells, erhielt ich zwei Jahre ſpäter (1932) 
Kenntnis von der Tatſache, daß Wolf Glanvell die Senneſer Karſpitze ſeinerzeit über 
den Nordgrat erreicht hat, eine Tur, die bisher in der alpinen Literatur nicht er- 
wähnt erſcheint und die zweifellos auch nicht mehr wiederholt worden iſt. Eine Blei— 
ſtiftſkizze Domeniggs aus jener Zeit (1897) — die Nordabſtürze der Senneſer Karſpitze 
von der Grünwaldalmhütte aus geſehen — gibt mir Aufſchluß über den Verlauf von 
Wolf Glanvells Anſtieg. Der Einftieg befindet ſich nicht weit links (öſtlich) des 
unteren Gratbeginnes auf der Grünwaldtalſeite, in einem kleinen Schneewinkel. Der 
Anſtieg wendet ſich zunächſt etwas nach links durch die hier ſchön gebänderte Wand 
empor, ſodann in faſt rechtem Winkel nach rechts und erreicht den Grat ſelbſt an jener 
Stelle, wo derſelbe zum faſt ſenkrechten Abfalle niederſetzt, der hier Grünwaldtal und 
Seitenbachtal ſcheidet. Dieſer ſteilſte, unterſte Abbruch wurde ſomit öſtlich umgangen. 
Im weiteren Verlaufe wird ſtets die Grathöhe beibehalten und hat ſomit Wolf Glan— 
vell zweifellos auch die von uns aus der Nordwand herauf gewonnene Scharte erreicht 
und überſchritten, ſeinen Weiterweg zum Gipfel wahrſcheinlich gleich nehmend wie über 
dreißig Jahre ſpäter unſere Seilſchaft. Leider war Herrn Domenigg über nähere Ein— 
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zelheiten dieſer Tur nichts bekannt, auch über die von Glanvell angetroffenen Schwierig- 
keiten nichts und ob Glanvell allein oder mit Begleitung den Aufſtieg vollführte. Herrn 
Domeniggs Skizze enthält auch zwei Stellen aus der Nordwand: So ziemlich in deren 
Mitte die „tiefe Schneeklamm, zweifellos gangbar“ — und links, öſtlich, davon den 
„Rieſenkamin, wahrſcheinlich gangbar“. Am Ausgange der tiefen Schneeklamm, welche 
die drei öſtlichen Vortürme vom Maſſiv trennt, liegt der Einſtieg zu unſerem Nord— 
wandaufſtiege, im ſelben Wandteile alſo, durch den, ganz weſtlich, Wolf Glanvell den 
Nordgrat früher als wir gewann, während der oben erwähnte Rieſenkamin ſich in 
den öſtlichen Vorbauten befindet, deren Vorhandenſein aus Domeniggs Skizze nicht 
erſichtlich iſt. Was am Maſſiv links unſeres Anſtieges liegt, kann eher als Oſtſeite 
angeſprochen werden und iſt auch durch dieſe, aus der inneren Rotlahn, ein direkter 
Gipfelanſtieg ſicherlich möglich, wenn auch ziemlich beſchwerlich. 


Die Seitenbachſpitzen (Erfte Erfteigung von Norden am 5. Auguſt 1932) 


Wolf Glanvell bezeichnet dieſes Maſſiv, das ſich mit ſeinem langen öſtlichen 
Ausläufer zwiſchen den Karen Seitenbach und Krippes gegen das Grünwaldtal vor- 
ſchiebt, mit „Seitenbachſpitz“, 2496 m, und ſtellt d re i Gipfel feſt, von denen der mittlere 
die beiden anderen nur um wenige Meter überhöhe. Als erſter Erſteiger der „mittleren“ 
und „ſüdlichen“ Spitze wird Glanvells ſpäterer Begleiter durch die Pragſer Seekofel— 
Nordwand (1892) Joſeph Appenbichler und als Erſteigungsjahr 1870 genannt. 
Die Routenangabe (Glanvells Dolomitenführer, 1898, S. 88) iſt kurz und unklar, doch 
geht aus derſelben zweifellos hervor, daß Appenbichler die beiden Gipfel aus dem 
Seitenbachtale, alſo von Oſten her, erreicht hat. Lage, Benennung und Erfteigungs- 
möglichkeit des dritten Gipfels werden nicht erwähnt. 

Der „Hochtouriſt“, 1911 (Band III, S. 187) kennt bereits vier Seitenbachſpitzen, und 
zwar ihrer gegenſeitigen Lage entſprechend, eine Mittlere, 2496 m, Südliche, Weſt— 
liche und Oſtliche, und ſtellt ebenfalls feſt, daß die Mittlere um einige Meter höher ſei 
als die übrigen. Sie iſt auf allen im Detail ziemlich ungenau gezeichneten Karten der 
einzige kotierte Punkt in dem langen, aus dem Col da Ricegon entſpringenden Kamme, 
der ſich nördlich des Col da Ricegon-Nordgipfels mit einigen unbedeutenden, auf hohen 
Schuttlammern fußenden, ſüdlich abgedachten Felszacken fortſetzt und unmittelbar nörd- 
lich des Maſſivs der Seitenbachſpitzen rechtwinkelig gegen Oſten abbiegt, um ſich in den 
Winkel zwiſchen Seitenbad- und Grünwaldtal mit ſenkrechten nördlichen Wänden und 
zum Teil begrünten, baumbeſtandenen Südhängen hineinzuſchieben. Der von Glanvell 
übernommenen Beſchreibung über den Oſtanſtieg Appenbichlers auf die Mittlere und 
Südliche Spitze folgt noch die Bemerkung, daß die Weſtliche und Oſtliche Spitze aus 
den Scharten zwiſchen ihnen und die Mittlere über ſteile Platten und Schrofen in je 
einer Viertelſtunde leicht erſtiegen werden können. Der Text ſchließt mit der Notiz: 
„Einen neuen Weg durch die Weſtwand der Mittelſpitze fanden Dr. V. Wolf v. Glan- 
vell, K. Domenigg, Dr. F. Marſchall und Tenner 1902. Näheres nicht zu erfahren 
geweſen.“ Berti in feinen „Le Dolomiti Orientali“ (1928) bringt nur die Aber. 
ſetzung des Textes aus dem „Hochtouriſt“ 1911. Die Seitenbachſpitzen heißen hier, 
wörtlich ins Italieniſche überſetzt „Punte Rio da Lato“, und der Mittelgipfel wird 
nach der italieniſchen Meſſung mit einer abſoluten Höhe von 2504 m angegeben. 

Der „Hochtouriſt“ 1929 (Band VII, S. 280, Gruppenbearbeiter Dr. Roman 
Lucerna in Prag) wiederholt genau den Text der Auflage 1911 und charakteriſiert 
das Maſſiv richtig mit folgenden Worten: „Prächtiger Schichtſtufenberg mit mäch⸗ 
tigen, ſüdfallenden Tafeln.“ Die Seitenbachſpitzen werden hier jedoch der Unter- 
gruppe „Nördliche Parallelzüge“ der Pragſer Dolomiten, und zwar dem Krippeszuge 
zugezählt, was geographiſch unrichtig iſt. Mit dem Krippeskofel, der eine ſelbſtändige, 
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iſolierte Maſſe jenfeits des breiten Krippeskars zwiſchen Grünwaldjoch und Krippes- 
joch iſt, ſtehen die Seitenbachſpitzen in keiner wie immer gearteten organiſchen Ver— 
bindung. Ihr Maſſiv entſpringt aus demjenigen des Col da Ricegon, iſt mit 
dieſem organiſch durch einen gemeinſamen Grat in nordſüdlicher Strichrichtung ver- 
bunden, weshalb die Einreihung der Seitenbachſpitzen zur Untergruppe „Amfaſſungs— 
gipfel der Sennesalpe“, zwiſchen dem Col da Ricegon und der Senneſer Karſpitze 
richtiger wäre. 

Das hier Angeführte iſt die ganze über das Maſſiv der Seitenbachſpitzen exiſtierende 
und nun durch mehr als dreißig Jahre in den alpinen Handbüchern weitergeſchleppte 
Literatur, deren erſte Baſis Wolf Glanvells kurze Notizen in den „Mitteilungen“ des 
D. u. O. Alpenvereins 1891, S. 304, und in der „Gſterreichiſchen Turiſtenzeitung“ 
1892, S. 50, 65—67, 1897, S. 12, bilden. And ſeit 1902 ſcheinen die Gipfel außerdem 
auch nicht mehr beſucht worden zu ſein. In dieſem Jahre fand die Seilſchaft Wolf 
Glanvell, Domenigg und Genoſſen den Weg durch die „Weſtwand des Mittelgipfels“, 
über den Näheres nicht zu erfahren geweſen iſt, bis im Herbſt 1932 der Verfaſſer durch 
feine Korreſpondenz mit Herrn Karl Domenigg in Salzburg Näheres erfuhr. Herr 
Domenigg ſtellt feſt, daß Wolf Glanvell und er ſelbſt dieſe Tur auf die höchſte Seiten. 
bachſpitze ſtets als „von Weſten“ und nicht als „über die Weſtwand“ betrachtet und 
bezeichnet haben, was aus den erſten Berichten darüber hervorgeht. Dieſe Berichte 
find der Jahresbericht der Sektion Bozen des D. u. O. Alpenvereins von 1902 ſowie 
das heute noch im Beſitze Domeniggs befindliche Notizbuch des Alpenvereinskalenders 
1902 mit den allerdings nur Zeitangaben enthaltenden Eintragungen Wolf Glanvells. 
Die Erſteigung erfolgte am 31. Auguſt 1902. Der vierte Teilnehmer an der Tur, mit 
Namen Tenner oder Tanner, war vermutlich ein Schweizer Bergſteiger. Es herrſchten 
die denkbar ungünſtigſten Witterungs- und Orientierungsverhältniſſe. Domenigg er- 
innert ſich, daß ſelbſt Wolf Glanvell erklärte, ſelten eine ſo komplizierte Beſteigung 
durchgeführt zu haben. Daß dieſe Bezeichnung „Weſtwand“ in den „Hochtouriſt“ kam, iſt 
nach Domenigg vielleicht auf einen Lapſus Günther von Saars zurückzuführen, welcher 
für die Ausgabe 1911 Texte beigeſtellt hatte, die das Gebiet der Pragſer Dolomiten be- 
trafen. Daß die Tur, die vielfad durch außerordentlich brüchige Felſen führte, eine für 
die damalige Zeit recht ſchwierige und lange war, beweiſen die Zeitangaben in dem oben- 
erwähnten Notizbuche Wolf Glanvells: „Fuß der Felſen 10 Ahr 35 Min. — Seiten- 
bachſpitze 3 Ahr 51 Min.“ Alſo ſaſt 5½ Stunden. Herr Domenigg, der ſich leider 
an die Einzelheiten der Tur nicht mehr erinnert, erwähnt noch, daß Dr. Marſchall 
(+ 1913) ſowie auch Tenner nicht im Training waren, und daß ſich die lange Zeit wohl 
daraus ſowie aus der Teilnehmerzahl, der ſchlechten Sicht und den ungünſtigen Witte- 
rungsverhältniſſen erklären laſſe; denn die Höhe der Kletterarbeit dürfte 400 n kaum 
überſteigen. Leider hat Wolf Glanvell, der Führer der Partie, gerade über dieſe 
Tur nichts veröffentlicht, auch fanden ſich in den Aufzeichnungen, die nach Glanvells 
tragiſchem Tode in den Bergen von deſſen Witwe Herrn Domenigg übergeben wurden, 
hinſichtlich dieſer Bergfahrt keine weiteren Anhaltspunkte vor, daß hierbei aber der 
höchſte Seitenbachgipfel erreicht wurde ſteht außer Zweifel; denn die Seilſchaft fand im 
Steinmandl des Gipfels die Karten ſeiner wenigen früheren Beſucher, darunter 
jene von Wolf Glanvells bergkundiger Tante, der Baronin Lichtenfels. Der Abſtieg 
wurde über die Oſtſeite gemacht, über die 1870 der alte Appenbichler die erſte Erſteigung 
ausführte. 

Aber die Einzelheiten dieſer Beſteigung der Seitenbachſpitzen von Weſten konnte 
demnach tatſächlich nichts Näheres in Erfahrung gebracht werden. Sicher iſt bloß das 
eine, daß nicht die „Weſtwand“ durchſtiegen wurde; denn auf dieſer Seite trägt das 
Maſſiv dieſer ſteil aufgebäumten, rieſigen Platten ſenkrechte, teilweiſe überhängende 
gelbſchwarze Wandgürtel, die unerſteigbar ſind. Der Anſtieg der Partie Glanvell 
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und Gefährten mußte daher aus dem Krippeskeſſel durch eine der ſteilen Schuttſchluchten 
erfolgt ſein, die hier zwiſchen dem Maſſiv der Spitzen ſelbſt und der den Kamm zum 
Col da Ricegon-Nordgipfel krönenden Felszähne niederziehen. Ein direkter Anſtieg 
durch die „Weſtwand“ des Maſſivs hätte die Erſteiger auch nicht direkt auf die Haupt- 
ſpitze, ſondern auf den Weſtgipfel emporgebracht. Vom oberſten Ende der Schutt- 
ſchluchten wurde dann wahrſcheinlich über den Plattenſchuß zwiſchen Hauptgipfel und 
Südgipfel angeklettert, alſo in der Weſtflanke des Südgipfels und über die Südwand 
des Hauptgipfels und die zwiſchen beiden Gipfeln eingelaſſene Scharte erreicht. Ein 
anderer Weg von Weſten dürfte kaum möglich ſein. 

Am 5. Auguſt 1932, an einem Tage von zweifelhafter Güte der Witterung, 
ſtieg der Verfaſſer mit den beiden jungen Bozner Kletterern Hans und Theo 
Köllenſperger und ſeinem Stiefbruder Reno Reichelt von Prags auf, um die 
Seitenbachſpitzen von Norden anzugehen und um überhaupt dieſes problematiſche 
Maſſiv genauer kennenzulernen. Wir nahmen von der Grünwaldalm aus den Weg 
ins Seitenbachtal hinein und verließen deſſen ſchlechten, zur Seitenbachſcharte hinauf— 
führenden Steig dort, wo derſelbe den vom Nordfuß der Seitenbachſpitzen herab- 
kommenden Bach überquert, um bald darauf in großer Kehre gegen Oſten unter den 
Nordwänden der Senneſer Karſpitze die oberen Mulden des Seitenbachtales zu er— 
reichen. Mühſam ging es im weiter oben ganz ausgetrockneten Bachbette, das einige 
Steilſtufen enthält, empor, zum Schluß über zementharte, rote Werfener Schichten 
hintaſtend, bis an den Eckpunkt, wo die Nordkante des nördlichſten Zackens der Seiten. 
bachſpitzen jäh und ſcharf wie ein ungeheurer Schiffskiel ſich in ſchwarzen und roten 
Wandwülſten auftürmt. Dort iſt ein ſchmaler Sattel, der die zum Seitenbachtal und 
zum Krippeskeſſel abfallenden Gräben ſcheidet und wo gegen Oſten jener tiefer unten 
begrünte und baumbeſtandene Kamm anſetzt, der das untere Seitenbachtal vom mitt, 
leren Grünwaldtal trennt und gegen das letztere mächtige Steilwände abſetzt. Die 
im Vorjahre vom Hochalmzug herüber unternommene Rekognoſzierung ließ eine An- 
ſtiegsmöglichkeit auf die Seitenbachſpitzen von Norden nur von dieſem Eckpunkte aus 
wahrſcheinlich erſcheinen. Dort zieht, unterhalb der Kante des Nordzackens auf der 
Weſtſeite eine hohe, geneigte Plattenwand hinan, die vom Waſſer ausgehöhlte Riffe 
durchfurchen. Links von ihr ſetzen die Wände des Nordzackens an, prall und gelb, 
manchmal weit ſich vorwölbend. Am oberen Ende leiten graue Felſen zu einem Schutt- 
telde, das ſich im Maſſiv zwiſchen Nordzacken und Hauptgipfel wie die Plombe in 
einem hohlen Zahn einfügt. Darüber ſind die Gipfelfelſen ſichtbar. Höhe des Aufſtiegs 
etwa 250 m. 

Plötzlich einfallender leichter Hagel und eine den Händen bei der Kletterarbeit nicht 
zuträgliche Kälte hießen den Verfaſſer den Ruhm dieſer Erſterſteigung ſeinen jüngeren 
Gefährten überlaſſen und zuzuſehen, wie dieſelben, Theo Köllenſperger voran, in fünf- 
maliger Entwicklung ihres Vierzigerſeiles, die Plattenwand nahmen. Anterhalb des 
Sattels in der aus dem Nordzacken hervorbrechenden Schuttſchlucht einſteigend, ge- 
wannen ſie, ſtets nach rechts querend, in ziemlich ſchwieriger Kletterei den oberen 
Nand und die Schuttmulde, nach faſt einſtündiger Arbeit. Dann entſchwanden ſie den 
Blicken mit dem letzten Zuruf, daß es leicht weitergehe. Aber die von ihnen abgelaſſenen 
Steine ziſchten noch lange durch die Luft, ſo daß der Verfaſſer länger warten mußte, 
um ſeinen Weiterweg am Weſtfuße des Maſſivs bis hinüber in den Krippeskeſſel 
anzutreten. Als er eine Stunde ſpäter im Kar am Nordfuße des Monte Sella di 
Sennes anlangte, hoben ſich gerade die Silhouetten der drei Gefährten auf dem Haupt- 
gipfel der Seitenbachſpitzen vom grauen Himmel ab. Nach der Schilderung, die die drei 
nachher gaben, war der weitere Anſtieg nicht mehr recht ſchwierig geweſen und hatte 
vom Schuttfeld direkt auf den Oſtgipfel emporgeführt. Leider hatten fie es aber unter. 
laſſen, den zweifellos noch unerſtiegenen Nordzacken mitzunehmen. Derſelbe präſentiert 
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Abb. 1. Fodara Vedla mit Croda Camin 


Abb. 2. Die Seitenbachſpitzen von Weſten 
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ſich vom Prager Wildſee aus recht hübſch und fo ifoliert, daß er die Bezeichnung Nörd- 
liche Seitenbachſpitze faſt verdienen würde. Den Abſtieg vollführten die drei Gefährten, 
die vom Oſtgipfel aus über die Trennungsſcharte leicht den Hauptgipfel erreicht hatten, 
über den Normalweg in das oberſte Seitenbachtal. Der Aufſtieg hatte zwei Stunden 
beanſprucht, und fein Hauptwert beſteht darin, daß er ſich weniger in Schutt und Bruch— 
felſen bewegt als die übrigen Wege auf dieſe einſamen, ſeltſamen Spitzen. 


Col da Ricegon 
Nordgipfel (2647 m); erfter direkter bergang auf den Südgipfel (2650 m); 
19. Auguſt 1934 

Zwei geheimnisvolle Textſtellen in der Beſchreibung dieſer beiden Gipfel im „Hoch— 
touriſt“ neben dem Wunſche, den ſchönen Felsbau des Nordgipfels zu beſteigen und 
das einſame, wunderbar geſchloſſene Hochkar „Hinter dem grünen Bühel“ 
zu beſuchen, veranlaßten meinen Freund Andreas Kreil und mich, uns das Maſſiv 
des Col da Ricegon etwas genauer anzuſehen. 

Die erſte geheimnisvolle Stelle iſt die Angabe des Weges der Grazer Bergſteiger 
Dr. Selir König und Leo Petritſch auf den Nordgipfel von Südoſten, 1904, 
„Näheres nicht bekannt“. Kreil und ich gingen den Nordgipfel nach der Beſchreibung des 
„Hochtouriſt“ an, welche wortwörtlich aus Wolf Glanvells Dolomitenführer über- 
nommen wurde, heute daher über 35 Jahre alt iſt. Die Beſchreibung iſt gut, wenn auch 
vielleicht das Arteil „die Beſteigung des Nordgipfels erfordert ſtrenge Kletterarbeit“ 
heute nicht mehr ſo ernſt genommen werden kann. Die Schwierigkeiten auf dem Wege 
der Erfterfteiger, Wolf Glan vell und J. Appenbichler am 19. Auguſt 1892, 
find ungefähr jene des Grasleitenturms. Sehr beſchwerlich und lang iſt allerdings der 
Anſtieg vom Seitenbachtal durch das Kar „hinter dem grünen Bühel“, aber alle Mühen 
können vergeſſen werden, wenn man in jenem einſamen, von allen Seiten geſchloſſenen 
Felszirkus ein Rudel Gemſen über eine Stunde lang beobachten darf, fo wie es uns 
vergönnt war. Es waren 47 Stück und ihre Flucht über die Bänder nach rechts und 
links hinaus war ein großartiges Schauſpiel. Den Namen hat das Kar zweifellos 
von den Jägern erhalten, nach dem erſten, am weiteſten nach Norden vorgeſchobenen 
Ausläufer jener Felsbauten, welche der Col da Ricegon-Stod zwiſchen dem Kar und 
dem Seitenbachtale ausſtrahlt. Der dem Ricegon-Oſtgipfel zunächſt ſtehende iſt eine 
Turmfigur, dann folgen maſſigere Felsköpfe, und der äußerſte, deſſen breiten Felsfuß 
man umgeht, wenn man das Seitenbachtal bei Punkt 1896 der öſterr. Spezialkarte ver- 
laſſen hat, trägt auf ſeiner Innenſeite jenen begrünten Hang, der ihn zum „Grünen 
Bühel“ ſtempelt. Genau 42 Jahre nach der erſten Erſteigung folgten wir 
Glanvells Spuren auf den Nordgipfel des Col da Ricegon. Ich glaube kaum, daß 
mehr als zehn Partien in dieſer langen Zeit den Berg betreten haben. Aber es lohnt 
fich. Die erſten Kletterſtellen in der ausgewaſchenen Sekundärrinne, die rechts neben 
der großen Schneeſchlucht, die gegen die Scharte zwiſchen Süd, und Nordgipfel empor- 
zieht, ſind hübſch. Der lange Quergang durch die Oſtſeite — „auf und ab über Geröll 
und Felsſtellen“ — hat manche ſchöne „Stelle“, führt aber nirgends abwärts; es iſt 
ein die Oſtſeite des Berges durchziehendes Girlandenband, das nahe der Nordoſtecke 
abbricht. Kurz vorher in einer breiten Schuttniſche erblickt man die beiden Kamine, 
deren linker den Durchſtieg in die Gipfelſchrofen vermittelt; eine recht anregende, nicht 
allzu ſchwierige Kletterei in gutem, feſtem Fels. Eine uralte, verbleichte Seilſchlinge 
an der äußeren Kaminwand wurde als Erinnerung mitgenommen. Irgendwelche Doku— 
mente im Steinmann des gratförmigen, luftigen Gipfels wurden nicht gefunden. Aber 
die einzige Möglichkeit des Weges König⸗Petritſch von Südoſten wurden unzweifel⸗ 
haft feſtgeſtellt. Dieſer Aufſtieg führt aus dem erſten Drittel des Quergangs nördlich 
der Südoſtkante empor in die Bucht unterhalb des Gipfelgrats, die auch durch den 
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Kamin der Erſterſteiger von Norden her gewonnen wird. Dieſer Weg mag vielleicht 
ſchwieriger, ſicherlich ausgeſetzter ſein, iſt jedoch nur als Variante des Mittelſtückes 
anzuſehen und umgeht den ſchönſten Teil des Glanvellweges, den Kamin, im unange- 
nehmen Bruchfels. Vom ſüdlichſten Kopf des nach allen Seiten hin ſenkrecht abſtür— 
zenden Gipfelgrates aus, ſuchten wir Einblick zu gewinnen in die Verbindung zwiſchen 
Nord. und Südgipfel. Fantaſtiſch zerklüftete Felskuliſſen und Zacken ragen hier aus 
tiefen Schluchten empor, ein direkter Zuſammenhang der Maſſive beſteht nicht. Was 
ſollte nun die Schlußnotiz des „Hochtouriſt“ befagen: Der Aber gang vom Klei- 
nen zum Großen Ricegon erfolgt über leichte, brüchige Schrofen? Die zweite 
geheimnisvolle Stelle! 

Wo iſt der Kleine Ricegon? Iſt er mit dem Nordgipfel identiſch? Iſt es die Oſtkuppe, 
die über der Seitenbachſcharte aufragt oder eine der nordöſtlichen Vorbauten? Keine 
Karte enthält eine mit „Kleiner Ricegon“ bezeichnete Erhebung; die geſamte, ohnehin 
ſo ſpärliche Literatur enthält keine Stelle, aus welcher erſichtlich wäre, wo und was 
dieſer Kleine Ricegon ſei. Da dieſe Notiz im Anſchluſſe an die Anſtiegsbeſchreibung 
des Nordgipfels ſteht, muß man logiſcherweiſe annehmen, daß dieſer „Kleine“ Ricegon 
nicht der Nordgipfel ſei, der niemals derart benannt erſcheint. And wäre er es doch — 
dann ſtimmt die Notiz nicht, wie wir uns ſelbſt überzeugten. 

Nach der Feſtſtellung, daß es eine Aberſchreitung von einem zum andern Gipſel über 
die Trennungsſcharte infolge der dazwiſchenſtehenden Zackenmaſſive nicht gäbe, ſuchten 
wir tiefer unten nach der Möglichkeit eines Abertritts in das breite Wandmaſſiv des 
ſüdlichen Hauptgipfels. Wir ſtiegen in der Eisſchlucht, die weiter oben unter gelben 
Aberhängen endet, von der Sekundärrinne über ein Schärtchen kommend, nach Rückkehr 
vom Nordgipfel, Raft und Schuhwechſel, ungefähr 20 m empor und erreichten ein erſt 
ſchmales, dann breiter werdendes Schuttband, welches in die Nordwand des Haupt- 
maſſivs hinauszieht und ſich dann gegen das Kar hinabſenkt. Aber uns pralle, ſchwarze 
Wände, von einem waſſerbeträufelten, überhängenden Kamin durchfurcht. Links des- 
ſelben iſt ein turmartiger Vorbau abgeſpalten. In ſeiner Abſpaltung lag die Löſung. 
Ein erſt ſchräger, dann ſenkrecht werdender, ſchlammigſchwarzer Kamin leitet empor 
in das kleine Trennungsſchärtchen. 3 m abſteigend und eine Niſche querend, erreicht 
man dann einen zweiten, ſich in zwei Aberhängen aufbauenden Kamin in der Gegen- 
wand — ſehr hübſche Turnerei — und ein begrüntes Plätzchen, von dem aus der weitere 
Aufſtieg auf den Gipfelgrat über Schrofen und Bänder gegen Oſten ſich von ſelbſt er- 
gibt. Sollte nun auch der „Kleine“ Ricegon mit dem Nordgipfel identiſch ſein — ein 
Abergang über „leichte, brüchige Schrofen“ wäre nur tief unten aus dem Kar gegen 
die Oſtkuppe des Gipfelkammes des ſüdlichen Ricegon möglich; Gamswechſelſpuren 
zeigen dort den Weg, der im Vergleiche zu unſerem Übergang zweifellos 1% Stun- 
den länger und mit einem Höhenverluſte von 150 m verbunden iſt. Anſere Verbin⸗ 
dung beider Gipfel ſtellt die beſtmöglichſte dar, gewinnt den Felskörper des Süd— 
gipfels in gleicher Höhe mit dem Einſtieg in die eigentlichen Felſen des Nordgipfels 
und bietet noch hübſche Kletterſtellen. Es war ein Aberraſchungseffekt in ganz und gar 
uneinſichtlichem Felsgelände, dieſen Kamin hinter der Abſpaltung zu finden, der den 
Schlüſſel für den Aufſtieg von der unteren auf die obere Schutterraſſe bildet; eine ver- 
blüffend einfache und raſche Angelegenheit, die ſich aber nur, aus allernächſter Nähe be- 
trachtet, als ſolche ergab. Von der Egerer Hütte oder Sennes aus, nach Aberſchreitung 
des Südlichen Ricegon, der ja oft beſucht wird, iſt dadurch ein raſcher, anregender Zu— 
gang zum kühnen Nordgipfel eröffnet worden, deſſen abſchreckenden Anmarſch durch 
das „Kar hinter dem grünen Bühel“ man nun im Abſtiege hinter ſich legen kann. And 
der „Kleine Ricegon“? Wir ſuchen ihn heute noch. And wie die betreffende Notiz in 
den „Hochtouriſt“ kam und was damit gemeint iſt, muß einſtweilen ein noch nicht ge— 
löſtes Rätſel bleiben. 
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Monte Sella di Sennes, 2788 — Vigiler Monte Sella, 2670 m 


Die Überſchreitung beider Gipfel und ihres Verbindungsgrates von Oſt 
nach Weſt am 6. Auguſt 1932 


Herrlich iſt es, frühmorgens über die Alpe Sennes zu wandern! Da iſt alles ſo weit 
und fo freil Da ragt Felszug hinter Felszug aus blauem Schatten in goldne Sonne 
empor, die kühnen, ſchneebekränzten Pyramiden des Pelmo, der Tofanen, der Con- 
turines, des Faneſer Neuners und Zehners, der Puezſpitzen, der Geisler und des 
Peitlerkofels ſtechen gegen hochgetürmte, leuchtende Wolkenballen; weit draußen glänzt 
der Marmolatagletſcher; aus unſichtbaren Schattentiefen heben ſich im Oſten die Fels. 
burgen der Hohen Gaisl und des Sorapis in grünlichblaue, lichte Himmelsſtriche. And 
unmittelbar neben uns, wie Schilde aus poliertem Silber, gleißen die Plattenſchüſſe 
des Pragſer Seekofels. Wir ſteigen von der Egerer Hütte zu den Alpmatten nieder, 
die den Fuß der gelbroten und graublauen Lammern umfließen wie ein dunkelgrünes 
Meer eine Klippenküſte. Da und dort ein ſeltſamer Zwiſchenblick: der Felszahn des 
Becco di Mezzodi in hauchzartem Morgenzwielicht zwiſchen den rieſigen Nachbarn; 
durch die Kuliſſen des Pomagognon und der Fiammestürme rinnen die erſten Sonnen- 
ſtrahlen; die kleinen Schneefelder im Lavinores und unter den Fanesſpitzen werden 
heller, tun, als ob ſie die Augen öffneten dem ſtrahlenden Sommertag, der über ihnen 
immer höher und lichter wird. 

Aber den Kriegsweg, der von der Hütte hinab gegen Fodara Vedla, Stua und 
Pederu leitet, gehen wir ein gutes Stück, bis er in weitem Bogen oſtwärts ſchweift. 
Dann verlaſſen wir ihn gegen Weſten, wandern weglos dem ſonnübergoſſenen erſten 
Ziele zu: dem Dome des Monte Sella, der wie ein Rieſenhaupt die Welt von Sennes 
im Weſten abſchließt. And nun füllt ſich unſer Auge mit den kleinen Seltſamkeiten dieſer 
merkwürdigen, einfam-[hönen Hochalpe. Anwahrſcheinlich maleriſche, wie ſtiliſierte 
Kalkklippen und Karrentafeln, bald liegend, bald ſtehend, bald zu Gruppen über— 
einandergehäuft, bald wie einſame kleine Felsinſeln in grünen Grasgolfen ſchwimmend, 
begleiten uns. Aus ihren Rillen und Buchten leuchten die bunteſten Alpenblumen, rote 
und weiße Saxifragen, hellblaue Vergißmeinnicht von unerhörter Sattheit der Farbe, 
quellende Nelkenbüſchel, Hahnenfuß in allen Schattierungen von Gelb, Glocken, Eifen- 
hut und in üppigen Büſcheln die niedrige, behaarte Alpenroſe. In den ſaftigen Wies⸗ 
ſtreifen hinwiederum herrſcht die Brunelle, die kleinen Margueriten, vielfarbiger Klee 
und Arnika vor, und mancher trockene Südhang der vielen Hügel iſt der Sammelpunkt 
von Edelweiß. Auf Schritt und Tritt eine neue, entzückende Aberraſchung, ein rei— 
zendes Stilleben unberührter Alpennatur, ein kleines Altarbild in der großen Weihe 
der Berglandſchaft, die uns mit ihren Wundern umgibt. Oh, wie herrlich iſt es, früh⸗ 
morgens über dieſe weite, ſtille Alpe Sennes zu wandern! Der einzige Ton, der unſer 
Ohr trifft, iſt das Summen des Windes durch die Kanäle der Karren und das bald 
nähere, bald entferntere Pfeifen wachſamer Murmenteln, die zu Hunderten hier den 
fetten Almboden unterwühlt und unter den Steinen den rotgelben Auswurf ihrer 
Wohnlöcher über das Grün der Wiesflecke gerollt haben. Leicht und frei wandelt es 
ſich hier auf dieſer wunderſamen Alpe Sennes! 

Eine Talfurche trennt uns vom Fuße des Monte Sella. Wir find nun ſchon 1% Stun- 
den durch die Alpe Sennes gewandert. Nun geht es dem Berg zu, dem Aufſtieg, 
der alpinen Tagesarbeit. Der Bergſteigergeiſt erwacht in uns nach dem Morgengang 
durch das Märchen der Alpe Sennes. Meine jungen Begleiter, die Brüder Hans und 
Theo Köllenſperger und mein Stiefbruder Reinhardt, möchten ja wiſſen, wohin es 
eigentlich geht! 

„Ich möchte über den langen Verbindungsgrat vom Senneſer auf den Vigiler Monte 
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Sella hinüber und von dieſem durch das Krippestal hinab nach St. Vigil, wo uns, wie 
ihr wißt, ſpäteſtens um 4 Ahr Freund Felderer mit feinem Auto erwartet!“ 

„Iſt der Grat ſchon gemacht? Schwierig? Wie lange?“ 

Auf keine dieſer Fragen konnte ich Antwort geben; und das war eben die Arſache, die 
mich bewog, dieſe Tur zu wählen. 

„Wir werden ſehen! Jedenfalls iſt es die einzige Tur, die man auf dem Wege Egerer 
Hütte —Sankt Vigil machen kann; und wenn nicht gerade die einzige, jo doch die 
ſchönſte ſicherlich.“ 

Der „Hochtouriſt“ wird aus dem Ruckſack geholt und Seite 281 aufgeblättert. „Beim 
Vigiler Monte Sella iſt nur der einzige Aufſtieg von Oſten, von der Krippesalpe aus, 
angegeben, der Weg, den die Erſterſteiger dieſes Gipfels, Wolf Glanvell und Appen- 
bichler am 11. Auguſt 1891 gegangen ſind. Beim Monte Sella di Sennes findet ſich die 
Notiz, daß derſelbe über ſeinen Nordweſtgrat, vom ſüdlichſten Vorgipfel des Vigiler 
Monte Sella her, ſchon erklettert wurde, worüber C. Schmolz in den Mitteilungen 
des D. u. O. Alpenvereins 1899, S. 113, berichtete). Dieſer Aufſtieg auf den Senneſer 
Monte Sella kann alſo nur das öſtlichſte Stück des langen Verbindungsgrades berühren, 
der in ſeinem Mittelteile, wie ich geſtern vom Krippeskar aus ſah, leicht über Geröll 
und Schrofen erſteiglich iſt. Aber drüben gegen den Vigiler Gipfel zu ſtehen reſpektable 
Grattürme. Ob ſchon jemand dieſelben überſchritten hat, weiß ich nicht; ob fie über, 
haupt begehbar ſind, auch nicht. Deshalb wollen wir eben ein wenig nachſchauen gehen!“ 

Meine Begleiter waren zufrieden. Ich ſelbſt aber neugierig; denn es gibt für mich 
nun nach fünfundzwanzigjähriger alpiner Tätigkeit in den Dolomiten nichts Feffeln- 
deres, als das große Feld meiner Bergerfahrungen durch die Kenntnis jener kleinen 
Einzelheiten zu ergänzen und zu vertiefen, welche in wenig bekannten Gebieten noch 
allenthalben der genauen Erſchließung harren und Lücken zu füllen, die ſowohl die 
bisherige alpine Literatur als auch die eigene Anſchauung in irgendeinem Winkel 
einer ſonſt allgemeinen und mir perſönlich wohlbekannten Berggegend offenließ. 

Wir gingen den Senneſer Monte Sella gleich ſtirnſeitig über den Oſthang an, wo 
eine ſteile, rotgelbe Bruchlahn aus dem unteren Teil ſeiner von Grasbändern durch— 
zogenen Felsflanke abſtrömt. Aber graſige Schrofen rechts der Lahn, begleitet von 
Edelweißſternen, ging es zunächſt hinan bis an die grauen Karrengürtel, dann, die 
Lahn im oberen Teile querend, gerade über ſteile, grasdurchſetzte Felſen empor auf 
die breite, wiesbedeckte Schulter. Zwei Schneehühner im Sommerkleid wurden auf- 
gejagt, hüpſten von Stein zu Stein ober uns herum, gar nicht ſcheu und recht drollig; 
ſie befürchteten jedenfalls einen Angriff auf ihr Neſt mit noch nicht flüggen Jungen, 
das irgendwo in einer Felsklunſe ſein mochte. Schon unten in der Lahn hatten wir 
friſchgetretene Gamsſpuren geſehen; in der Hoffnung, die im Hochſommer hier ſtets 
auf den höchſten begraſten Gipfeln äſenden Gemſen ſelbſt zu erblicken, ſtiegen wir unter 
Vermeidung jeglichen Geräuſches gegen die Gipfelkuppe empor. And hatten Glück: 
Neun Gemſen weideten friedlich auf dem Grasrain unter den Gipfelſchrofen. Lange 
ſahen wir ihnen unbemerkt zu, näherten uns ihnen langſam, bis auf ungefähr zwei⸗ 
hundert Schritt. Dann plötzlich ein ſchrilles Pfeifen — wie Pfeile ſchoſſen die aufge⸗ 
ſchreckten Tiere, ſich ſcheu nach uns umblickend, durch das ſchollernde Geſchröf und waren 
bald hinter der Kammlinie unſeren Blicken entſchwunden. Theo Köllenſperger konnte 
ſeinen photographiſchen Apparat wieder einpacken, den er ſchußbereit vor die Bruſt 
gedrückt hatte. Bald darauf betraten wir den Gipfel, genoſſen deſſen prächtigweite 
Rundſchau und fetten uns, es war 10 Ahr 30 Min., zur Mittagsraſt nieder. 

In voller Sonne lag der lange Grat vor uns, als wir vom Gipfel gegen Weſten 
niederſtiegen. Nechter Hand blutrote, brüchige Abſtürze des ſeltſam gebänderten Bipfel- 
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baues, links der leicht geneigte Schutthang, der drunten an ſaftigen Graskuppen vorbei 
die ſcharſe Linie jenes grandioſen Abbruches bildet, der in ſchaurigen Wänden ins 
Rautal abfällt und oberhalb Tamers die Pfeiler des Tamersſelſens und des Kaſt⸗ 
lungerturms trägt. Gut gangbar iſt das erſte Gratſtück. Doch bald ſteilt es zu eini- 
gen kleinen Türmen an, das Geſtein wird ſchuppig und äußerſt locker. Alles was 
man angreift bricht. Jeder Tritt fegt klirrende Platten in die Tiefe. Im Süden weitet 
ſich ein ungeheurer, von mehreren Steilrinnen durchfurchter Trümmerkeſſel. In haar- 
ſcharfer Linie bricht das Grün der Sennesalpe ab. Vom hellſten Roſa bis zum dun- 
kelſten Zinnoberrot leuchten die Halden dieſer öden, ſchaurigſchönen Mulde. Zwiſchen 
den einzelnen Rinnen ragen ruinenhaft zerbröckelte Gratſtücke, oft von abſonderlichen 
Nadeln und Zacken gezinkt, die in ihrer konglomeratiſch zuſammengeleimten Struktur 
eher Erdpyramiden gleichen denn Felsgebilden. Ein troſtloſes Gelände, ſeltſam und 
unſagbar öde, häßlich und anziehend zugleich. Auch auf der Nordſeite, gegen das obere 
Krippeskar zu, in dem noch große Schneeflecke liegen, iſt es nicht anders. Nur iſt hier 
der endloſe Schutt grau und bläulich und nur einige rote Streifen, die wie Ströme ge- 
ronnenen Bluts aus den Gipfelfelſen des Senneſer Monte Sella brechen, durchziehen 
den Trümmerzirkus. Spuren von Gemswechſeln überall in der Tiefe, leichte, dunkle 
Striche durch das Geröll. Das Aberklettern der Grattürmchen iſt wegen der enormen 
Brüchigkeit des Geſteins nicht ratſam, gegen Süden iſt der Grat außerdem ſehr ausge. 
ſetzt. Wir umgehen mit leichtem Abſtieg gegen Norden die Türmchen und deren Weft- 
abbruch, vorfichtig über das loſe Geſchröf taſtend, alle vier knapp hintereinander. Weit 
hinab ins Kar poltern die losgetretenen Blöcke, der Hang ſcheint zu leben unter unſeren 
Tritten. Weiter drüben zwingt uns ein wie ein mächtiger Herrenpilz anmutender 
Gratblock wieder zu nördlicher Amgehung, ſonſt iſt der Grat, einige plattige Stellen, 
die Vierfüßlertechnik erfordern, ausgenommen, der reinſte Promenadegrat, wenn man 
auch in Nagelſchuhen auf jeden Tritt achten muß. Bald erreichen wir den Bogen ſeines 
tiefſten Punktes. Jenſeits ſchwingt ſich mit ſchrofiger Flanke ſchon der erſte dem Maſſiv 
des Vigiler Monte Sella angehörige Felsbau auf, der Grat wendet ſich mehr gegen 

Nordweſten. Aus dem Krippestal herauf und über das von uns zurückgelegte Gratſtück 
dürfte in elender Schottertreterei der im „Hochtouriſten“ verzeichnete Anſtieg Schmolz 
führen, für den „Kletterei“ ein zu edler Ausdruck iſt. 

Ungefähr die Hälfte des Grats lag hinter uns. Die Fortſetzung ſchien techniſch fei- 
ſelnder zu werden. Das Auf und Ab über den ſüdöſtlichſten Ausläufer des Vigiler 
Monte Sella — es iſt nun deſſen Südoſtgrat — ſchenkten wir uns, in der Nordoſtflanke 
leicht gegen eine auffallend rot gefärbte Scharte hin querend, die von einem der nun 
den Grat ſpickenden größeren Grattürme überragt wird. Knapp unter der Grat- 
höhe wird dieſer Turm nördlich umgangen. Die Kletterei hat begonnen. Morſche 
Gratzacken wechſeln mit Platten und leichteren Partien, wir queren einige ausgeſetzte 
Schrofengürtel und oft mehr, oft weniger tief eingeriſſene Scharten; die Nordſeite 
dient zur Amgehung knapp unterhalb der immer ſchärfer werdenden, immer wilder ge- 
zähnten Gratſchneide; an ihr läuft ſtets die Grenze zwiſchen dem nordſeits graublauen 
und dem ſüdſeits roten Geſtein, das von jener bröſeligen Beſchaffenheit iſt, die ein 
Klettern überhaupt nicht zuläßt, nur ein ſachtes Sich⸗Hintaſten, ein vorſichtiges Sich⸗ 
Vorſchieben, bis man endlich wieder einen Griff erwiſcht, der zu halten ſcheint. Eine 
kleine Querung über ein plattiges, abſchüſſiges Geſims, ausgeſetzt und den Körper 
herausdrängend, ift eine pikante Stelle. Drüberhin wird der Grat ſelbſt wieder ge- 
wonnen, und nach Aberkletterung einiger unter Hand und Fuß wegbröckelnder Zacken 
gelangen wir an die merkwürdigſte Stelle, die uns zwingt, das Seil zu nehmen: Ein 
Gratſtück von ungefähr 30 m, ſcharf wie ein Meſſer, mit ſpitzen Sägezähnen, rechts und 
links tiefer Abgrund. 

Theo Köllenſperger, ſtets als Vorpatrouille bisher vorausgeweſen und Weganſager, 
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wird als erſter am Seil vorgeſchickt. Wir werden zu Kavalleriſten; eine andere Technik 
zur Aberwindung dieſes Gratſtückes iſt nicht möglich, zumindeſt in Nagelſchuhen nicht. 
Ein Bein gegen Krippes, das andere gegen Tamers hinabpendelnd ſchieben wir uns, 
einer ſchön nach dem andern, über den ſchmalen, ſcharfen Grat, die Hände an meiſt 
im Zugriff abbröckelnde Platten gedrückt, balancierend mit ſchwerem Ruckſack, der 
bald auf die eine, bald auf die andere Seite zieht, die Schenkel feſt an den harten Stein- 
giebel gepreßt. Theo räumt vor ſich hinab, was er kann, um uns Nachfolgenden den 
Pfad zu erleichtern. Mit Höllengepolter zerſchellen die Felsbrocken unten im Kar. So 
gelangen wir langſam alle vier auf unſeren rückwärtigen Hypothenuſen am Seil, das 
wir durch unſer Reſerveſeil verlängert haben, heil hinüber in die ſoliden Schrofen der 
nächſten Gratanſchwellung. Nur Hans hat ein Loch in der Hoſe und ich einen Riß in der 
Windjacke; aber das macht nichts. Es war doch ulkig, Gratdragoner geweſen zu ſein! 

Nun ſind wir nicht mehr weit vom Gipfel. Leicht geht es über den Grat, an einem 
eiserfüllten Spalt vorbei. Ein kurzer, ſteiler Abſtieg auf der Südſeite des Gratabbruchs 
bringt uns in die letzte Scharte und auf den Körper des Gipfelbaues ſelbſt hinüber, den 
wir längs des ganz zahm gewordenen Grates bis zum großen, auf dem weſtlichſten 
Gipfelkopfe ſtehenden Steinmann verfolgen. 

Neue Blicke ſchenkt uns die wohlverdiente Gipfelraſt. 

Beſonders feſſelnd iſt der Tiefblick ins Ennebergtal ſelbſt, wie aus dem rauhen 
Fels, aus dem öden Kar in ſtets ſanfter werdendem Gefälle das Grün der Alpe, erſt in 
dünnen Streifen und mageren Flecken, dann in ſtets üppigeren Rainen und Mulden 
ſich entwickelt, wie da und dort der Baumwuchs, Latſchenſelder, Zirbeln und verwit- 
terte Lärchen der Höhe zuſtreben, wie aus Schlucht und Rinne die Bäche geboren 
werden. Zwiſchen den ſeltſam ſtiliſierten Felſenmauern des Krippeskoſels liegen die 
Almhütten auf grünem Plan, der im Toben wilder Wolkenbrüche von blendendweißen 
Kalklahnen übermurt wurde. Tiefer unten ſchließt ſich der Baumbeſtand zum Walde 
zuſammen, geengt in dem ſchluchtartigen Talgrunde. In lebhaftem Farbengegenſatz 
ſteht das müde Dunkelgrün des Fichtenforſtes zum rotgelben Bruchfels der Paratſcha, 
aus deren zerklüfteter Flanke wie Speere eine Reihe von Türmen und Zacken gegen 
den blaublauen Himmel ſtechen. Im äußeren Rautale aber ſchillert der Kreideſee, ge- 
teilt in Sonnenlicht und Wolkenſchatten auf ſeiner von blauem Geäſt umrahmten 
Oberfläche, und weiter draußen, im Mittelpunkt des von ſaftigen Wieſen und gelben 
Kornäckern geſchachtelten Talkeſſels, leuchten die ſauberen Häuſer von Sankt Vigil um 
ihren Kirchturm. Eine wunderbare Warte zwiſchen dem Leben der Tiefe und der 
Einſamkeit des felſigen Hochgebirgs iſt dieſer Gipfel! 

Es iſt 1 Ahr. Allzuviel Zeit, um noch vor 4 Ahr in Sankt Vigil einzurücken, haben 
wir auf keinen Fall, zumal wir erſt den Abſtiegsweg ſuchen müſſen. Es iſt die An— 
ſtiegsrichtung der Erſterſteiger, iſt im „Hochtouriſt“ kurz und gut beſchrieben; außer- 
dem halfen uns leichte Trittſpuren im Schutt den Weg raſch finden. Aber das große, 
ſchräge Band der Nordſeite fährt man flott ab; eine halbe Stunde ſpäter ſtehen wir 
ſchon auf dem erſten grünen Sattel der Krippesalpe, die die Einheimiſchen auch Cre— 
ſpeina heißen, und nach einer weiteren Viertelſtunde wandern wir an den verlaſ— 
ſenen Almhütten von Krippes vorbei, zu Tal, in den Wald hinein, der an vielen Stellen 
von Kalkmuren durchfurcht iſt, in denen manche Bäume ſchon halb erſtickt find. Nir- 
gends rundum ein Tropfen Waſſer. Anſere Kehlen brennen, die Lippen ſind verklebt. 
Vergebens lauſchen wir auf das erſehnte Murmeln eines Quells. Auch weiter unten bei 
den Hütten von Caſtelins, deren Gehege am wildeſten vermurt iſt und die ebenſo 
leer und baufällig find wie jene von Krippes — beide werden nur als Naſtplätze für 
die gegen Sennes getriebenen Schafherden benützt — gibt es keinen Brunnen, keine 
Quelle, kein auch noch ſo ſpärliches Bächlein. Das Tal wird immer romantiſcher, je 
tiefer wir ſteigen; es gleicht mit feinen ſcharfen Felskuliſſen dem berühmten Tſchamin— 
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tale im heimatlichen Roſengarten drüben, nur der großartige Gipfelhintergrund fehlt, 
wenn auch der Krippeskofel, der Gruopes, von hier aus eine ganz hübſche Form zeigt. 
Endlich, faſt am Ausgang des Tales, kommen wir zu einem Waſſer, das im weißen 
Bachbett rinnt, und gönnen uns eine halbe Stunde notwendiger Erfriſchungsraſt mit 
Fußbad und Kopfduſche. Noch weiter unten aber ſpringt mit Wucht in herrlichen Kas- 
kaden ein ganzer Bach aus den Felſen, überſtäubt mit ſeinem Waſſer die ganze Talenge 
und die Brücke, über welche der Steig die andere Talſeite gewinnt, um direkt beim 
Kreideſee die Rautalftraße zu erreichen. Als wir dann um 3 Ahr 30 Min. in Sankt 
Vigil einmarſchierten, ſtand Freund Felderer mit ſeinem Auto ſchon da und entführte 
uns in ſchneidiger Fahrt nach Kolfuſchg, zu anderen Bergen und anderen Taten. 

Ob der Verbindungsgrat zwiſchen Monte Sella di Sennes und Vigiler Monte Sella 
ſeiner ganzen Länge nach ſchon einmal turiſtiſch begangen wurde, iſt nicht feſtſtellbar. 
Die Aberſchreitung der beiden Gipfel auf dem hier beſchriebenen Wege über den 
Verbindungsgrat, der die markanteſte Linie in den Bergen ſüdlich des Grünwaldtales 
aufweiſt, iſt in dieſem engeren Gebiete zweifellos die wertvollſte Tur auf die beiden be- 
deutendſten Gipfel der weſtlichen Sennesumrahmung, alpin die einzige ſchöne Tur für 
Bergſteiger, die es vorziehen, auf den Höhen zu wandeln, ſtatt durch die weiten, etwas 
langweiligen Mulden zwiſchen dem Sennesjoch und Krippes auf dem Wege von der 
Egerer Hütte gegen Sankt Vigil. Vom Grate ſelbſt aus genießt man einen Einblick in 
ein Zerſtörungswerk der Natur, wie es ſeltſamer und eindrucksvoller anderswo kaum 
zu ſchauen iſt. Wenn auch die Begehung ſelbſt abſolute Trittſicherheit und jene gewiſſe 
Bergerfahrenheit erfordert, die in etwas unüberſichtlichem Felsgelände zum Finden 
der richtigen Durchſchlüpfe ohne größere Zeit- und Kraftverluſte notwendig iſt, fo find 
doch nur einige wenige Stellen als ſchwierig zu bezeichnen. Immerhin aber iſt trotz der 
allgemeinen techniſchen Leichtigkeit dieſe Bergfahrt bei der großen Brüchigkeit des Ge— 
ſteins und der ſtellenweiſen großen Ausgeſetztheit als „ſchwierig“ zu bezeichnen. 


(Schluß des Auſſatzes folgt 1937.) 


Horace-Benedick de Sauſſure als Alpenforſcher 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Geologie 
Von Oskar Erich Meyer, Breslau 


Nous sommes, non les précepteurs de la nature, 
mais les écollers de l'exp6rience. x 
H.-B. de Saussure an seine Schüler. 


och heute nennt die Welt feinen Namen vereint mit dem des Montblanc. Er war 

der geiſtige Arheber der erſten Erſteigung des Berges durch Jacques Bal mat 
und Gabriel Michel Paccard am 8. Auguſt 1786. Er lenkte durch die eigene Fahrt 
zum Gipfel des höchſten Alpenberges (3. Auguſt 1787) den Beifall der Zeit mit all ihrem 
Aberſchwang auf ſeinen in der Wiſſenſchaft ſchon vorher leuchtenden Namen. Der 
Ruhm des Montblanc Bezwingers iſt H.⸗B. de Sauſſu re bis heute ge⸗ 
blieben. Den Meiſter der Hochgebirgsſchilderung kennen nur wenige 
noch. Den wiſſenſchaftlichen Erforſcher der Alpen hat man vergeſſen. 

Deshalb will ich fein, des Alpengeologen, Werk vor allem in feiner Bedeutung zei— 
gen. Auch der Bergſteiger und Schilderer wird hie und da durch die Zeilen ſchauen. 
Beide ſind mit dem Forſcher eng verbunden: Drei Säulen, die des Mannes Größe 
tragen. 


Die geologiſche Erkenntnis um 1780 


Die „Theorie de la Terre“, wie man damals ſagte — heute würden wir von der Ent- 
ſtehungsgeſchichte der Erde reden — war nicht eine Sache der Beobachtung, ſondern des 
Nachdenkens. Wenige, rein örtlich bedeutſame Tatſachen genügten, um ein Lehrgebäude 
zu errichten. Die Einbildungskraft, der noch kein hinreichendes Wiſſen Richtung gab 
oder Beſchränkung auferlegte, ſchweifte uferlos. Entweder die Sintflut oder das Feuer 
der Tiefe waren die Bildner der Gebirge. 

Von den verſchiedenen Anſichten, die alle auf eine dieſer beiden Arſachen zurückgingen, 
erhält man eine gute Vorſtellung, wenn man den Gedankengängen von P. S. Pallas 
folgt, einem Deutſchen, der beſonders im Aral forſchte. Er nämlich verſucht, die feind- 
lichen Welten der Feuermächte und Waſſerkräfte zu vereinen. Er wirft feinen Fachge⸗ 
noſſen vor, daß ſie ſich an „nur eine beſondere Arſach binden und ſich in einbildlichen 
Erklärungen und willkürlichen Mutmaßungen verwirren“. Deshalb gibt ſeine Lehre 
ein vor allen deutliches Bild der wiſſenſchaftlichen Zeitmeinung über die Bildung der 
Berge. 

Pallas weiſt an dem Beiſpiel des Arals nach, daß die Kettengebirge eine Zonengliederung 
zeigen, eine Beobachtung, die auch Horace de Sauſſure unabhängig von dem Deutſchen gemacht 
hat. Die mittleren und höchſten Kämme beſtehen nach Pallas aus Granit, der mit feinen Ver 
witterungsreſten die Grundlage des ganzen ſeſten Landes ausmache. Er bildet „die großen 
Körper oder weitläuftige Scheitelflächen und, jo zu ſagen, das Herz der größten Alpen der be- 
kannten Welt“. Da er keine Verſteinerungen enthalte, ſcheine er „älter als die ganze belebte 
Natur zu fein“. Er ſei auch niemals vom Meere überflutet geweſen, da „die größten Erhaben- 
heiten“, die der Granit auf der Erde bildet, „niemals mit Thon oder kalkartigen Lagen, die aus 
dem Meere entſtehen, auf großen Höhen bedeckt find“. Wären die Gebirge „eine Wirkung des 
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Centralſeuers und ſeiner Ausbrüche in den erſten Zeitaltern der Erde“, dann hätten ſich auch 
„verſchiedene fremde Schichten“ mit erheben müſſen. Da dies nirgends der Fall ſei, müſſe der 
„Brennpunkt“ — wir würden ſagen: der Herd — der Vulkane über dem Granit liegen. 

Dieſer Granit der mittleren und höchſten Ketten werde auf beiden Seiten von einem „Schieſer— 
ſtrich“ (von kriſtallinen Schieſern) begleitet. Er ſetze ſich aus Felsarten zuſammen, die „in ſaſt 
ſenkrechten oder wenigſtens ſehr fteil ſtehenden Schichten brechen“ und ebenfalls „älter als die or- 
ganiſierte Schöpfung zu fein ſcheinen“, weil fie keine Verſteinerungen führen. 

An den Granit mit ſeiner Schieferhülle, der nach Pallas die „urſprünglichen“, d. h. von jeher 
vorhandenen Gebirge bildet, legen ſich nach außen zu die „kalkartigen Flöze“ an, welche die „ältefte 
Chronik unſerer Erde“ darſtellen. Am ihr hohes Alter eindringlich zu kennzeichnen, nennt er ſie 
„die Archive der Natur, die ſchon vor Erfindung der Buchſtaben und eher als die älteſten Sagen 
vorhanden waren“. Dieſes Kalkgebirge gliedert er in zwei Teile: der innere, der Hauptkette 
nähere, iſt, ebenſo wie die Schiefer, ſteil aufgerichtet, mit gleichem Streichen, arm an Verſteine⸗ 
rungen, reich an Höhlen. Der äußere iſt ſöhlig gelagert und mit „allen Arten von Muſchelwerk, 
von Madreporen und anderen Meerkörpern überflüſſig verſehen“. Aber dieſen Kalkſchichten liegt 
die „dritte Ordnung der Gebirge“: die „Sand. und Mergelſlöze“. Im Bereiche dieſer Schichten 
der zweiten und dritten Ordnung entdeckt man „bey jedem Schritt die alten Spuren des Meers“. 
In der Nähe der Gebirge ſind dieſe Schichten zerrüttet und zeugen „von einer überaus heftigen 
Aberſchwemmung, oder vielmehr von dem gewaltſamen Ablauf einer ungeheuren Waſſermaſſe“. 
Im Flachlande hingegen find dieſe Geſteine von „einem lange ruhig verweilenden Meere abge- 
ſetzt worden“. Die im Meere abgelagerten Tone bergen nach Pallas die Herde des Vulkanis- 
mus: „In gewiſſen ſchwarzen und ſchieſerichten Thonarten findet man den Kieß in ſo ungeheurer 
Menge, daß er zuweilen den Thon, welcher ihn enthält, an Maſſe übertriſſt. Eben dieſer Aberfluß 
aber eines durch die Feuchtigkeit entzündbaren Minerals mit den mächtigen Lagen kohlartiger 
Schiefer verbunden, welche man in den Thonlagen gemeiniglich eingeſchichtet findet, läßt über den 
Arſprung der Vulkane, beſonders derjenigen, die aus dem Meeresgrunde, wo ſich die Materien 
dazu anhäufen, zuweilen hervorbrechen, keinen Zweifel mehr übrig.“ 

Das Meer, in dem die Schichten zweiter und dritter Ordnung abgeſetzt wurden, kann aber 
niemals „über die Granitgebürge geſtiegen ſeyn, wie der Herr Graf von Buffon meint“. Sie 
„ſind immer Inſeln und feſtes Land geweſen, zwar von geringerem Amſange als unſere heutigen 
Welttheile, aber dennoch ſür Landtiere und Pflanzen wohnbar“. 

Wie iſt nun „die Meeresfläche von ihrer vorigen Höhe dergeſtalt herabgeſunken, daß dadurch 
die großen Landſtrecken, welche heut zu Tage die Ebenen ausmachen, zum Vorſchein kommen 
können“? Wie iſt ein Teil „der ungeheuren Bänke von Seemuſcheln zu ſolchen Gebürgen erhoben 
worden, deren Höhe zu ausnehmend iſt, als daß man jemals zugeben könnte, ſie ſeyn alſo unter 
dem Meere erzeugt worden“? Pallas meint die Erklärung in der vereinten Wirkung vulkaniſcher 
Ausbrüche und Meeresüberflutungen zu finden. Für dieſe feine Anſicht, welche die Hauptlehr- 
meinungen der Zeit zu verbinden ſucht, findet er eine ſeltſame Stütze durch Mißdeutung anderer 
Schichten, die er den „Gebürgen der dritten Ordnung“ zurechnet: Auf der „Abendſeite“ des Arals 
nämlich findet er noch weiter weſtlich als das Kalkgebirge rötliche Mergel und Sandſteine mit 
Kupſfererzen und Gips. Der Erdforſcher von heute weiß fofort, daß Pallas in den Bereich der 
Permformation gelangt iſt. „Sehr wenig Seekörper“ bergen dieſe ſeltſamen Schichten, dafür aber 
„verſteinerte ganze Baumſtämme, Eindrüde von Palmbaumſtämmen, Pflanzenſtengeln, Schilf 
und fremden Früchten“. Die Beobachtung, daß dieſe Geſteine „über den älteren Kalkflözen auf- 
geſchichtet“ liegen, verführte Pallas dazu, fie fälſchlich den „Gebürgen dritter Ordnung“ zuzu⸗ 
weiſen, ja, ſie ſogar mit den erdgeſchichtlichen Arkunden der Diluvialzeit zu vermengen. Er ſindet 
nämlich in den tonigen und ſandigen Lagen „die Refte großer indianiſcher Thiere, Knochen von 
Elephanten, Rhinoceros und ungeheuren Büffeln“, die „die Bewunderung der Neugierigen auf 
ſich ziehen“. Was könnte überzeugender ſein als die Annahme „einer auf unſerer Erde vorge- 
fallenen Aberſchwemmung, von einer Cataſtrophe“? 


Auf dieſe Beobachtungen nun, die zum Teil recht beachtlich find und zu den bedeutend. 
ſten der Zeit gehören, gründet Pallas ſeine „Betrachtungen über die Beſchafſenheit der 
Gebürge und Veränderungen der Erdkugel“: Inſelgleich ragten die Granitgebirge über 
das Meer. Die Schieferhülle, die er für jünger hält als den Granit, iſt aus der „Auf- 
löfung“ des Argeſteines entſtanden. Die Aberreſte der Meeresbewohner, Tiere und 
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Pflanzen, wurden an die Küſten geſpült und in die Schichten „eingeſeigt“, die ſich auf 
dem Granit bildeten. Dadurch entſtanden die „Kiesneſter“ als „die Grundurſach der 
feuerſpeyenden Berge“. Ihre Ausbrüche zerrütteten die Schichten oder ſchmolzen ſie um. 
So entſtand einerſeits die Steilſtellung der Kalkſchichten, andererſeits der „Schiefer— 
ſtrich“. Auf gleiche Weiſe wurden auch die „ungeheuren europäiſchen Kalkalpen erho— 
ben, die vor Zeiten Corallenfelſen und Muſchelbänke geweſen ſind“. Allmählich wurde 
das Meer in ſeinem Bereiche eingeengt, indem das Land durch Anſchwemmung wuchs, 
der Ozean durch „Feuerausbrüche ſeines Grundes aus ganzen Gegenden verdrängt 
wurde“. Dieſe Mächte genügten aber noch nicht, das ganze Land, das ſich durch Zerftei- 
nerungen als ehemaliger Meeresgrund erweiſt, „ins Trockene zu verſetzen“. Eine neue 
Reihe viel mächtigerer Vulkanausbrüche erfolgte im tiefſten Grunde des Meeres. Zu— 
gleich öffneten ſich „in dem Inneren der Erde ungeheure Abgründe, welche einen Teil 
des Weltmeeres in ſich ſchluckten“. Dadurch ſenkte ſich der Waſſerſpiegel ſo weit, wie 
„er ſeit den Zeiten der geſchriebenen Geſchichte der Menſchen geblieben zu ſeyn ſcheint“. 

Wo kam nun die große Meeresüberflutung, die ehedem ſo weite, heute landfeſte Ge— 
biete bedeckte, her? Offenbar aus dem Süden: Das lehrt die Betrachtung „der Farren— 
kräuter und anderer indianiſcher Pflanzen, von welchen man die Eindrücke in euro- 
päiſchen Schiefern findet“. Auch die Aberreſte von Landtieren, „die nur zwiſchen den 
Wendezirkeln leben können“, deuten darauf hin. Im Süden auch, meint Pallas, liegt 
die Kraft, welche die Waſſermaſſen nordwärts bewegte: „Was iſt bekannter, als die in 
allen Inſeln des indiſchen Meeres, von Afrika bis nach Japan und bis in die ſüdlichſte 
uns bekannte Breite ſo häufige feuerſpeyende Berge oder deren zurückgebliebene Spu— 
ren?“ Sie alle ſind „gegründet auf dem ungeheuren Gewölbe einer gemeinſchaftlichen 
großen Feuergruft“. Ihr Ausbruch hat das Meer über die nördlichen Länder getrieben 
und die Gebirge der dritten Klaſſe „aufgeflözt“. Sein ſpäterer „Ablauf“ hat die „An⸗ 
gleichheiten des Bodens, die Thäler, die Flußbetten, die Seen und die großen Meer— 
buſen des nordlichen Meeres“ geſchaffen und zugleich „die älteren Schichten in Anord— 
nung“ gebracht. 

Da man Wert darauf legte, im Einklang mit den Lehren der Bibel zu bleiben, unter- 
läßt Pallas nicht den Hinweis, daß damit „eine wahrſcheinliche natürliche Erklärung 
der ſogenannten Sündfluth“ gegeben ſei. 

Wie aber, wenn ſich dieſe Ereigniſſe einmal wiederholten? Pallas weiß wohl, daß 
feine „Muthmaßung für das ruhige Wohlleben der Völker, welche die fruchtbaren Ebe— 
nen bewohnen, nicht gar ſchmeichelhaft ſeyn“ könne. Aber er weiß uns über die Folgen 
einer neuen ähnlichen Kataſtrophe zu tröſten: „Glücklich find alsdenn die Bergbewoh— 
ner, welchen ein ſcheinbar ungünſtiges Schickſal zwiſchen den Alpen ihre Wohnplätze an- 
gewieſen hat. Sie werden die neue Pflanzſchule des menſchlichen Geſchlechts ſeyn; Er- 
oberer ohne Blutvergießen, werden ſie von den Fluthen verwüſtete Ebenen beſitzen.“ 

Pallas ſelber betont, daß ſeine Lehre „nur aus demjenigen, was verſchiedene große 
Leute in dieſer Materie einzeln gedacht haben, zuſammengeſetzt“ ſei. Am ſo geeigneter 
iſt ſie, ein Zeitbild der erdgeſchichtlichen Erkenntnis zu geben. Ob wir nach Paris zu 
G. L. Leclerc de Buffon gehen oder uns an A. G. Werner in Freiberg wenden, 
überall tönt ein ähnliches Lied. Mag Pluto dort auch gewaltiger ſein als hier Neptun; 
mag man den Granit, deſſen letzte Geheimniſſe auch heute noch unentſchleiert ſind, für 
„eine Ausgeburt des Feuers“ oder für einen Abſatz in Waſſer (ein Sedimentgeſtein) 
halten; mögen ſich die Gegner bekämpfen —: der Arbeitsgang (die Methode) iſt 
überall derſelbe: Auf dem ſchwankenden Sockel weniger Beobachtungen runzelt man 
nachdenklich die Stirn, um im Flug der Gedanken Himmel und Erde auszuſpüren. Das 
Ziel iſt ſo groß und das Erkenntnismittel fo klein, daß ein faſt tragikomiſches Spiel ent- 
ſteht. Der Zeitgenoſſe ſieht das nicht, kann es mit zeitgebundenen Augen nicht ſehen, er 
ſei denn mit überzeitlichem Blick begabt, wie ihn damals nur Einer beſaß: Während 
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es in der „Polterkammer der neuen Weltſchöpfung“ tobte, erlauſchte der Weiſe von 
Weimar den Pulsſchlag der Natur: „Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt, And ſelbſt im 
Großen iſt es nicht Gewalt.“ 

Das war die wiſſenſchaftliche Welt, in der Horace de Sauſſure lehrte und 
forſchte. In die Welt der zügellos ſchweifenden Einbildungskraft trat ein Mann, der 
erkannte: Bei dem damaligen Stand der Kenntnis des Tatſächlichen ift die Natur- 
beobachtung alles, der deutende Gedanke nichts. Immer wieder klingt es zwiſchen den 
Zeilen feines Lebenswerkes, wenn die Scheinklugen mahnten: Wo bleibt die Deu- 
tung?: Laßt mir Zeit, laßt mich reiſen, forſchen, ſehen. Dann, ja, dann erſt bringe ich 
euch meine Theorie de la Terre. — Deutung der Erde? Das heißt bei Sauſſure: Deu- 
tung der Berge — Alpengeologie. 


Der Wegbereiter 


Er wies den Weg: Aber die Alpen führt der mühevolle Pfad zum Verſtändnis der 
Erde: „Die Erforſchung der Berge vor allem kann den Fortſchritt in der Deutung dieſer 
Erdkugel beſchleunigen. Die Ebenen ſind einförmig; man kann hier keinen Schnitt durch 
die Schichten und ihre verſchiedenen Lagen ſehen, es ſei denn mit Hilfe von Aufſchlüſ⸗ 
fen, die Waſſer oder Menſch geſchaffen haben: Aber dieſe Hilfsmittel find ganz unge- 
nügend, weil dieſe Aufſchlüſſe nicht häufig ſind, wenig verbreitet, und weil die tiefſten 
kaum bis 200 oder 300 Toiſen hinabreichen. Das Hochgebirge jedoch, unendlich mannig- 
faltig in Stoff und Geſtalt, bietet über Tage natürliche Schnitte von ſehr großer Aus- 
dehnung, wo man mit größter Klarheit beobachtet und mit einem Blicke die Anordnung, 
Lage, Richtung, Mächtigkeit und ſelbſt die Art der Schichten erfaßt, aus denen es zu— 
ſammengeſetzt iſt, wie auch die Klüfte, die es durchſetzen.“ 

Aber gerade die vielen und tiefreichenden Aufſchlüſſe in den Alpen verleiteten manchen 
Beobachter, ſich in Einzelheiten zu verlieren. Der Weckruf Rouſſe aus verlor ſich 
in kindlichem Spiel: Auffällig geformte oder glitzernde Steine, Verſteinerungen, die 
mancher noch immer für „lusus naturae“ hielt, wurden als Offenbarung angeſehen. De 
Sauſſure weiß wohl, daß die Freude der Zeit, in einbildungsreichen Deutungen der 
Erdgeſchichte zu ſchwelgen, ihr ebenſo gefährliches Gegenſtück hat: den Eifer, planlos 
Seltſamkeiten zu ſammeln: „Das einzige Ziel der meiſten Reiſenden, die ſich Natur- 
forſcher nennen, beſteht im Sammeln von Merkwürdigkeiten (curiosites); fie wandern 
oder vielmehr ſie kriechen dahin, die Augen am Boden, und raffen da und dort kleine 
Bruchſtücke auf, ohne nach Beobachtungen allgemeiner Bedeutung zu trachten. Sie 
gleichen dem Altertumskrämer, der zu Rom in der Erde ſcharrt, um im Schatten des 
Pantheon oder des Kolloſſeums nach bunten Glasſcherben zu ſuchen, ohne einen Blick 
auf den Bau dieſer ſtolzen Gebäude zu werfen.“ Aber ſogleich fürchtet feine eigene Pein- 
lichkeit als Beobachter, mißverſtanden zu werden: „Nicht etwa widerrate ich die Ein- 
zelbeobachtung; ich betrachte ſie im Gegenteil als die einzige Grundlage einer ſicheren 
Erkenntnis; aber ich wünſchte, daß man über dieſen Einzelheiten niemals das Ganze 
und die Zuſammenhänge aus dem Auge verlöre, und daß die Erkenntnis der großen 
Erſcheinungen und ihrer Beziehungen immer das Ziel bei der Anterſuchung ihrer klei— 
nen Teile ſei.“ 

Zum erſten Male zieht ein Forſcher hinaus, entſchloſſen, keinen anderen als die Na⸗ 
tur mit dem Hammer zu befragen. Er weiß, daß die Antworten nicht an die großen 
Straßen geſchrieben ſtehn, die im Grunde der Täler dahinziehen oder über wenige tief 
eingeſchnittene Päſſe führen. Er weiß um die Mühen des Erdforſchers: „Es gilt, die 
begangenen Wege zu laſſen und auf die hohen Gipfel zu ſteigen, von denen das Auge 
auf einmal eine Menge von Dingen umfaſſen kann. Dieſe Fahrten ſind mühſam, gewiß, 
man muß auf Wagen verzichten, auf Reitpferde ſogar, große Anſtrengungen ertragen 


115 


164 Oskar Erich Meyer 


und ſich manchmal ziemlich großen Gefahren ausſetzen. Oft kommen dem Naturforſcher, 
kurz bevor er einen Gipfel betritt, den er lebhaft zu erreichen wünſcht, Zweifel, ob ſeine 
erſchöpfte Kraft bis zum Ziele ausreichen wird oder ob er die Abſtürze wird über- 
ſchreiten können, die ihm den Zugang verwehren. Doch die ſcharfe und friſche Luft, die 
er atmet, läßt das Blut wie heilenden Balſam durch ſeine Adern fließen, und die Hoff— 
nung auf das große Schauſpiel, das er genießen ſoll, und auf die Frucht der neuen 
Wahrheiten belebt ihm Kraft und Mut von neuem. Er iſt am Ziel: feine Augen, zu- 
gleich geblendet und angezogen von allen Seiten, wiſſen zu Anfang nicht, wo fie verwei— 
len ſollen; allmählich gewöhnt er ſich an das helle Licht; er trifft eine Auswahl unter 
den Dingen, die ihn beſonders beſchäftigen ſollen und er beſtimmt die Reihenfolge, in 
der er ſie beobachten wird. Aber welche Worte vermöchten die Empfindungen wachzu— 
rufen und die Gedanken auszumalen, mit denen dies große Schauſpiel die Seele des 
Wahrheitsſuchers erfüllt! Aber der Erde thronend glaubt er die Mächte zu entdecken, 
die ſie bewegen und zumindeſt die Hauptkräfte zu erkennen, die ihre Amwälzungen be— 
wirken.“ 

Dort oben wird Horace de Sauſſure der weite Blick und das wahre Maß geſchenkt. 
Weit über das Wiſſen der Zeit hinaus ſteigt dem Forſcher ein Ahnen von der Größe 
der erdgeſchichtlichen Räume auf im Vergleich mit der Kurzlebigkeit der Menſchen: 
„Wie muß er nicht erſtaunen, daß fie, die eine jo kurze Spanne in Raum und Zeit ein- 
nehmen, haben glauben können, ſie ſeien der einzige Zweck der Schöpfung des ganzen 
Weltalls.“ Doch ſeine Gedanken kehren zurück zum Gegenſtand ſeiner Forſchung, den 
uralten Bergen, „den erſten und feſteſten Gebeinen der Erde, die den Namen der ur— 
ſprünglichen (primitives) verdienen, weil fie, die jede Stütze und jede fremde Beimi— 
ſchung verſchmähen, ſtets nur auf einem Grunde ruhen, der ihnen gleicht und in ihrem 
Schoße nur Körper derſelben Beſchaffenheit einſchließen. Er erforſcht ihr Gefüge; er 
entwirrt im Zerſtörungswerke der Zeit die Spuren ihrer erſten Form; er beobachtet 
die Verbindung des alten Gebirges mit dem einer ſpäteren Bildung; er ſieht auf dem 
urſprünglichen das neuere ruhen, er erkennt, wie feine in der Nachbarſchaft des ur- 
ſprünglichen ſteil geneigten Schichten ſich mehr und mehr verflachen, je weiter ſie ſich von 
jenem entfernen; er beobachtet die ſtufenweiſen Abergänge (gradations) der einen in 
die andern, die die Natur bei ihrer Bildung beſchritten hat; und die Kenntnis dieſer 
Abergänge führt ihn dahin, einen Zipfel des Schleiers zu lüften, der das Geheimnis 
ihres Arſprungs bedeckt“. 

Hier kehrt, offenbar unbeeinflußt von Pallas, der Gedanke der Zonengliederung wie- 
der); hier dämmern die Begriffe der Autochthonie (Lage am Orte der Bildung) und 
Allochthonie (Lage fern vom Orte der Bildung) und der Metamorphoſe (Amwandlung 
der Geſteine) auf. 

Nur ſelten ergeht fih H.⸗B. de Sauſſure in jo weit ausſchauenden Betrachtungen. Er 
hält ſich im Zügel. Es gilt, eine neue Wiſſenſchaft aufzubauen. Es gilt, den ihr gemäßen 
Arbeitsgang (die Methode) zu finden. Es gilt, ihre Sprache zu ſchaffen, das geiſtige 
Werkzeug des Fachausdruckes. Er nennt den werdenden Zweig der Naturerkenntnis 
„Geologie“. 


Sein Arbeitsgang 
Im Jahre 1779 erſcheint der Name „Geologie“ in der Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. In der Vorrede feiner „Voyages dans les Alpes“ ſchreibt H. -B. de Sauſſure: „Die 


1) Das Buch von Pallas über die „Beſchaffenheit der Gebürge“ erſchien 1778, der 1. Band 
der „Voyages dans les Alpes“, der auf den Beobachtungen der voraufgegangenen „4 oder 5 Jahre“ 
beruht, ein Jahr ſpäter. 
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Wiſſenſchaft, welche die Tatſachen ſammelt, die allein als Grundlage der Theorie de la 
Terre oder Geologie dienen können, iſt die phyſiſche Geographie oder die Beſchrei— 
bung unſerer Erdkugel, ihrer natürlichen Einteilung, der Beſchaffenheit, des Gefüges 
und der Lage ihrer verſchiedenen Teile; der Geſteinskörper, die ſich an der Oberfläche 
zeigen und derer, die ſie in jenen Tiefen umſchließt, in die unſere ſchwachen Mittel uns 
einzudringen erlaubt haben.“ 

Nicht nur die wiſſenſchaftliche Meinung, der Schlüſſel für das Verſtändnis des Erd- 
geſchehens ſei in den Bergen zu finden, führte ihn in die Alpen. Echte Leidenſchaft zog 
ihn hinauf. Wo konnte dieſe Leidenſchaft einen beſſeren Nährboden finden als in fei- 
ner Heimatſtadt Genf und ihrer Amgebung? „Genf ſcheint durch ſeine Lage wie ge— 
ſchaffen, den Geſchmack an der Naturgeſchichte zu wecken. Hier zeigt ſich die Natur von 
der glänzendſten Seite: Hier breitet ſie eine Anzahl verſchiedener Gaben aus, einen See 
mit klarem himmelblauem Waſſer, einen ſchönen Fluß, der ihm entſtrömt, reizende 
Hügel, die ihn umſäumen und die die erſte Stufe eines Bergrundes bilden, das die 
majeſtätiſchen Gipfel der Alpen krönen; den Montblanc, der ſie alle beherrſcht, bekleidet 
mit einem Mantel von Eis und ewigem Schnee, der bis an ſeine Füße reicht; den ſtau⸗ 
nenerregenden Gegenſatz dieſer weißen Gefilde und des ſchönen Grüns, das die Flan⸗ 
ken und die niederen Berge bedeckt. Dieſes große Schauſpiel reißt zur Bewunderung 
hin und gebiert den lebhafteſten Wunſch, dieſe Wunder zu erforſchen und Fennenzu- 
lernen“ (8 1)!). 

Neuland waren dieſe Wunder, ſchweigendes Geheimnis, von Sagen umraunt, nach 
denen ehemals blühende Gefilde, vom Fluche getroffen, unter dem Eiſe begraben wur— 
den:). Vor dieſen Mauern endete die Weisheit des philoſophierenden Schreibtiſch— 
geologen. Hier einzudringen genügte die wiſſenſchaftliche Aufgabe als Anreiz nicht. Zu 
der Freude am Forſchen mußte die Freude am Abenteuer treten. Stets brach die Aben- 
teuerluft als Führerin der Wiſſenſchaft Bahn, wo es Neuland auf der Erde zu ent- 
decken galt. Abenteuerluſt trieb Fridtjof Nanſen auf Schneeſchuhen durch Grönland 
— die zünftige Wiſſenſchaft unkte und höhnte. Abenteuerluſt wehte vom Top der Fram. 
Abenteuerluſt trieb den jungen Sauſſure in die Wildnis der Berge und ſchließlich auf 
den Montblanc. Sie iſt das feurige Roß, das den Forſcher trägt. An ihm liegt es, ob er 
fi) ziellos dem drängenden Willen des Roſſes ergibt oder ob er ſeinen Weg der Auf- 
gabe des Geiſtes dienſtbar macht. 

Das Abenteuer lockte Horace de Sauſſure von Jugend an. Aber kein Tag auf ſeinen 
vielen Reiſen verging, an dem nicht ſein Hammer den Stein befragte, ſein Stift die 
Beobachtung feſthielt. 

„Seit meiner Kindheit“, ſchreibt er, „hatte ich die entſchiedenſte Leidenſchaft für die 
Berge; ich gedenke noch der Ergriffenheit, die ich empfand, als meine Hände zum erften- 
mal den Fels des Saleve berührten und als meine Augen die Ausblicke von ihm ge— 
noſſen. Schon mit 18 Jahren (im Jahre 1758) hatte ich mehrfach die Berge der nächſten 
Amgebung von Genf durchſtreift. Im nächſten Jahre verbrachte ich 14 Tage in einer der 
höchſt gelegenen Hütten des Juras, um ſorgſam die Döle und die benachbarten Berge zu 


1) Das vierbändige Werk „Voyages dans les Alpes“ von H.-B. de Sauſſure iſt durchlaufend 
in Paragraphen geteilt. Hinter den angeführten Stellen nenne ich jeweils die Nummer des betr. 
Paragraphen. Fehlt die Paragraphenangabe, fo iſt die Stelle dem „Discours preliminaire“ ent- 
nommen. Die zeitgenöſſiſchen Aberſetzungen ins Deutſche benutze ich nicht, da ſie uns heute fremd. 
artig anmuten oder nicht befriedigen. Alle angeführten Stellen ſind alſo von mir neu 
übertragen. g 

2) Vgl. Namen von Eisbergen wie Mont Maudit oder Blümlisalp. Wir wiſſen heute, 
daß ſolche Sagen im Kerne nicht müßige Erfindungen, ſondern Tatſachenberichte ſind. Die heutige 
Vergletſcherung der Alpen iſt nicht ein Aberbleibſel der Eiszeit, ſondern eine neue Vergletſche⸗ 
rung, die von der jüngſten eiszeitlichen durch eine gletſcherfreie Zwiſcheneiszeit“ geſchieden iſt. 
(Siehe hierzu: R. von Klebelsberg, Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1932, S. 65.) 
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beſichtigten; und im ſelben Jahre ſtieg ich zum erſtenmal auf den Mölet). Aber dieſe 
Berge geringer Höhe befriedigten meine Neugier nur unvollkommen; ich brannte vor 
Verlangen, die Hochalpen von nahe zu ſehen, die vom Gipfel dieſer Berge ſo majeſtätiſch 
erſchienen. 1760 endlich machte ich mich allein und zu Fuß nach den Gletſchern von Cha- 
monix auf, die damals nur ſelten beſucht wurden und deren Zugang ſchon für ſchwierig 
und gefährlich galt. Ich kam im folgenden Jahre wieder, und ſeitdem habe ich nicht ein 
einziges Jahr vorübergehen laſſen, ohne große Turen, ja Reiſen zur Erſorſchung der 
Berge zu machen. In dieſem Zeitraum) habe ich vierzehnmal die ganze Kette der Alpen 
auf acht verſchiedenen Wegen überſchritten; ich bin durch den Jura gezogen, die Vo— 
geſen, die Berge der Schweiz, eines Teiles von Deutſchland, durch die von England, 
von Italien, von Sizilien und der anliegenden Inſeln; ich habe die alten Vulkane der 
Auvergne und z. T. auch von Vivarais aufgeſucht und mehrere Berge des Forez, des 
Dauphiné und der Bourgogne. Alle dieſe Reiſen habe ich mit dem Bergmannshammer 
in der Hand gemacht, mit dem einzigen Ziel, die Naturgeſchichte zu ſtudieren. Ich ſtieg auf 
alle erreichbaren Gipfel, die nur irgendeine intereſſante Beobachtung verſprachen, und 
brachte immer Proben von Erzen und Geſteinen mit, beſonders von ſolchen, die mir 
irgendeine für die Theorie wichtige Tatſache zu bieten ſchienen, um ſie mit Muße zu 
betrachten und zu erforſchen. Ich habe mir ſogar das ſchwere Geſetz auferlegt, immer an 
Ort und Stelle meine Beobachtungen aufzuzeichnen und ſie, wenn irgend möglich, noch 
am ſelben Tage ins reine zu ſchreiben.“ 

Daß er dieſe Dinge vermerkt, hat nichts mit Ruhmredigkeit zu tun: Es ſind Hinweiſe, 
wie der Geologe zu arbeiten habe. Daß ſie damals noch erwähnt werden mußten, zeigt, 
wie neu fie waren; wie wenig die Beobachtung galt; wie ſehr ſich Sauſſures Arbeits- 
weiſe von allem Gewohnten unterſchied, jo daß Buffon wagen konnte zu fagen?), „er 
folgere nicht genug“, als de Sauſſure durch Jahrzehnte Beobachtungen gehäuft hatte, 
um zu einer feſteren Grundlage zu kommen als der einbildungsreiche, gewandte Pa- 
riſer, der die Deutung des Weltgeſchehens aus dem Armel ſchüttelte. Wie eine Antwort 
klingt der klare Satz des Genfers zurück: „Die Syſteme ſollen immer nur die Ergebniſſe 
oder Folgerungen aus Tatſachen ſein.“ 

Aber ſeine Arbeitsweiſe verlangte noch mehr, als unterwegs bunte Notizen zu ma— 
chen. Vor der Reife entwarf er einen genauen Arbeitsplan: 


„Eine Vorſichtsmaßnahme, die ich gebraucht habe und die mir nach meiner Meinung von ſehr 
großem Nutzen geweſen iſt, beſteht darin, im voraus vor jeder Reiſe einen ſtreng geordneten, 
ins einzelne gehenden Arbeitsplan (un agenda systémathique et detaill&) der Anterſuchungen auf- 
zuſtellen, denen dieſe Reife galt. Da der Geologe in der Regel auf der Reife beobachtet und 
forſcht, entzieht ihm die geringſte Ablenkung einen intereſſanten Gegenſtand vielleicht für immer. 
Aber die Gegenſtände feiner Forſchung find fo mannigſaltig und zahlreich, daß ihm auch ohne Ab- 
lenkung leicht der eine oder andere entgeht; oft nimmt eine Beobachtung, die wichtig ſcheint, die 
ganze Auſmerkſamkeit in Anſpruch und macht die andern vergeſſen; ein andermal entmutigt das 
ſchlechte Wetter, die Ermüdung nimmt die Geiſtesgegenwart; und die Nachläſſigkeit, die alle dieſe 
Dinge verurſachten, hinterläßt das lebhafteſte Bedauern und zwingt oft ſogar zur Amkehr. Wirft 
man hingegen von Zeit zu Zeit einen Blick auf den Arbeitsplan, ſo ruft man im Geiſte alle die 
Anterſuchungen wach, denen die Beſchäftigung gilt. Mein anfangs beſchränkter Arbeitsplan iſt 
ausgedehnter und vollſtändiger geworden in dem Maße, wie ich an Ideen dazugewann.“ 


Dieſe Arbeitspläne, an deren Ausbau de Sauſſure ſchon 1779 gedacht hat, wurden 
fein wertvollſter Nachlaß an die wiſſenſchaftliche Welt: Ein erſter Führer für For⸗ 


0 Gipfel, 1869 m, in den Voralpen Hochſavoyens. 
2) 1760—1779, dem Erſcheinungsjahr des 1. Bandes der „Voyages“. 

) Zum Herzog von Rocdefoucault, der am 11. 5. 1780 nach Durchſicht des 1. Bandes der 
„Voyages“ an de Sauſſure ſchrieb: „M. de Buffon est le seul qui vous ait lu, il vous trouve trop 
détaillè et trouve que vous ne concluez pas assez“. Mitgeteilt von A. Favre, 1869, S. 580. 
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ſchungsreiſende! Zunächſt aber halfen ſie ihm, einen umfangreichen, mit peinlicher Ge— 
nauigkeit verzeichneten Beobachtungsſtoff zuſammenzutragen. 

Auch fein, wie der Bufſon, Werner, Pallas Streben iſt die „Theorie de la Terre“. 
Aber er ſetzt fie nicht, wie dieſe, an den Anfang der Arbeit, ſondern ans Ende. Ein hand— 
ſchriftlicher Entwurf!) aus dem Nachlaß zeichnet feinen Arbeitsplan im großen und gibt 
zugleich die erſte Begriffsbeſtimmung der Wiſſenſchaft, die er aus der Taufe hob: 

„Die Geologie (Theorie de la Terre) iſt die Wiſſenſchaft, welche die Arſachen der 
Veränderungen darlegt, die die Erdkugel ſeit ihrer erſten Bildung bis auf unſere Tage 
erlitten hat, und die zur Vorausſicht derer führt, die ſie in Zukunft erleiden wird. 

Wir haben kein anderes Mittel, zur Kenntnis dieſer Veränderungen und ihrer Ar— 
ſachen zu gelangen, als den gegenwärtigen Zuſtand der Erde zu erforſchen, um ftufen- 
weiſe zu ihren früheren Zuſtänden hinabzuſteigen und zu Vermutungen über ihre Zu— 
kunft zu gelangen. 

Der gegenwärtige Zuſtand der Erde iſt alſo die einzige ſichere Grundlage, auf der die 
Theorie zu ruhen vermag. 

Die logiſche Ordnung verlangt alſo, daß man damit beginnt, dieſen Grund zu legen 
(poser cette base), indem man eine Beſchreibung der Erdkugel gibt. Soll dieſe Beſchrei⸗ 
bung planmäßig (avec méthode) erfolgen, muß ſie mit den allgemeinen Zügen beginnen 
und in der Folge zu den Einzelheiten kommen, die zu vertiefen ſind, ſobald ſie wichtiger 
oder weniger bekannt erſcheinen.“ 

Dieſer Plan vom Auguſt 1796 hat heute noch Geltung. De Sauſſure hat ihn nicht 
verwirklichen können, wie auch wir Lebenden ihn, nach der Arbeit von anderthalb Jahr. 
hunderten, nicht verwirklichen werden. Aber mittelbar wurde er zum Todesurteil für 
die Denkſpiele jener, die leichthin das Ergebnis vorwegzunehmen glaubten, das nur 
auf dem harten Wege zu gewinnen iſt, den der Begründer der neuen Wiſſenſchaft wies. 

Oder, in der Sprache der Wiſſenſchaft: De Sauſſure erſetzte in der Geologie die 
deduktive durch die induktive Arbeitsweiſe. Zwar forſchten ſchon einige feiner Zeitge- 
noſſen induktiv: Werner „Eaffifizierte und beſchrieb“ die „verſchiedenen Gebirgs— 
arten“ (d. h. Geſteine), die er in „uranſängliche, Flöß-, vulkaniſche und aufgeſchwemmte 
Gebirgsarten“ teilte; aber das war nicht Geologie, ſondern Geſteinskunde. Sowie er 
geologiſch zu denken verſuchte, brachen in raſcher Folge die Sintfluten als billige Helfer 
und Deuter des Erdgeſchehens „deduktiv“ herein. 

Beide Arbeitsweiſen beſtehen zu Recht. Ja, vielleicht werden die großen Gedan— 
ken nicht „erarbeitet“, ſondern „erſchaut“. Goethe ahnte die Eiszeit, lange 
ehe Torell ſie bewies. Aber nichts ift die Schau, in deren Gedankenbogen ſich nicht die 
Beobachtungsreihen als tragende Pfeiler fügen. 

Damals fehlten dieſe Reihen durchaus. De Sauſſure war der erſte Geologe, der die 
Beobachtung lehrte und zu beobachten verſtand. Dieſe Grundſorderung feiner Arbeits- 
weiſe herrſchte bis in unſere Tage. Heut wendet ſich im ewigen Kreislauf der Dinge 
langſam die Sicht: Durch gehäufte Beobachtung, zahlloſe Verſuche hatte man das Ge— 
ſetz und in ihm die Wahrheit zu finden gemeint, bis man erahnte, daß der Grund— 
ſtein aller Naturwiſſenſchaft, das Geſetz von Arſache und Wirkung, nur der Glaube 
an die ewige Wiederkehr derſelben Erfahrungen ſei. 

Gehäufte Tatſachenkenntnis ohne Tiefenſchau ſührt letzten Endes nur zu gefüllten 
Muſeen, zur Kenntnis der wechſelnden Oberfläche. Weſentlich iſt allein die Geſtal t)). 


) Mitgeteilt von A. Favre, 1869, S. 588/89. Siehe „Schriſttum“, Nr. 4. 

) „Nur der Körper eignet jenen Mächten, / Die das dunkle Schickſal flechten; / Aber frei von 
jeder Zeitgewalt, / Die Geſpielin ſeliger Naturen, / Wandelt oben in des Lichtes Fluren, / Göttlich 
unter Göttern die Geſtalt.“ (Schiller.) D. h. im Sinne Platos: die Idee. 
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Werk und Ergebnis 


Hieraus erhellt ſchon, daß man in ſeinem Werke vergeblich eine jener Kosmogonien 
ſuchen wird. Man folgt dem erſten Geologen auf vielen Wegen, wie er Steinchen zu 
Steinchen trägt und nur ſelten und vorſichtig einmal Folgerungen allgemeiner Art zieht. 
Nicht, weil er nicht wagte, ſondern weil er ſich und ſeinem als richtig erkannten Wege 
treu bleibt. So findet man nicht blendende Lichter, ſondern Arbeitsergebniſſe. 

Sie ſind, ſoweit ſie die Alpen betreffen, niedergelegt in dem vierbändigen Werke 
„Voyages dans les Alpes“. Wie beſcheiden tönt dieſer Titel neben der Fanfare, mit der 
Buffon ſeine „Histoire Naturelle“ eröffnet: „Die Naturgeſchichte, in ihrer ganzen 
Ausdehnung genommen, iſt eine ungeheure Geſchichte; ſie umfaßt alle Dinge, die uns 
das Weltall bietet.“ 

Dem einfachen Titel, den H.-B. de Sauſſure feinem Lebenswerke gegeben hat, ent- 
ſpricht die Anlage: Er ſchildert feine Beobachtungen im Verlaufe der Reifen. Eine 
Ausnahme macht nur das erſte Kapitel über die Naturgeſchichte der Amgebung von 
Genf. Hier teilt er das Gebiet nach natürlichen Grenzen: Er behandelt den See, die 
Voralpen, den Jura. Er beſchreibt, als Einführung in das Verſtändnis der folgenden 
Alpenreiſen, die vorkommenden Geſteine. Das iſt um ſo eher möglich, als ſich in den 
Schottern (cailloux roules) des Vorlandes die Geſteinsarten des Hochgebirges fin- 
den, wie er, wohl als erſter, richtig erkannt hat. Er weiſt auf die Bedeutung der chemi— 
ſchen Analyſe hin, die er für den Bedarf des Geologen vervollkommnet hat. Ihre An- 
wendung zur Geſteinsbeſtimmung war keineswegs allgemein. Deshalb liefen ſeinen 
Fachgenoſſen „die gröbſten Schnitzer“ unter, ja, ſie „ſtrauchelten faſt bei jedem Schritt“. 
(Hier nennt der ſonſt jo höfliche ſogar Namen!) 

Dennoch irrte wer die „Voyages“ für ein rein geologiſches Werk halten wollte. De 
Sauſſure war „Professeur de Philosophie dans l' Académie de Geneve“. Wir er- 
faſſen den Sinn, wenn wir „Philosophie“ mit „Weltweisheit“ überſetzen, d. i. die Lehre 
von den irdiſchen Dingen, im Gegenſatz zu den himmliſchen, die der Kirche offenbart 
find. Er lehrte „physique“ und „metaphysique“. Das erſte Fach umfaßte alle Zweige 
der Naturwiſſenſchaft. Deshalb enthalten die „Voyages“ neben Reiſeſchilderungen 
Beobachtungen über Pflanzen und Tiere, über die Lufthülle, zur Seenkunde, über 
Land und Leute; fie handeln von Inſtrumenten, die de Sauſſure erfann?), mag auch ſtets 
die Geologie als bevorzugter Forſchungsbereich erſcheinen. Mit Recht bemerkt Freſh⸗— 
fields), daß jeder Verleger von heute dem Verfaſſer raten würde, aus dem einen 
Werke drei zu machen: Die Alpenreiſen, die geologiſchen Beobachtungen und ſchließ⸗ 
lich geſammelte wiſſenſchaftliche Abhandlungen verſchiedener Art. 

Aber auch H.⸗B. de Sauſſure war zeitgebunden: Es war nicht üblich, Wiſſenſchaft 
und Reiſeeindruck zu trennen. Man machte nicht „zweckloſe“ Reifen. Es gab kein Berg— 
fteigen um feiner ſelbſt willen. Die Reife erhielt ihren ſittlichen Wert durch die heim- 
gebrachten Ergebniſſe. Ein anderes kommt ausſchlaggebend hinzu: Auch de Sauſſure hatte 
das ferne Ziel, die „Theorie de la Terre“ zu finden. Alſo ſchildert er folgerichtig nicht 
fertige Ergebniſſe, ſondern den eigenen wiſſenſchaftlichen Weg. Hier gleicht ſein Werk 
einem geologiſchen Tagebuch, dort ſpinnt er ſeine Gedanken zu kleinen Abhandlungen 
aus, über die Gletſcher, über den Granit, über die Alpwirtſchaft. Ja, er ändert die 
Meinung, fo daß für den oberflächlichen Leſer Widerſprüche entſtehen. Zu Anfang kön- 
nen ſenkrecht geſtellte Schichten in dieſer Lage gebildet worden ſein, ſpäterhin nicht 


1) Whiston, Woodward, Lazaro Moro. 

2) Anter anderen das Klinometer, den Neigungswinkelmeſſer, noch heute ein unentbehrliches 
Rüftzeug des Geologen. De Sauſſure hat das Gerät im III. Bande der „Voyages“ auf Taf. II, 
Fig. 5, abgebildet. Er benutzte es, wie wir, „um die Neigung von Schichten und Hängen zu meſſen.“ 

) S. 396. Siehe unter „Schrifttum“, Nr. 7. 
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mehr. Er ſchrieb für den Forſcher, der feinen Spuren folgen wollte, nicht für den Emp- 
findſamen, der Anregung ſuchte. 

Vielfach geht das begriffliche Werkzeug des Geologen auf H.-B. de Sauſſure zurück. 
And da Naturwiſſenſchaft nichts anderes iſt als Erfaſſen der Erſcheinungen im Begriff, 
fo bedeutet die rechte Prägung des Fachausdruckes zugleich Vermehrung der Arbeits- 
ergebniſſe. 

Ich erwähnte ſchon, daß er die Bezeichnungen „Geologie“ und „Géologue“ einge- 
führt hat!). Die Gletſcherkunde verdankt ihm die wiſſenſchaftliche Weihe von „moraine“ 
und „serac“, die er der Savoyer Mundart entlehnt. 

Es iſt ihm bereits klar, daß die Seiten und Stirnmoränen vom Eiſe bewegt und ab- 
gelagert worden ſind. Das ergibt ſich aus ſeiner Begriffsbeſtimmung, die deshalb noch 
heute gilt: 

„Alle großen Gletſcher haben an ihrem unteren Ende und längs ihrer Afer große Anhäufungen 
von Sand und Trümmern, entſtanden aus dem Zerfall der Berge, die ſie beherrſchen. Oft ſind 
die Gletſcher ſogar in ihrer ganzen Länge umdämmt (encaissés) wie von Bruſtwehren oder Ver⸗ 
ſchanzungen, die ſich aus denfelben Trümmern zuſammenſetzen und die das randliche Eis dieſer 
Gletſcher auf ihren Afern abgelagert hat. Waren die Gletſcher ehemals größer als heute, dann 
beherrſchen?) dieſe Bruſtwehren das gegenwärtige Eis. Sind fie umgekehrt größer als fie geweſen 
waren, dann find die Bruſtwehren tiefer als das Eis“); ſchließlich ſieht man auch ſolche, die in 
gleicher Höhe mit ihm liegen. Die Bauern von Chamonix nennen dieſe Trümmerhaufen die 
Moräne des Gletſchers“ (8 536). 

Schärfer als dieſe Begriffsbeſtimmung von 1779 iſt die aus dem 3. Bande der „Voyages“ von 
1795: Moränen ſind „Geröll und Felsbrocken (des cailloux et des rochers), die die Gletſcher mit 
ſich führen und die fie ſchließlich auf ihren Ufern und an ihrem Ende ablegen, und die gewifler- 
maßen Amwallungen bilden, welche die Grenzen bezeichnen, die die Gletſcher erreicht haben“ (81722). 


Seltſam iſt, daß er, der häufig am Zuſammenfluß zweier Gletſcher geſtanden hat, 
nicht erkannte, wie aus der Vereinigung zweier Seitenmoränen die Mittelmo- 
räne des Hauptgletſchers wurde. Wohl iſt er ſich klar (8 537), daß fie nicht vom Ge- 
hängeſchutt unmittelbar geſpeiſt werden könne, aber er nimmt in einem künſtlichen Deu- 
tungsverſuch an, daß die Mittelmoränen aus Seitenſchutt entſtanden ſeien, den das Eis 
in die Mitte getragen habe. 


Eine andere Deutung, die für manche Mittelmoränen durchaus Geltung hat, hört Sauſſure 
($ 537) von den „Bewohnern der Alpen“. Ohne wiſſenſchaftliche Vorbildung erkannte der ein- 
fache Mann, der mit den Gletſchern lebte, „daß die Eismaſſen alle Fremdkörper, die ſich in ihrem 
Innern eingeſchloſſen finden, aufwärts treiben und an die Oberfläche ſchaffen, ja, ſogar die be- 
weglichen Felsſtücke und den Sand, die unter ihnen liegen“. So können in der Tat aus der Grund- 
moräne Oberflächenmoränen entſtehen. Was erſt über ein Jahrhundert ſpäter die Stromlinien- 
Theorie von Finſterwalder deutete, das wußten dieſe ſchlichten Berghirten! Der gelehrte Pro- 
feſſor hingegen muß eine ſolche Deutung entſchieden ablehnen, gerade um ſeiner Gelehrſamkeit 
willen; denn noch iſt die Beobachtung nicht in das Herz der Gletſcher gedrungen. Wohl weiß 
er von der Bewegung des ganzen Gletſchers, aber nichts von dem Strömen des Eiſes 


) Mittelbar geht auch der Name „Dolomiten“, der Felsburgen Südtirols, auf de Sauſſure 
zurüd. Deodat Dolomieu hatte an Nicolas-Theéodore, den älteſten Sohn und treuen Gehilfen 
de Sauſſures, eine Geſteinsprobe zur Anterſuchung gejhidt. Theodore fragte nach der Analyſe 
aurüd, welchen Namen er dem neuen Geſteine geben ſolle. Gern hätte er es, antwortete Dolomieu, 
nach dem verehrten Horace de Sauſſure benannt, als deſſen ergebenen Schüler er ſich bekenne, 
wenn der Gegenſtand dieſer Auszeichnung würdig wäre. Der junge Sauſſure beſchrieb, wohl im 
Einverſtändnis mit feinem Vater, die neue Felsart als Dolomie (§ 1929) — heute ſagen wir 
Dolomit — und der alſo Geehrte gab die höfliche Geſte zurück, indem er ein geſteinsbildendes 
Mineral aus der Klaſſe der Plagioklaſe als Sauſſurit bezeichnete. (Siehe „Schrifttum“, 
Nr. 7, S. 392). 

2) „dominent“, d. h. dem Sinne nach: überhöhen. 

3) Hier iſt de Sauſſure nicht ganz klar: Alte Seitenmoränen werden von dem wachſenden Glet- 
ſcher zerſtört. 
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im Innern. Nach de Sauſſure iſt eine Kraft, die Grundſchutt an die Oberfläche bringt, „ganz un- 
begreiflich“. Er beobachtete richtig, aber er deutete falſch, wenn er meint, „daß das Eis unter 
dieſen Schuttbänken viel höher anſteigt als im übrigen Tal, ſo daß dieſe Trümmer nur Eisgrate 
bedecken, die ſich manchmal 15 oder 20 Fuß höher erheben als das nackte Eis, das ſie trennt. Man 
müßte alſo annehmen, daß das Eis ſelber nach oben treibt und zwar gerade und allein an den 
Stellen, wo es am meiſten belaſtet iſt. Das iſt ganz ungereimt (absurde)“. (§ 537.) 

Nun, es iſt nicht ungereimt, ſondern im Kerne richtig: Die Stromlinien, die im Firnbecken in 
die Tiefe ſtreben und den Schutt verſchlucken, ſtreichen im Zungengebiet an der Oberfläche des 
Eiſes aus. Die von Sauſſure beobachteten Eisgrate unter Moränenſchutt hingegen ſind nicht 
„Auſtreibungen“ des Eiſes; vielmehr iſt die nicht durch Schuttauflagerung geſchützte Eisfläche 
neben ihnen durch Schmelzwirkung erniedrigt worden. 

Der Begriff „serai“ oder „sérac“), dem de Sauſſure gleichfalls die wiſſenſchaftliche 
Formung gegeben hat, entſtammt der Savoyer Alpwirtſchaft und bezeichnet einen aus 
Molken hergeſtellten feſten Weißkäſe (8 293). Der Ausdruck iſt noch heute in dieſem 
Sinne gebräuchlich. Dieſer Käſe wird in rechteckige Kübel gepreßt, die ihm die Geſtalt 
von Langwürfeln geben. Form und Farbe dieſer beliebten Nahrung der Hirten waren 
den Chamoniarden Anlaß, den Namen, den de Sauſſure in die Wiſſenſchaft einführte, 
auf die würfel oder turmartigen Eisgebilde zu übertragen, wie fie in Gletſcherbrüchen 
oder an ſteilen Firnhängen auftreten. „Oft ſind dieſe Blöcke ſo regelmäßig, daß man 
meinen könnte, ſie ſeien mit dem Meißel zugehauen“ (8 2054). Dem genauen Beobachter 
geben die ſich kreuzenden Spalten, die den Serak begrenzen, Gelegenheit, den Abergang 
von Firn in Gletſchereis zu verfolgen: Die Würfel „ſind aus gleichlaufenden Lagen 
aufgebaut; dieſe Lagen entſprechen den Jahren (der Ablagerung) und find um fo dün- 
ner, je älter fie find. Die oberen haben keine Feſtigkeit ..., aber fie werden ſtufenweiſe 
dichter, und die unterſten haben in der Tat die Feſtigkeit des Eiſes“ (§ 2054). Das er- 
klärt er richtig durch wiederholtes Tauen und Wiedergefrieren, ohne die Mitwirkung 
der Druckſchmelze (Regelation) zu kennen. 

Aberraſcht wäre H.⸗B. de Sauſſure, mich neben „Moräne“ und „Serak“ den gleich- 
falls von ihm geprägten Ausdruck „montagnes moutonnees“ (8 1061) nennen zu hören; 
denn die Entſtehung der Rundbuckel durch die Schleifwirkung des Gletſchereiſes 
erkannte er nicht. Er beſchreibt nur, ohne zu deuten. Er vergleicht fie mit Rundköpfen 
(tetes arrondies) oder mit gekräuſelten Perücken (perruques moutonnees), wobei er 
allerdings in den Vergleich etwas Anweſentliches einbezieht: das Pflanzenkleid, das 
auf dem Rundkopf häufig als Haarſchopf prangt. Auch geſchliffene und geſchrammte 
Felſen (§ 991, 996, 2144, 2) bemerkte er wohl, aber fie enthüllten ihm ihre glaziale Ent- 
ſtehung nicht, obwohl er mechaniſche und chemiſche Möglichkeiten anderer Art erwog. 

Vielleicht hätte ihn ſeine Entdeckung von Findlingsblöcken auf den Hängen 
des heimatlichen Saleve, der Kletterſchule der Genfer, zur Erkenntnis der Eiszeit ge- 
führt, wenn er nicht durch die Wernerſche Vorſtellung gewaltiger Waſſerfluten geblen- 
det geweſen wäre. 

Er begegnete nämlich auf dem aus geſchichteten Kalken aufgebauten Berg einer großen Zahl 
von Blöcken kriſtalliner Geſteine (§ 227), die nur aus den Zentralalpen ſtammen konnten. Er 
unterſucht fie mit peinlicher Genauigkeit in allen Einzelheiten, er ſtellt ihre Verbreitung feſt (8 228), 
er erkennt richtig, daß ſie noch auf derſelben Stelle liegen, an der ſie ehedem abgeſetzt wurden, er 
ſchließt die Möglichkeit aus, ſie als vulkaniſche Bomben zu deuten und folgert, daß Waſſerſtröme, 
die von den Hochalpen kamen, dieſe Blöcke mitgeführt hätten. Sande (§ 229), die abſeits an Stelle 
der Blöcke auf dem Kalke lagern, beſtätigen ihm ſeine Annahme: Der gewaltige Strom aus dem 
Arvetal, der den Galeve überſchwemmte, riß dort, wo er am wildeſten brauſte, die groben Trümmer 
mit; in ſanfterer Strömung, nahe ſeinen Afern, fette er die Sande ab (8 230). 


1) Anderen Ortes ſchreibt de Sauſſure „sérès“ und leitet das Wort von „serum“ ab (8 2054). 
Ich vermute, daß es keltiſchen Arſprungs iſt. 
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So geriet er, trotz feinſter Beobachtung, dennoch auf den von feinen Zeitgenoſſen ge- 
bahnten Irrweg. Seine Moränenſtudien hatten ihn richtig die Tatſache der Glet- 
ſcherſchwankung gelehrt. Aber die Gletſcherſchliffe und Findlingsblöcke führte 
der nächſte geiſtige Schritt zur Eiszeit. De Sauſſure tat ihn nicht. Aber ſtaunend ſteht 
er wie wir vor dem Wunder der Kraft, die durch feine wie unſre Vorſtellung vom 
Schickſal der Findlinge ſtrömt, „die durch ſo viele Jahrtauſende unerkannt erhalten 
blieben als ſchweigende Male einer der größten Kataſtrophen, die unſre Erde erlitt“ 
(S 227). 

Blieb ihm auch der Seherblick in die Vergangenheit des Eiſes verſagt, der genaue 
Beobachter der gegenwärtigen Gletſcher erntete ſeine Frucht: Er legt den Begriff 
„glacier“ (Gletſcher) ſeſt und ſcheidet den zu feiner Zeit im gleichen Sinne viel ange- 
wandten Ausdruck „glacière“ (Eiskeller) aus (§ 518); er unterſcheidet Gletſcher erſter 
und zweiter Ordnung, die unſeren Tal- und Hängegletſchern entſprechen (§ 521); er 
findet, daß die meiſten großen Talgletſcher der Alpen in Quer tälern, nicht in 
Längs tälern, liegen (8 522), Bezeichnungen, die gleichfalls auf ihn zurückgehen (val 
lees transversales et longitudinales); er mißt die Eisdicke; er erkennt die Anebenhei— 
ten des Gletſcherbeckens als die wichtigſte Arſache der Spaltenbildung; ihm entgeht 
nicht die Verſchiedenheit von Gletſchereis und Flußeis. Das iſt um ſo wichtiger, als 
noch zu de Sauſſures Zeiten Mare Théodore Bourrit) die Mer de Glace für einen 
bis auf den Grund gefrorenen See halten konnte. Darum betont er mit Beſtimmtheit, 
das Gletſchereis ſei aus waſſergetränktem Schnee hervorgegangen. Der im Hochge— 
birge Vielgewanderte weiß, daß nicht nur die Schneefälle die weiten Firnbecken auf- 
füllen, ſondern auch die Lawinenſtürze das ihre dazu beitragen. Man ſieht ein Lächeln 
um ſeine Mundwinkel zucken, wenn er beruhigend hinzufügt: „Glücklicherweiſe hat die 
Natur dem Wachſen der Gletſcher Schranken geſetzt“ (§ 531). 

Wir verſtehen, wie nötig dieſe Bemerkung iſt, wenn wir bei Jean André de Luc?) 
1776 — alſo nur drei Jahre vor de Sauſſures Abhandlung über die Gletſcher — leſen, 
dieſe ſeien dauerhafter als der Fels; denn fie nähmen ſtändig zu. Schon ihr Vorhanden— 
fein fei ein Beweis, daß mehr Schnee fiele, denn ſchmölze. So müſſe der Montblanc 
unmerklich immer höher werden. 

Schaffende und zerſtörende Kräfte, lehrt hingegen de Sauſſure, ſtehen in feinem 
Gleichgewicht (§ 539). An dem ſtändig gehäuften, zu Eis gewordenen Schnee frißt die 
Sonnen- und (wie er meint) auch die Erdwärme (§ 531—533). Vor allem aber iſt es die 
Schwere, welche die Eismaſſen auf ihrem geneigten, mit Waſſer gleichſam geſchmierten 
Antergrunde in die Täler hinabgleiten laſſe (8 535). 

Damit war ein großer Schritt zur Deutung der Gletſcher getan. Wohl wußte de 
Sauſſure noch nichts vom Fließen des Gletſchereiſes, von Druckſchmelze und Blatt- 
verſchiebung, aber er hatte erkannt, daß die Abwärtsbewegung des Eiſes die Schultern 
des Gebirges entlaſtet; daß die Zunge erſt in Tiefenlagen höherer Wärme endet, in 
denen ſich unter heutigen klimatiſchen Verhältniſſen keine Gletſcher bilden können 
(8 535). Seine Auffaſſung des Gleitens ſteht der unſeren, noch immer umſtrittenen, des 
Fließens viel näher als der Deutung ſeines Vorgängers Scheuchzer (1705), der 
aus der Raumvergrößerung des in den Gletſcher eindringenden und dort gefrierenden 
Waſſers eine Dehnung oder Streckung des Eiſes herleitete. 

De Sauſſures vielfache Beſchäftigung mit den Schottern, den cailloux roules, 
über die er Beobachtung zu Beobachtung häufte, hat ihn die damals noch ungeahnte 
Bedeutung der Abtragung der Berge und der tälerhöhlenden Kraft des Waſſers ge- 
lehrt. Zu wahrhaft prophetiſcher Weite der Schau wächſt dieſe Erkenntnis im Anblick 


1) In feiner Nouvelle description des Glacieres. 1785. 
) „Relation“ S. 20 u. 92—94. Siehe „Schrifttum“, Nr. 12. 
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des Matterhornes, das der zeitgenöſſiſchen Wiſſenſchaft als gewachſener Rie- 
ſenkriſtall erſchien. Er als erſter ſah in ihm ein letztes Trümmerwerk, herausgeſchnitten 
aus waagerecht gelagerten Schichtentafeln. 

„So ſehr ich auch“, meint er, „Anhänger der Lehre von der Kriſtallbildung bin, un- 
möglich ſcheint mir die Vorſtellung, daß ein ſolcher Obelisk in dieſer Geſtalt aus den 
Händen der Natur hervorgegangen ſei, mit ſeinen ſcharf an den Flanken abgeſchnittenen 
Schichten. Das iſt kein Kriſtall oder einheitlicher Fels, das iſt ein Gemiſch von über- 
einanderliegenden Schichten ſehr verſchiedener Art“ (8 2244). 

Man bedenke: Keines Menſchen Hand noch hatte den Fels des Hornes berührt. 
Sauſſures an den Geſteinen geſchulter Blick hat dies allein mit Hilfe des Fernrohres 
erkannt. Daraus erwuchs ihm die Erkenntnis, die weit in die Zukunft der geologiſchen 
Wiſſenſchaft wies: 

„Welcher Kraft hat es nicht bedurft, zu zerſtören und fortzufegen alles was an die— 
fer Pyramide fehlt; denn in ihrem Amkreis ſieht man keine Anhäufung von Bruch— 
ſtücken; man ſieht nur andere Gipfel, in gleicher Weiſe mit dem Grunde verwachſen, 
deren ebenſo zerriſſene Flanken von unermeßlichen Trümmern zeugen, von denen man 
keine Spur in der Nachbarſchaft ſieht. Ohne Zweifel erfüllen dieſe Trümmer als 
Blöcke, Kieſe und Sand unſere Täler und Becken, in die ſie abwärts trieben, die einen 
durchs Wallis, die anderen durchs Aoſtatal in die Lombardei“ (§ 2244). 

Damit war die eine der beiden Mächte gefunden, die am Antlitz der Alpen formen. 
Nicht allein die aufwölbende Kraft, das Steigen des Steins aus Meerestiefen, be- 
ſtimmt die Geſtalt der Berge. Die Schwerkraft wirkt ihr entgegen, als ſtürzender Stein, 
als rinnendes Waſſer, als glättendes Gletſchereis. Nach dem Auf formt erſt das Ab 
den werdenden Berg. Das ſagt auch dem geologiſch ungeſchulten Beſchauer ſein Gefühl: 
Schwer und wuchtig ſieht er den Berg der Erde verbunden, laſtend mit breitem Sockel, 
unentrinnbar den Maſſen verkettet. Die Flucht ſeiner Wände hingegen, die Leitern 
der Grate, die Finger der Türme weiſen zum Licht. Aus dieſer Doppelbewegung er- 
wächſt des Bewunderers Stimmung. Zum Himmel emporgeriſſen kehrt der Berg zur 
tragenden Erde zurück. 

Auch die Spuren der Hebung, genauer: der Aufrichtung, konnten dem ſcharfen 
Beobachter nicht verborgen bleiben. Zögernd, wie ſtets, gewinnt er die neue Erkenntnis. 
Schon fein Heimatberg, der Saleve, zeigt dem jungen Sauſſure ſteil geſtellte Kalke. 
Aber iſt es nötig, zu ihrer Aufrichtung mit Pallas und Lazaro Moro die Wirkung 
„unterirdiſcher Feuer“ (8 241) anzunehmen? Nicht alle Sedimente, erkennt er richtig, 
ſind mechaniſch aus Trümmern gehäuft. Können ſie nicht auch aus Löſung in beliebiger 
Lage chemiſch auskriſtalliſiert fein? (8 239). Aber andere Beobachtungen zwingen ihn, 
im Sinne heutiger Erkenntnis an eine nachträglich aufrichtende Kraft zu glauben. Da 
ſieht er bei Valorſine ein flach gelagertes Trümmergeſtein, deſſen Beſtandteile ſand— 
korn bis kopfgroß find. Er geht dem Arſprung dieſer Trümmer nach und findet in der 
Höhe dieſelben Schichten ſenkrecht geſtellt! (§S 689). Ein Geſtein dieſer Art kann nur aus 
urſprünglich waagerecht gelagerten Schichten entſtanden ſein. Später erſt wurde es 
ſteil geſtellt (8 690, auch 695 ff.). Klar ſteht zwiſchen den Zeilen, daß er nicht an den 
Vulkanismus als Arſache glaubt (8 690 u. 1213, 3). Die eigene, neue Meinung ver- 
ſchweigt er. Die „Theorie de la Terre“, die Krönung feines Lebenswerkes, fol fie brin- 
gen. Vorerſt gilt es, den tragenden Grund der Beobachtung weiter zu mehren. And er 
häuft, noch kaum wiſſend um die Bedeutung, die tektoniſchen Grunderfahrungen. Er 
ſieht, wie mächtige Schichten zu dünnen Bänken abſchwellen (8 1213). Er entdeckt ver⸗ 
ſchiedene Formen der Faltung: Er ſpricht von gewölbten Schichten (couches 
arquees) und vergleicht die Schichtenverbiegungen, die wir „Sättel“ und „Mulden“ 
nennen mit einem lateiniſchen S (8 472). Ja, er zieht die Möglichkeit in Erwägung, daß 
ſolche Geſteine in noch plaſtiſchem Zuſtande gefaltet ſein könnten (8 475). Auch hier lehnt 
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er das „unterirdiſche Feuer“ als Arſache ab, da es keinerlei Spuren hinterlaſſen habe 
(8 473). Er hat als erſter den Schichtenbau einer ſte henden Falte klar beſchrieben 
und abgebildet (8473, Taf. IV). Er hat erkannt, daß die Ketten der Alpen mit den 
Faltenzügen gleichlaufen ($ 569, 4) und daß die Längstäler im Streichen der Geſteine 
liegen (§ 2116). Die Montblanckette, die er mit beſonderer Liebe umwarb, enthüllte ihm 
das Weſen der Fächerfalte (Eventail ouvert, 8 656, 2), die den Bau der ganzen Kette 
beſtimmt. Er ſtellte die Bedeutung der Klüfte für die Verwitterungsformen des Zierats 
feft (§ 571). 

Aber wie viele Fragen bleiben ſeinem Forſchergeiſte noch offen! Fragen, die dem 
Schreibtiſchgeologen niemals kommen. Denn „nur wer ſich auf den Zinnen der Hoch- 
alpen ſolchen Betrachtungen hingab, weiß, wieviel tiefer, weiter und lichter ſie ſind als 
in der Enge der Mauern des Arbeitsraumes“ (8 573). 

Noch nicht, noch immer nicht iſt es Zeit, die allgemeine Deutung des Erdgeſchehens 
zu geben. Noch fordert ſein Forſchergewiſſen: Zieh weiter, befrage den Fels, laß den 
Hammer ſprechen! — And er gehorcht. Weg reiht ſich an Weg, Reiſebericht an Reife» 
bericht. Ein Band folgt dem andern. Jeder behält die „Theorie“ dem nächſten vor. Ein 
erſtes Pochen des Todes mahnt: Nun iſt es Zeit! (1793). Anwillig wehrt er ab, häuft 
weiter Beobachtungsreihen zu Beobachtungsreihen. Die Deutung, aller der Wege Ziel, 
ſinkt mit ihm ins Grab (1799). 


Größe und Tragik 


Nun plappern die Kleinen dem großen Buffon nach, Horace de Sauſſure habe nicht 
„folgern“ können, oder er habe gar die Bedeutung der Zuſammenſchau (Syntheſe) ver- 
kannt. Wie oft hat er ſie als Ziel geſetzt! Wie klar erkannte er, was dem Erdforſcher not 
tut: „Ein unvoreingenommener Geiſt, leidenſchaftlich allein der Wahrheit ergeben, 
mehr als dem Verlangen, Lehrgebäude zu errichten oder niederzureißen, fähig, um der 
Genauigkeit und Sicherheit der Beobachtung willen ſich in die unerläßlichen Einzelhei⸗ 
ten zu vertiefen und ſich im Weitblick zu erheben zu allgemeingiltiger Deutung“). 

Den erſten Teil dieſer Forderung hat er erfüllt wie keiner vor ihm. Nur Proben, die 
den Bergfreund angehen, konnte ich aus ſchier unendlicher Fülle von Horace de Sauſ— 
ſures Beobachtungsgabe liefern. Seine geologiſchen Wegbeſchreibungen durch die er— 
habenſte Kette der Alpen ſind durch anderthalb Jahrhunderte unübertroffen geblieben 
bis zu dem Werke der Brüder Vallo te) und ihrer Mitarbeiter in unſeren Tagen. 
Wer war befähigter zu deuten als er? Wer konnte ſich wie er auf Berge der Beob- 
achtung ſtützen? Was hielt ihn zurück? Die einfache Antwort lautet: ſein Gewiſ⸗ 
fen. — Nicht Anzulänglichkeit — Größe ſpricht aus feinem Verzicht. Ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Verantwortungsgefühl von wahrhaft adliger Prägung ſteht einſam neben der 
Leichtfertigkeit jener, die raſch erſonnene „Syſteme“ zum morſchen Gerüſt ihres Ruh⸗ 
mes machten. Er wußte die Zeit noch nicht reif für die Deutung des Erdgeſchehens, um 
das wir, nur wenige Schritte näher, noch heute ringen: „Wer vermöchte, zumindeſt mit 
Wahrſcheinlichkeit, einzudringen in dieſe Nacht des Vergangenen? Seit geſtern und 
nur für einen Tag auf dieſes Geſtirn geſtellt, können wir die Kenntnis nur erſehnen, zu 
der wir vermutlich niemals gelangen werden“ ($ 2262, 3). Der Jüngling glaubte 
an das Gelingen. Der Altern de ſah das Ziel weiter und weiter entſchwinden. Den. 
noch verfolgte er feinen Weg. Er verſchmähte, eine Notwohnung des Geiſtes (Hypo— 
theſe) zu bauen und ging aufrecht in ſeine Tragik, die letzten Endes die Tragik aller 
geiſtigen Arbeit iſt. 


1) Im Nachwort zum IV. Band der „Voyages“. 
2) Description generale du Massif du Mont-Blanc. 1925. 
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Erſchütternd wirken am Ende der „Reiſen“ die ſchlichten Worte des alternden, vom 
Schlaganfall halb gelähmten Montblanc-Bezwingers. Junge Hoffnung und greiſe Ent- 
ſagung zittern in ihnen: 

„In meiner Jugend, als ich die Alpen erſt auf wenigen Wegen überſchritten hatte, 
glaubte ich, Tatſachen und Beziehungen allgemeiner Art erfaßt zu haben. Ja, ich hielt, 
im Jahre 1774, einen Vortrag über den Bau der Berge, in dem ich dieſe Ergebniſſe 
klarlegte. Aber ſeitdem mir wiederholte Reifen in verſchiedenen Teilen der Kette Tat- 
ſachen in größerer Zahl geliefert haben, habe ich erkannt, daß man faſt verſichern könne, 
in den Alpen ſei nichts beſtändig außer ihrer Mannigfaltigkeit“ (§ 2300/01). 

Seine Heimatſtadt Genf hat ſein Grab vergeſſen. Aber in Chamonix, am Fuße des 
Montblanc, ſteht, in Bronze gegoſſen, ſein Mal, heilige Scheu in den Zügen, die linke 
Hand leicht zum Berge erhoben, anbetend und abwehrend zugleich. And als den For— 
ſcher von wahrem Geiſt zeigt ihn das zeitgenöſſiſche Gemälde von J. B. Saint-Ours 
in der Société des Arts in Genf: Anter ſchattenden Tannenzweigen ſitzt er auf einer 
Felsbank, den Hammer in der Rechten, einen Stein in der Linken, den er von der feſten 
Erde ſchlug; aber das Auge groß und ſuchend erhoben zu des Berges verborgener 
Spitze. Des Gipfels im Reiche des Geiſtes, den auch wir erſtreben; zu dem er den Weg 
gebahnt. 
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Deutſche Bergſteigererfolge im Kaukaſus 1935 


J. Die Rundfahrt der Hſterreicher 


Allgemeines 


mmer noch iſt das Wort „Kaukaſus“ verbunden mit Vorſtellungen von Abenteuern 
Be. von kühnen, bewaffneten Bergbewohnern in wilden Trachten, und die VBefchreibun- 
gen und Fahrtenſchilderungen von Merzbacher und Dechi tauchen in der Erinnerung 
jedes Bergſteigers auf, der ſich jemals mit dieſem fernen Gebirge beſchäftigt hat. Heute 
erleichtern Autoſtraßen und Schutzhütten den Zugang zum 5629 m hohen Elbrus, und 
wenn nicht die gewaltige Höhe und die fremde, ungewohnte Amgebung wäre, ſo könnte 
man ſich faſt in ein erſchloſſenes Gebiet der Oſtalpen verſetzt fühlen. Angefähr 200 km 
weiter öſtlich iſt der Gegenſpieler des Elbrus, der Kasbjek, 5041 n, der ebenſo wie fein 
Bruder im Weſten ein alter Vulkan iſt. Er liegt noch günſtiger für den Bergſteiger, 
denn unmittelbar an feinem Fuß führt die große Heerſtraße vorbei, die von Wladi— 
kawkas, das jetzt Ordſchonikidſe heißt, nach Tiflis führt. Auch hier haben die Ruſſen 
durch Wegbauten und Schutzhütten den Berg „oſtalpin“ hergerichtet. 

Zwiſchen Elbrus und Kasbjek erſtrecken ſich in einem faſt 200 Kn weiten Zug die 
Berge, derenthalber der Bergſteiger in den Kaukaſus fährt. Dort herrſcht noch überall 
Ruhe, und wenn auch bereits Autoſtraßen begonnen werden, ſo werden ſie vorläufig 
noch nicht in die Hochgebirgstäler hineinführen. Wie zur Zeit der erſten engliſchen Ent- 
decker, fo iſt auch heute das Tragtier, das Pferd und der Eſel, das einzige Transport- 
mittel. Wohl hat die neue Zeit in irgendeiner Form Einzug gehalten auch in entlegenen 
Dörfern, aber im allgemeinen hat ſich nicht viel geändert. 

Es iſt möglich, daß das Arteil des Bergſteigers durch die ungewohnte Amgebung be— 
fangen iſt, daß die Berge durch den Mangel jeder in den Alpen gewohnten Erleichte— 
rung noch wilder erſcheinen. Aber auch bei längerer Gewöhnung bleibt das Gefühl, daß 
die höchſten Gruppen des kaukaſiſchen Hochgebirges großartiger und wilder ſind als die 
gewaltigſten Berggruppen der Weſtalpen. Es wäre jedoch wieder über das Ziel geſchoſ— 
ſen, wenn man die Berge des Kaukaſus, was Schönheit betrifft, über unſere Alpen ftel- 
len würde. Gewiß gibt es in den Alpen keinen Berg, der der Schchara, dem Düchtau, 
dem Koſchtantau an die Seite geſtellt werden könnte. Abſtürze wie die Beſengimauer, 
eine über 10 km lange Eisflanke von durchſchnittlicher Höhe von faſt 2000 n gibt es 
freilich weder an den Südabſtürzen des Montblanc, noch kann ſich der Oſtabſturz des 
Monte Rofa mit ihnen vergleichen. Aber der Bergſteiger würde im Kaukaſus vergeb- 
lich nach Gruppen ſuchen, wie die Dolomiten es ſind. Nach den Nadeln von Chamonix, 
nach Wänden wie das Karwendel oder die Geſäuſeberge ſie haben oder nach Seen wie 
der Königsſee. Wildheit, Größe und Anberührtheit der Natur findet er im Kaukaſus, 
aber die Vielgeſtaltigkeit der Bergformen, die Lieblichkeit von ſtillen Seen, das weiße 
Leuchten der Zinnen und Wände der Nördlichen Kalkalpen und der herrlichen Dolomi- 
ten bleiben unſeren Heimatbergen vorbehalten. 

Paul Bauer eröffnete den Zug deutſcher Bergſteiger nach dem Offen. In Eleine- 
ren und größeren Abſtänden folgten deutſche Männer aus dem Reiche und aus Oſter⸗ 
reich dem lockenden Ruf nach Abenteuern und Erlebniſſen in fremdem Land und Ge— 
birge. 1928, 1929, 1930, 1931 waren Expeditionen im Düchſu, am Düchtau, im Beſengi, 
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am Koſchtantau, in der Swietgargruppe. Die Schhara wurde wieder bezwungen, ein 
neuer, unerhört kühner Anſtieg nach ſechstägigem Ringen auf dieſen Berg gefunden. 
Zum erſten Male wagte ſich ein Alleingänger auf den 5036 hohen Oſtgipſel des 
Dſchangitau. Ein Jahr ſpäter gelang eine Fahrt, der letzteren ebenbürtig: Sämtliche 
Beſengigipfel wurden in einem Zuge überſchritten. Die Fünftauſender waren ſämtlich 
erſtiegen, und die Zahl der bedeutenden Viertauſender war nicht mehr ſehr groß. Es iſt 
begreiflich, daß auch im Kaukaſus neben den Gipfelzielen auch die Wegführung allmäh- 
lich als Aufgabe an die Bergſteiger herantreten mußte. 

Die „Kaukaſusfahrt öſterreichiſcher Sektionen des D. und. O. Alpenvereins 1935“ 
ſollte beiden Zielen gerecht werden: Auf die großen Fünftauſender ſollten neue Wege 
gefunden werden und die wenigen Viertauſender, die bisher noch nicht erſtiegen worden 
waren, ſtanden ebenfalls auf unſerem Plane. Wir waren 11 Mann und wir konnten er- 
warten, bei günſtiger Verteilung dieſer zahlreichen Mannſchaft ein reiches Ergebnis 
bergſteigeriſcher Tätigkeit nach Hauſe zu bringen. Denn ſo angenehm ohne Zweifel bei 
Fahrten, die überwiegend auf Felsgelände ſich vollziehen, die Zweizahl der Teilnehmer 
iſt, jo glaube ich, daß für Anſtiege, die viel Eis und Schnee haben, bei welchen viel Stu- 
fen- und Spurarbeit zu erwarten iſt, eine Zweierſeilſchaft viel langſamer vorwärts⸗ 
kommt als vier Mann. Auch wenn jeder Mann ſich in perſönlicher Höchſtform während 
des Anſtieges befindet, iſt es notwendig, daß von Zeit zu Zeit der Führende abgelöſt 
wird, denn anſtrengende Spurarbeit in Höhen um 5000 m erfordert längere Erholungs- 
pauſen. Die Anſtiegszeiten, die von einer Vierergruppe, d. h. von zwei Zweierſeilſchaf— 
ten, erreicht werden, verkürzen ſich gegen die Zeiten, die eine Gruppe von nur zwei 
Bergſteigern bewältigt, weſentlich, und von Schnelligkeit kann in dieſem einſamen Hoch- 
gebirge das Gelingen einer Fahrt abhängen. 

Es iſt wertvoll, bei dieſer Gelegenheit auf zwei grundlegende Arten der Erſteigungen 
hinzuweiſen, die ſich im Kaukaſus entwickelt haben: Die eine, die ich die engliſche 
nennen möchte, wurde von den engliſchen Bergſteigern und ihren Schweizer Führern 
gehandhabt. Die andere iſt die Art, wie nach dem Kriege die deutſchen und öſterreichi— 
ſchen Bergſteiger und die Ruſſen ihre Fahrten ausführten. Die Engländer und ihre 
Führer pflegen von einem hochgelegenen Lager mit möglichſt wenig Gepäck in gewalti- 
gem Tempo, ſozuſagen im Sturme, die unerſtiegenen Gipſel anzugehen. Vorteile dieſer 
Methode ſind vor allem die leichte Art des Steigens und die dadurch erreichten Zeiten, 
die oft ganz unwahrſcheinlich klingen. Der augenfälligſte Nachteil iſt wohl die allzu 
große Abhängigkeit vom Lagerplatz: Ein unfreiwilliges Biwak in großer Höhe mußte 
unbedingt vermieden werden, was wieder unter Amſtänden mit dem Verzicht auf die 
Erreichung des höchſten Gipfels gleichbedeutend fein konnte. Die von den Nachkriegs- 
bergſteigern im Kaukaſus ausgebildete Methode iſt das gerade Gegenteil der engliſchen 
Art. Man zog mit gewaltigem Gepäck los und biwakierte ſich ſozuſagen den Berg hin- 
auf. Die Beweglichkeit und die Schnelligkeit litten naturgemäß dabei ſehr, aber die Ab— 
hängigkeit vom Lager war faſt aufgehoben und auch Wetterſchwankungen ſpielten keine 
fo ausſchlaggebende Rolle. Fahrten wie der Schcharapfeiler oder die Aberſchreitung der 
geſamten Bezingimauer wären ſogar den engliſchen Hoch- und Schnelläufern mit ihren 
erſtklaſſigen Führern nach der alten Art niemals möglich geworden. 

Wir hatten ſchon beim Studium des Schrifttums die Nachteile und Erfolge beider 
Methoden erkannt und bemühten uns, im Verlauf unſerer Tätigkeit im Gebirge ihre 
Vorteile nutzbar zu machen, ohne die Nachteile mitmachen zu müſſen. Dies gelang uns 
ſelbſtverſtändlich nur teilweiſe. Was uns beſonders für die engliſche Methode ein- 
nahm, war begreiflicherweiſe die Hoffnung, das Gewicht der Rudfäde auf ein menſch⸗ 
liches Maß zu beſchränken, und wir verſprachen uns davon neben der größeren Schnel- 
ligkeit auch ein genußreicheres Steigen. Anderſeits erforderten die von uns geplanten 
Fahrten weitgehende Anabhängigkeit vom Hauptlager. Wir wollten alſo einen mög- 
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lichſt leichten Ruckſack tragen und 3 bis 4 Tage ausbleiben können, ohne dabei zu ver- 
hungern. Wenn irgendwie Abſtriche gemacht werden konnten, ſo war es nur in der 
Gruppe „Bequemlichkeit“. Anſere Biwakausrüſtung beſtand aus nur einem Zdarſky— 
ſack für je zwei Mann. Weder Schlafſäcke noch Decken, noch Gummi- oder Luftmatrat- 
zen hatten Platz in unſeren Säcken. An Mundvorrat haben wir am Anfang etwas zu— 
viel geſpart, aber allmählich fanden wir die richtige Menge, die ausreichte, um bis zur 
Heimkehr zum Zelt auszukommen. 

Die Ausrüſtung für eine Expedition in den Kaukaſus unterſcheidet ſich von einer 
Ausrüſtung für eine längere Weſtalpenfahrt in erſter Linie dadurch, daß alles, was mit- 
genommen wird, zwei Monate durchhalten muß und zweitens, daß Dinge, die nicht 
mitgenommen werden, auch tatſächlich bis zur Heimkehr entbehrt werden müſſen. Nach 
unſerer Erfahrung ift der Fehler, zuviel mitzunehmen, der größere, als zu- 
wenig mitzunehmen (nur das Geld iſt eine Ausnahme von dieſer Regel). Die Ver 
pflegung iſt einer der wichtigſten Teile einer Auslandsbergfahrt, und es iſt wohl 
berechtigt, einiges darüber zu ſagen, weil die Verhältniſſe ſich ſeit der Zeit, als die 
letzten Expeditionen des Alpenvereins in Rußland tätig waren, ſehr geändert haben. 
Es iſt dem nach Rußland reiſenden Fremden nicht erlaubt, Lebensmittel in auch nur 
mäßig großen Mengen mitzunehmen. Durch Entgegenkommen der ruſſiſchen Handels- 
vertretung in Wien wurde uns erlaubt, Trockenmilch, Fett, Teig- und Wurſtwaren, 
Suppenwürfel und Brot im Ausmaße von zuſammen 300 kg mitzunehmen. Was wir 
ſonſt noch brauchten, kauften wir gut und zu ungefähr denſelben Preiſen wie bei uns in 
Moskau ein. In Naltſchik, dem Einbruchsort für Elbrus, Aſchba-, Beſengi⸗ und 
Düchſugebiet, ſind Lebensmittel nicht in genügender Auswahl zu haben. Die von uns 
ſehr geſchätzten Obſtkonſerven waren dort z. B. überhaupt nicht erhältlich. Wir führten 
Brot aus Sſterreich mit, aber es hielt fi nicht, und bald waren wir auf Zuſchuß von 
ruſſiſchem Brot angewieſen, das wir, in Widerſpruch mit dem Arteil von Teilnehmern 
früherer Expeditionen, ſchmackhaft und wohlverdaulich fanden. Schiffs- oder Militär- 
zwieback konnten wir in Rußland ebenſowenig wie in Oſterreich auftreiben. Wichtig iſt 
auch die „Kocherfrage“. Wir benützten Primus⸗Petroleumkocher, die wir den Ben- 
zinkochern vorzogen, weil wir letzteren wegen der großen Exploſionsgefahr mißtrau- 
ten. Dieſe Entſchließung war klug, denn man bekommt in Rußland, wie ſich in Nal- 
tſchik herausſtellte, nur ſchwer reines Benzin. Der Brennſtoff iſt, wie jeder Bergſteiger 
weiß, für den „Primus“ die Seele, und oft ſtreiken dieſe ſonſt ausgezeichneten Kocher, 
wenn der Brennſtoff nicht erſtklaſſig iſt. Anſere Kocher arbeiteten mit Petroleum, das 
wir in Naltſchik auf dem Markte gekauft hatten, in 5000 m Höhe tadellos. Es empfiehlt 
ſich, Gefäße für das Petroleum von zu Hauſe mitzunehmen, weil in Naltſchik abſolut 
nichts Geeignetes aufzutreiben iſt. 


Der Anmarſch 

Anſer „Kriegsplan“ war auf einer Vorausſetzung aufgebaut, die nicht eintraf! Wir 
hofften nämlich, von den ruſſiſchen Behörden die Erlaubnis zu bekommen, uns länger 
als zwei Monate, was das höchſte gewöhnliche Maß an Aufenthalt für Fremde iſt, in 
Sowjetrußland aufhalten zu dürfen. Die außerordentliche Liebenswürdigkeit und das 
Entgegenkommen, das uns in Wien von ſeiten der dortigen ruſſiſchen Vertretung ge- 
zeigt wurde, berechtigten zu dieſer Hoffnung. Wir wollten in Gruppen von Naltſchik 
aus ins Gebirge gehen und uns nach vierwöchentlichem Aufenthalt wieder in dieſer 
Stadt treffen und dann neuerdings in andere Berggruppen ziehen. Als wir verab- 
redungsgemäß nach ungefähr vierwöchentlichem Aufenthalt zurückkehrten, wurde uns 
mitgeteilt, daß die erhoffte Verlängerung der Aufenthaltsdauer nicht eingetroffen war. 
So blieben im großen und ganzen die Ergebniſſe der „erſten Halbzeit“ auch das End- 
ergebnis der Expedition. 
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Als wir am 24. Juni 1935 bei gewaltiger Hitze den Wiener Oſtbahnhof verließen, 
waren wir 13 Mann, die als Bergſteiger in den Kaukaſus wollten. Vier Mann gehör— 
ten nicht zur „O. K. E.“, wie wir unſer Anternehmen kurz nannten, nämlich die Münch— 
ner Herren Göttner, Roſenſchon, Schmaderer und Vörg, die mit uns die Reife nach 
Naltſchik gemeinſam machten. Zwei Mann fehlten bei der Abreiſe, die Herren Dr. Bern- 
hard Bauer und Dr. Ludwig Oberſteiner aus Graz, die einen Monat ſpäter von Wien 
wegfuhren und ihre Fahrten vollkommen ſelbſtändig ausführten. Die neun öſterreichi— 
ſchen Bergſteiger waren die Herren Rud. Fraißl (S. O. Gebirgsverein), Ferd. Kro— 
bath (S. Villach), Walter Marin (S. Reichenſtein), Ferd. Peringer (S. Reichenſtein), 
Hubert Peterka (S. O. Gebirgsverein), Erwin Schlager (S. Salzburg), Leo Spann- 
raft (S. Villach), Dr. Hans Thaler (Akad. S. Innsbruck, S. O. Gebirgsverein) und 
Rudolf Schwarzgruber (Ak. S. Wien) als Leiter. 

Gegen Mitternacht erreichten wir Warſchau und wurden der Sorgen um die Näch— 
tigung durch Herren des „Klub Wyſokogorſki“ enthoben, die uns ihre Räumlichkeiten 
in gaſtlicher Höflichkeit zur Verfügung ſtellten. Hier erfuhren wir auch, daß neben einer 
ſehr zahlreichen Expedition, die von polniſcher Seite in den Kaukaſus entſendet wurde, 
auch aus Frankreich etwa acht Bergſteiger dort tätig ſein würden. 

Der mehrtägige Aufenthalt in Moskau verrann ſehr ſchnell. Der öſterreichiſche Ge- 
ſandte in Moskau, Exz. v. Pachher⸗Theinburg, ließ ſich die Teilnehmer vorſtellen und 
hatte die außerordentliche Freundlichkeit, uns zu einem Abendeſſen in den Räumen der 
Geſandtſchaft einzuladen. Herr Leg.⸗Sekretär Alfr. Schwinner kümmerte ſich um uns von 
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der erſten bis zur letzten Stunde unſeres Aufenthaltes in der ruſſiſchen Hauptſtadt, und 
es darf die Gelegenheit nicht außer acht gelaſſen werden, um nochmals dem Herrn 
Geſandten und Herrn Leg.-Sekretär Schwinner für ihre Liebenswürdigkeit und Hilfe 
zu danken. Wir benützten unſeren Aufenthalt in Moskau, um mit den führenden Krei— 
fen der ruſſiſchen Bergſteigerorganiſation OPTE Fühlung zu nehmen, die für unſere 
Pläne größtes Intereſſe zeigten und uns während unſeres Aufenthaltes im Kaukaſus 
in jeder Hinſicht in freundſchaftlicher Weiſe unterſtützten. 

Am 29. Juni verließen wir Moskau. Als Abſchied gab es noch eine unangenehme 
Nachricht für uns: Das Gepäck, das mehr als 1000 kg wog, mußte in Moskau zurück 
bleiben, weil wir es zu ſpät zur Bahn gebracht hatten. Alle Bemühungen, es flottzu— 
machen, ſcheiterten, aber 24 Stunden nach unſerer Ankunft in Naltſchik kam die um— 
fangreiche Fracht vollkommen unbeſchädigt dort an. 

Die Reiſe nach dem faſt 2000 km ſüdlich gelegenen Naltſchik mag einförmig fein. Für 
uns vermittelte ſie die erſte Vorſtellung der ungeheuren Größe der ruſſiſchen Staaten. 
Zwar ſind die Wagen der Züge, die von Moskau ins Innere der Anion führen, nicht 
ſo ſchön wie die Züge, die Moskau mit dem Weſten verbinden, aber ſie ſind reinlich und 
geräumig. So ging es zwar langſam, aber ſtetig dahin, durch ungeheure Getreidefelder, 
große unbebaute Flächen, unendlich — weit — unendlich. Am zweiten Tage tauchten an 
der Sichtgrenze gewaltige Pyramiden auf: es waren die Schlackenhalden der Kohlen— 
gruben des Donezgebietes, und bald darauf rollte unſer Zug langſam an den fruchtbaren 
Afern des Aſowſchen Meeres entlang. Am Abend erreichten wir Roſtow am Don, und 
am Morgen des dritten Tages weckte uns der „Dienſthabende“, der die Morgenſtunden 
als Wache übernommen hatte, und zeigte auf ein wunderbares Bild: im Süden ſtand 
im Dunſt der noch dunklen Ebene, in rotem Licht unwirklich ferne und ſchön der weiße 
Doppelkegel des Elbrus. Obwohl wir noch viele Stunden Zeit hatten bis zum End— 
punkt unſerer Eiſenbahnreiſe, war doch an Schlafen nicht mehr zu denken. Jeden Augen— 
blick ſah ein Geſicht zum Fenſter hinaus, um die aus dem Schriftwerk ſo vertrauten 
Berge in Wirklichkeit zu ſehen. 

Naltſchik ſelbſt ſtellte uns noch eine harte Probe der Geduld, die nicht jeder von uns 
beſtand. Nach Ankunft des Gepäcks wurde mit Feuereifer ausgepackt, gewogen, wieder 
eingeteilt und in Laſten von je 100 &g für Pferde und je 48 kg für Eſel zuſammenge⸗ 
ſtellt. In einem Tage war alles fertig, und wir glaubten ins Gebirge abreiſen zu können. 
Es iſt begreiflich, daß wir mit aller Sehnſucht und Angeduld warteten, von Naltſchik 
wegzukommen, aber in Rußland iſt es nicht ſo eilig, und ſchon gar nicht begriffen die 
Ruſſen unſere Eile in bezug auf die Berge, denn — fo meinten fie — die Beſengiberge 
werden uns beſtimmt nicht davonlaufen. Zu allem Aberfluß kamen noch die Franzoſen 
einen Tag nach uns an, und wir erfuhren mit Arger, daß ſie ebenfalls ins Beſengigebiet 
gehen wollten, und mußten mit Grimm zuſehen, wie fie ihre Laſten auf Tragtiere ver- 
ſtauten und wegzogen. 

Aber der 5. Juli war für uns der Tag der Erlöſung. Wir verſtauten alles auf zwei 
Laſtkraftwagen und fuhren los, Kaſchkatau zu, wo wir uns auf einen Monat trennen wollten. 

Wir hatten uns in Moskau bei ruſſiſchen Bergſteigern über die bisherige Erſchlie⸗ 
ßung der Berge im Beſengi- und Düchſugebiet genau erkundigt und bauten auf Grund 
dieſer Nachrichten unſere Tätigkeit in den beiden Gebieten auf: Fünf Mann wurden in 
das Gebiet des Düchſukeſſels entſendet, vier waren im Beſengital tätig, und das Gebiet 
des Chepſuriſchen Kaukaſus, über das bisher faſt gar nichts bekannt geworden war, 
blieb den beiden Grazern Dr. Ludwig Oberſteiner und Dr. B. Bauer vorbehalten. 

Krobath war der Leiter der Mannen, die in die Berge um den Düchſugletſcher und 
in die Sugangruppe zogen. Mit ihm gingen Fraißl, Peterka, Schlager und Spannraft 
und der ruſſiſche Dolmetſch Kola Krottow. In die Beſengigruppe zogen wir zu viert: 
Marin, Peringer, Dr. Thaler und ich. 
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Die Verhältniſſe, in welchen die Sugan-Düchſu-Gruppe, nach ihrem Hauptlager 
Karaulka nach dieſem genannt, arbeitete, waren grundverſchieden von den Verhält— 
niſſen, die die Beſengigruppe vorfand. Bei dem Vergleich der Lagerplätze, die beiden 
Gruppen als Stützpunkte dienten, fällt vor allem auf, daß die Karaulka-Leute das Miß— 
geſchick hatten, ihr Lager nicht fo anlegen zu können, wie es die Beſengi-Leute tun fonn- 
ten, die ihre Kiſten und Säcke von den Tragtieren auf den Boden ſtellten und faſt auf 
demſelben Fleck ein Dauerlager errichten konnten. Miſſes Koſch, 2550 m, der tra- 
ditionelle Lagerplatz der Bergſteiger im Beſengi, iſt mit Tragtieren erreichbar. Die 
Karaulka iſt nur 1800 / hoch und iſt als Lager für ſämtliche Fahrten des Sugan- und 
Düchſukeſſels gleich gut und gleich ſchlecht geeignet. Es mußte alſo, wenn irgendeine 
Fahrt begonnen werden ſollte, dort erſt ein Lager 800 - 1200 m höher eingerichtet wer- 
den, was wieder einen recht mühſamen Proviantnachſchub bedeutete, der natürlich von 
den Teilnehmern ſelbſt beſorgt werden mußte. Bei der Erſteigung der Gipfel machte 
ſich die hohe Lage der Lagerplätze dagegen wieder angenehm bemerkbar, um ſo mehr 
als die zu erſteigenden Gipfel, mit Ausnahme von Schchara und Koſchtantau, weſentlich 
niedriger find als die Rieſen des Beſengitales. 

Die Beſengi⸗Leute waren bei ihren Fahrten tagelang unterwegs: bei der Erſteigung 
der Giſtola über die Katünrippe kamen ſie nach 70 Stunden zum Zelt zurück, bei der 
Erſteigung der Dſchangiflanke nach 97 Stunden. Der Verſuch auf den Düchtau, der in 
4900 m Höhe endete, dauerte, obwohl das Lager in 3450 m ſtand, gegen 36 Stunden, 
die Erſteigung nahm dann allerdings, als wir zu zweit waren, weniger Zeit in Anſpruch. 
Die lange Dauer der einzelnen Fahrten erklären ſich einerſeits aus den zu überwinden— 
den großen Höhen (Lager — Giſtola rund 2100 z, Lager — Oſchangitau rund 2400 n, 
Lager 3450 m — Düchtau rund 1750 m) und aus den recht ungünſtigen Schneeverhält- 
niſſen, die bei den Fahrten angetroffen wurden. Die im Vergleich zur Karaulkagruppe 
ſcheinbar geringe Tätigkeit der Beſengileute ift aus dieſen Gründen ſchon teilweiſe er- 
klärt, dazu kommt aber noch der Amſtand, daß die im Beſengigebiet ausgeführten Berg— 
fahrten die Teilnahme von vier Mann an jeder Bergfahrt aus den ſchon eingangs ge— 
ſchilderten Arſachen notwendig erſcheinen ließ. Nach der Dſchangifahrt waren über- 
haupt nur mehr drei Mann marſchtüchtig, weil Dr. Thaler ſich bei dieſer Beſteigung 
Erfrierungen zugezogen hatte. Rudolf Schwarzgruber, Wien. 


1. Im öſtlichen Kaukaſus 


Ein Traum ging in Erfüllung. Ich habe ihn lange geträumt. Durch 15 Jahre. Den 
„Merzbacher“, die Berichte in den Jahrbüchern unſeres Vereines über die Erſchlie— 
ßungsfahrten der großen Bergſteiger, kannte ich auswendig. Damals war ich 21 Jahre 
alt. Als acht Jahre ſpäter einige Expeditionen auf Gipfeln dieſer Gebirgswelt ſtehen 
konnten, verſuchte ich, die Einreiſe zu erhalten. Es blieb leider beim Verſuch, ein zwei— 
ter zwei Jahre ſpäter mißglückte ebenſo. So reſignierte ich ſtill und glaubte nicht mehr 
an eine Erfüllung. Sie kam plötzlich, wie das oft auch bei Bergen in der Heimat, die 
man ſchon jahrelang zu beſteigen wünſcht, der Fall iſt. 

Der Kaukaſus ift ſchön. Der Traum war ſchöner. 15 Jahre gegen knappe ſechs Wo- 
chen Wirklichkeit. Ich will aber nicht undankbar fein. Ich habe dieſe Stunden des Berg- 
erlebens voll genoſſen, vielleicht ſtärker, als wenn ich ſchon als Junger in dieſe Berge 
gekommen wäre. 

Der Schwierigkeiten in bergſteigeriſcher Beziehung gab es für meinen Kameraden 
Dr. Bernhard Bauer und mich als geſonderte Abteilung der öſterreichiſchen Kaukaſus⸗ 
expedition 1935 keine unmäßigen. 

Die Berge öſtlich der gruſiniſchen Heerſtraße haben Weſtalpencharakter mit oft noch 
geringerer Vergletſcherung. Auch hatten wir Glück, denn wir kamen zufällig immer ohne 
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Rekognoſzierung über die Weſtflanken auf die Gipfel. In dieſen iſt die Vergletſcherung 
ganz außerordentlich zurückgegangen, während in den Oſtabſtürzen oft ſteile Eisrinnen 
und Hängegletſcher den Aufſtieg erſchweren. 

Merzbacher nennt das Berggebiet öſtlich des Terek „Chewſuriſche Alpen“. Ob die 
Bezeichnung richtig iſt, läßt ſich ſchwer ſagen. Chewſuretien liegt nämlich ſüdlich des 
waſſerſcheidenen Hauptkammes, der nach Merzbacher im Süden der hohen Gipfel oſt— 
wärts gegen den großen Barbolo als Hauptknotenpunkt ſtreicht, während die von die— 
ſem Kamme nordwärts ziehenden Bergketten bereits im Gebiet der Inguſchen liegen. 
Zwei dieſer Ketten waren unſer Ziel. Die eine zwiſchen dem Kiſtinkatale, einem öſt— 
lichen Seitentale des Terek, und dem Schan⸗Tſchotſch⸗Tal gelegene Kette mit dem höch⸗ 
ſten Gipfel, dem Schan Tau, die andere wieder öſtlich dem Schan⸗Tſchotſch⸗Tal gele- 
gene mit dem Kidenais- Magalials höchſtem Punkt. 

Während dem Kiſtinkatale und ſeiner weſtlichen Begrenzung, dem Kuru Tau, etwa 
4200 m, und dem Schino Tau, etwa 4000 m, von Andreas Fiſcher und einem arufini- 
ſchen Führer vor 30 Jahren ein Beſuch abgeſtattet wurden, wobei Fiſcher genannte 
Gipfel und zwei Gipfelpunkte im Süden des Tales vom Kibiſchagletſcher aus erſtieg, 
ſind die öſtlicheren Ketten bisher von keinem Bergſteiger betreten worden. 

Wir brachten etwas Bewegung in dieſe ſtillen Täler. Das heißt, ſo weit es überhaupt 
möglich war, Tal und Almbewohner dieſer Gegenden in Bewegung zu verſetzen. Ge— 
duld und noch einmal Geduld iſt das Loſungswort für Reifen außerhalb der Alpen. 

Am 27. Juli fuhren wir mit einem Inturiſtauto auf der gruſiniſchen Heerſtraße bis 
zur Mündung des Kiſtinkabaches in den Terek. Arſprünglich war vom Direktor des 
Inturiſthotels daran gedacht geweſen, uns auf der Straße viel weiter nach Süden ins 
Tal der ſchwarzen Aragwa zu bringen. Die vom Hochwaſſer verſchobene Eiſenbrücke 
vereitelte jedoch die Ausführung dieſes Planes, ſo daß wir doch unſeren Willen, vorerſt 
ins Kiſtinkatal zu gehen, durchführen konnten. Erſtaunlich ſchnell fanden wir Pferde ſür 
den Transport eines Teiles unſeres Gepäckes und zogen eine ſteile Talſtufe hinauf bis 
zu einer Alm auf etwa 1600 n Höhe im Tale, wo die Treiber erklärten, man könne mit 
Pferden nicht weiterkommen. Es gelang nach vierſtündigem Palaver, um 6 Ahr neue 
Tragtiere für den Weiterweg aufzunehmen. Spät abends ſchlugen wir in 2410 m Höhe 
unſer Zelt auf, leider an ſehr ungünſtiger Stelle, dem Winde ausgeſetzt, ohne Trinkwaſ— 
ſer. Als wir anderen Tages das Lager höher verlegen wollten, waren die Pſerde nicht 
mehr da, der Dolmetſch ſchon heimgezogen und die noch anweſenden Treiber für einen 
Weitermarſch zu vernünftigem Preiſe nicht mehr zu bewegen. 

So verſchloſſen wir das Zelt und gingen taleinwärts auf unſere erſte Bergfahrt. 

Die Merzbacherkarte iſt hier ſalſch gezeichnet. Der Punkt 2791 dieſer Karte liegt nicht 
am Zuſammenfluſſe der Kiſtinka mit dem vom Schinogletſcher herabkommenden Bache, 
ſondern auf der nächſten Talſtufe. Dort wäre für Nachfolger der richtige Lagerplatz bei 
gutem Waſſer und ſchönem Almboden. Von den Gipfeln der Schan-Tau-Kette ift vom 
inneren Tale aus nichts zu ſehen, da maſſige Felsvorbauten alles verdecken. Daher ſtie⸗ 
gen wir die geröllbedeckte Flanke empor, wo es leicht und gut erſchien. In etwa 3200 m 
iſt die mehr als 1000 n höher gelegene Kammlinie wohl ſchon zu ſehen, eine Beurtei— 
lung, wo der höchſte Gipfelpunkt liegt, wegen der Steilheit aber durchaus unmöglich. 
So kamen wir denn auch zu weit ſüdlich empor. Ein etwa 1200 m hohes, ſehr fteinge- 
fährliches und eiserfülltes Couloir mußte — nach mehreren hundert Metern verlaſſen 
und die ſüdliche Begrenzungsflanke — emporgeſtiegen werden. Durch dieſe erreichten 
wir ſchließlich einen Grat, auf welchem wir in einer Scharte auf etwa 3900 m ein Frei— 
lager bezogen. 

Am nächſten Morgen benützten wir noch ein Stück den Grat, der einige ſchwerere 
Kletterſtellen aufwies, und querten, bevor er an einer Felswand endigt, im oberſten 
Teile des Couloirs das hier eingelagerte ſehr ſteile Eisfeld zur nördlichen Begren— 
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zungsrippe. Vereiſte brüchige Rinnen brachten uns auf den Hauptkamm. Zahlloſe arö- 
ßere und kleinere Grattürme ließen auch hier noch nicht erkennen, wo ſich der höchſte 
Punkt befand. So wandten wir uns auf gut Glück nach Süden. Ein ſteiler Schneegrat, 
ein Felsaufſchwung, mehrere Abſtiege dazwiſchen und ſchließlich ein längerer Zackengrat 
ließ uns um die 2. Nachmittagsſtunde den Mittelgipfel des Schan Tau, nach unſe— 
rem Höhenmeſſer etwa 4460 / hoch, erreichen. Jetzt konnten wir den Gratverlauf und 
die Gipfelpunkte erſchauen. Der Schan Tau hat drei Gipfelpunkte, die ziemlich weit 
voneinander entſernt liegen. Südlich von uns lag der vielleicht einige Meter höhere 
Südgipfel, nördlich überragte der Hauptgipfel als mächtiger Felsturm, von unſerer 
Aufſtiegsſcharte durch mehrere hohe Felstürme und einen ſehr fteilen, ſehr ſchwierig er- 
ſcheinenden Aufſchwung getrennt, unſeren Standpunkt um ein Beträchtliches. Die Merz— 
bacherkarte gibt für den Schan Tau 4430 m an. Da wir ſchon 30 n höher ſtanden, mußte 
der Hauptgipfel über 4500 % fein. Den Abſtieg nahmen wir auf gleichem Wege. Nach 
einem Raſttage querten wir in den Nachmittagsſtunden des 31. Juli das Kar unter dem 
Couloir unſerer erſten Fahrt und umgingen auf ungeheuren Schuttſtrömen die nördliche 
Begrenzungsrippe. So gelangten wir ins nördlicher gelegene Kar, in welchem ein 
Hängegletſcher in der Fallinie des höchſten Gipfels eingebettet iſt. Er wurde ebenfalls 
an feinem unteren Rande unter den Eisabbrüchen gequert, ein noch nördlicher gelegenes 
Seitenkar betreten und in der Südflanke der Begrenzungsrippe desſelben, in etwa 
3600 m Höhe, die Nacht verbracht. Schon um 8 Ahr morgens erreichten wir durch Rin- 
nen den Hauptgrat und glaubten in kurzer Zeit den nun ſüdlich von uns gelegenen 
Hauptgipfel bezwingen zu können. Jedoch zuerſt ein ebener Grat, dann ein Felsturm, 
ein ſehr ſteiler Eisgrat, der mit den Eiſen bewältigt wurde, ein Grataufſchwung, wieder 
ein Schneegrat und zuletzt ein langer beſonders brüchiger Grat mit aufgeſtellten loſen 
Blöcken und Platten hielten uns trotz vielfach ſeilfreien Kletterns vier volle Stunden 
in Spannung, fo daß wir uns erſt um die Mittagsſtunde am Gipfel niederlaſſen konn- 
ten. Anſere Höhenmeſſer zeigten 4525 /n. 

Irgendwelches Zeichen eines früheren Beſuches war nirgends vorzufinden, ſo daß 
wir ſicherlich die erſte Erſteigung ausgeführt hatten. 

Damit beſchloſſen wir unſere Tätigkeit im Kiſtinkatal. Der nördlich von uns im 
Hauptkamm liegende Gipfel des Kit ſch Tſchotſch Kort, etwa 4200 m hoch, weiſt 
faſt gar keine Vergletſcherung auf, weshalb er aus unſerem Programm geſtrichen wurde. 

Die Hitzewelle wirkte ſich langſam aus. Starke Gewitter im Süden und Norden ſtie— 
gen auf, und Hochbewölkung ließ auf baldige Anderung des Wettercharakters ſchließen. 
So wollten wir vor dem Schlechtwetter noch die vom Schan Tau aus mächtig lockende 
Pyramide des Kasbjek erſteigen. 

Mit Hilfe eines ruſſiſchen Ingenieurs, der im Tale geologiſche Aufnahmen machte, 
konnten wir uns am 3. Auguſt Pferde für den Rücktransport unſeres Gepäcks beſchaf⸗ 
fen. Ein Snturiftauto wurde von uns im Augenblicke unſeres Eintreffens beim Tal. 
beginn aufgehalten und ſogleich die Fahrt nach Gwileti angetreten. Auf einem Notſtege 
überſchritten wir den Terek, da die Bauarbeiten an der Brücke und Straße noch immer 
nicht vollendet waren. Am anderen Ufer glückte es uns, in kurzer Zeit in einem Autobus 
Platz zu finden und zeitlich die Station Kasbek zu erreichen. Die ehemalige Station, die 
dem Pferdewechſel und der Abernachtung der Reiſenden gedient hatte, umgibt jetzt ein 
großer Ort mit vielen neuerbauten Landhäuſern. In der „Baſa“ der ruſſiſchen Berg— 
ſteigervereinigung fanden wir gute Aufnahme. Zwei franzöſiſche Bergſteiger, die ſoeben 
von einer Beſteigung des Kasbjek zurückgekehrt waren, orientierten uns trefflich über 
den Aufſtiegsweg. 

Am Anſtiegstage hatten wir außer unſeren gewöhnlichen Säcken noch einen dritten mit 
den Lebensmitteln und anderen Dingen zu tragen. Alle hundert Meter wurde gewech— 
ſelt, bis nach 500 Höhenmetern, etwas oberhalb der Kirche Zminda Samebo, uns der 
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Führer von drei mit Holz belaſteten Tragtieren zur Einſicht brachte, daß es beſſer wäre, 
alle Säcke den Tieren anzuvertrauen. So erreichten wir, faſt mühelos aufwärts bum- 
melnd, ſchon in den frühen Nachmittagsſtunden das Obſervatorium, eine kleine ſchon 
ziemlich ſchadhafte Holzhütte, am orographiſch linken Afer des Orzferigletſchers. Anſer 
Höhenmeſſer zeigte 3670 m gegenüber der von den Ruſſen behaupteten 4000 m, was 
auch erklärt, warum der Kasbjek von hier nicht in 3 oder 4 Stunden erſtiegen werden 
kann. Es war der letzte Schönwettertag. Als wir nach ſechsſtündigem Anſtiege und kur 
zem, bereits ſehr windigem Aufenthalte um 12 Ahr 30 Min. den Gipfel verließen, ver- 
ſchloß der Nebel die herrliche Ausſicht, die weit über das Beſengigebiet bis zum Elbrus 
reichte. Im unteren Teile, wo der Weg am Gletſcherrande unter einer etwa 50 m hohen 
ſehr lockeren Moräne, über der ſich ein vom Sattel zwiſchen beiden Kasbjekgipfeln her- 
abziehender Hängegletſcher wölbt, entlangführt, entrannen wir knapp einer Salve rie- 
ſiger Blöcke. Die Aufnahme im Obſervatorium war außerordentlich gut. Wir verdant- 
ten fie einer Gruppe Tifliſer Bergſteiger, darunter beſonders in Tiflis ſeßhaften Deut— 
ſchen. In der Nacht ſchlug das Wetter endgültig um, brachte ſchweren Regen und einen 
ſehr fühlbaren Waſſerſtrahl auf meine Lagerſtätte. 

Die Tifliſer ſuchten uns zu bewegen, mit ihnen ihren zur zweiten Erſteigung des 
Gimarai Choch, 4778 m, vorausgezogenen Kameraden zu folgen, angeſichts des Wet— 
ters aber und des Planes, mit unſerer Hauptgruppe zuſammenzukommen, mußten wir 
ablehnen. Anter den Tifliſern waren ſehr gute Bergſteiger: Alexia Dſchaparize und 
ſeine Schweſter Alexandra, die zuſammen mit einem Dritten als erſte ruſſiſche Partie 
im Jahre 1934 den Südgipfel des Aſchba erſtiegen hatten. Dſchaparize und feinen Ka— 
meraden gelang am Tage unſeres Abſtieges nach Station Kasbek trotz ungewöhnlich 
ſchlechten Wetters die zweite Erſteigung des Gimarai Choch auf teilweiſe neuem Wege. 
Einige Tage ſpäter übergaben ſie uns Photos der Gipfelkarte und der Blechbüchſe 
Merzbachers, die dieſer im Jahre 1891 am Gipfel hinterlegt hatte. 

Wir verbrachten nach dem Abſtiege einige Tage in Ordſchonikidſe in der Hoffnung, 
Nachricht von unſerer Hauptgruppe zu erhalten. Als dieſe jedoch ausblieb, da die 
Rückkehr der Gruppe aus dem Beſengigebiet ſich um einige Tage verzögert hatte, ent- 
ſchloſſen wir uns, unſeren Plan der Erſchließung des öſtlich das Schan⸗Tſchotſch⸗Tal 
begrenzenden Kammes durchzuführen. Ausſchlaggebend war die Möglichkeit, einen Teil 
des Arncchitales, das erſt in feinem Oberlauf Schan⸗Tſchotſch⸗Tal heißt, mittels Auto 
zurückzulegen, da auf der Nordlehne des Tales mehrere Erholungsheime erbaut wur- 
den. Bis zum Weiler Mogutſchkal, etwa drei Kilometer vor den Erholungsheimen, 
verblieben wir zur Aufnahme der Pferde für den Gepäcktransport und nächtigten recht 
bequem in einem halbverfallenen Wachtturm bei einem alten, doch recht lebendigen 
Herrn, der auch einige Brocken deutſch konnte. Der 10. Auguſt verging mit dem An- 
marſch. Am ſpäten Nachmittag ſchlugen wir in etwa 2100 Höhe in einer kleinen Mulde 
neben einer herrlichen Quelle das Zelt auf. 

Am nächſten Tage betraten wir nach fünfſtündigem Aufſtiege bei ſtarkem Nebeltrei- 
ben und Wind den Sadaris-gele, etwa 3600 m (Gele heißt Paß). Ein breiter ebener 
Sattel zwiſchen Kidenais Magali und Sacharis Magali, der in früheren Zeiten ficher- 
lich oft von Einheimiſchen überſchritten worden iſt. Nachmittags wurde der Sacharis 
Ma gali, etwa 3970 m, erſtiegen. Er dürfte wohl noch unbetreten geweſen fein. Er iſt 
ein leicht erſteiglicher Berg, der uns in kurzen Augenblicken des Nebelaufriſſes eine 
herrliche Ausſicht ſchenkte. 

Auf das folgende Biwak auf dem Paß denke ich mit ſehr gemiſchten Gefühlen zurück. 
Schon am Morgen drückten dichte Wolken über den Hauptkamm von Süden her und ver- 
hießen baldiges Schlechtwetter. Ab 9 Ahr waren wir bis auf einige Augenblicke am 
Gipſel tagsüber im dichteſten Nebel. Wir begingen den etwa 2 km langen Nordgrat des 
Kidenais Magali. Sechs volle Stunden mühten wir uns ab, immer wieder tauchte ein 


184 Dr. Ludwig Oberfteiner: Die Rundfahrt der Oſterreicher 


noch höherer Felsturm auf, auf den Nordſeiten faſt ebenfo tief geſchartet, wodurch ſich 
die lange Anſtiegszeit erklärt. Am Eckpunkt des langen Gipfelkammes beendigten wir 
den Aufſtieg. Der erreichte Gipfelpunkt des Kidenais Maga li iſt etwa 4230 m 
hoch. Der höchſte Gipfelpunkt lag noch etwa 1 Km entfernt und dürfte unſeren Stand- 
punkt um etwa 20 % überragen. Dieſer Amſtand konnte uns aber nicht mehr zum Wei— 
tergehen bewegen. Hauptſächlich deshalb, weil uns hierbei ein zweites, womöglich noch 
ſchlechteres Biwak, nicht erſpart worden wäre. Der Abſtieg über den Grat verlangte 
vier Stunden flotten Kletterns. Glücklicherweiſe hatten wir im Aufſtieg kleine Stein- 
männchen gebaut, die uns jetzt ſehr zuſtatten kamen. Die nächſten 1000 m Abſtieg vom 
Paß weg bewältigten wir in kurzer Zeit, bei den letzten 500 m aber geſtaltete ſich die 
Orientierung in den Almwieſen ſehr ſchwierig. Es blieb uns nichts anderes übrig, als 
geradeaus bis zum Gletſcherbache des Haupttales abwärts zu gehen und die Steilhänge 
oberhalb des Baches zu queren, um das Zelt zu finden. In letzter Minute der Dämme 
rung tauchte dieſes aus dem Nebel auf. 

Nachtsüber regnete es, und auch am nächſten Tage trieben uns zahlloſe Regenſchauer 
immer wieder ins Zelt. Am 14. Auguſt beſuchten wir den im ſüdöſtlichſten Talabſchluß 
gelegenen Selis Mta eine herrliche Berggeſtalt. Bei Nebel, Regen und Schneetrei— 
ben erreichten wir die tiefſte Scharte im Süden und erkletterten über den neufchnee- 
bedeckten Weſtgrat den Nordgipfel des Berges, etwa 3900 m. Wir fanden einen Stein- 
mann vor, vermutlich aus der Zeit der Landesvermeſſung Anfang des Jahrhunderts. 

Im Abſtieg unterſtützte uns der Schnee weſentlich, fo daß wir ſchon nach 2½ſtündi⸗ 
gem ſcharfem Marſche um 4 Ahr nachmittags trotz der 1800 Höhenmeter und der weiten 
ebenen Talböden am Lagerplatz ſtanden. Der Aufſtieg erforderte ſieben Stunden. Der 
Berg ſoll nach Ausſagen einheimiſcher Bergſteiger nicht Selis, ſondern Quelis Mta, 
d. h. Schlangenberg, heißen. 

Am Rafttag und folgenden Abmarſchtage herrſchte regneriſches Wetter. Die gewal— 
tigen Oſtabſtürze des Schan⸗Tau waren bis tief herab weiß verſchneit. Die Treiber mit 
den Tieren kamen nur deshalb vereinbarungsgemäß an, weil ihnen unſer Quartiergeber 
in Mogutſchkal energiſch nachgeholfen hatte. 

Wir benötigten faſt 10 Stunden Marſches bis zum Ausgangspunkte Mogutſchkal, da 
die Pferde im Abſtieg weitaus ſchlechter als bergan vorwärtskommen und an zwei 
Stellen des ſonſt guten Weges abgepackt und das Gepäck ein Stück getragen werden 
mußte. Das Tal ſelbſt iſt in ſeinem Mittelſtück von großer Schönheit. Ein herrlicher 
klarer Gebirgsbach mit zahlloſen kleinen Waſſerfällen, ſchattigen Nadelbäumen, da- 
zwiſchen wieder Almblößen und nicht zuletzt wohlſchmeckende Himbeeren im reichlichſten 
Maße. 

Weiter draußen im Armchital verändert die Trockenheit und der Einfluß der Step- 
penwinde das Landſchaftsbild vollkommen. Auf den Nordhängen wachſen niedrige Laub— 
bäume und Buſchwerk, die Südhänge ſind vom tief eingeſchnittenen toſenden Bache bis 
zu den Kämmen ganz kahl. Nur die Feſtungsdörfer der Inguſchen mit den ſchlanken, oft 
bis 30 ın hohen Wachttürmen wirken belebend. Jetzt haben ſich die Bewohner Lehmhüt— 
ten neben den alten Steinbauten errichtet, die Mauern und Türme ſind bereits dem 
Verfall preisgegeben und bald werden Steinhaufen die letzten Zeugen einer vergange- 
nen kriegeriſchen Zeit ſein. 

Nach Ordſchonikidſe zurückgekehrt, entſchloſſen wir uns, für die reſtlichen Tage zum 
Elbrus zu gehen. Wir hofften auch die Hauptgruppe zu treffen, um wenigſtens die 
Heimreiſe gemeinſam antreten zu können. Eine fünfſtündige Autofahrt, in welcher wir 
das den Bergen nördlich vorgelagerte Acker- und Steppenland kennenlernten und in 
100 km Entfernung den mittleren Teil der Hauptkette vor uns vorüberziehen ließen, 
brachte uns nach dem etwa 150 km entfernten Naltſchik. 

Zwei Tage ſpäter kamen wir ſpät abends mit dem Auto nach Terskol im innerſten 
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Bakſantal und ſtiegen noch in der Nacht zum Inturiſthotel Krugaſor auf 2800 m. Tags 
darauf erreichten wir in achtſtündigem flottem Aufſtieg die Sattelhütte am Elbrus, 
5300 m. Aber 5000 m herrſchte eifiger Sturm. Die Hütte hat trotz ihres erſt einjährigen 
Beſtandes keine Türen mehr, und liegt ſchon faſt bis zum Dache unterm Schnee. Außer 
uns befanden ſich 14 Ruſſen in dem einzigen dunklen Raum. Anſer Aufenthalt und das 
Schlafen am vereiſten Fußboden wurde durch die außerordentliche Gaſtfreundſchaft der 
ruſſiſchen Bergſteiger jo angenehm als möglich geſtaltet. Sie gaben uns einen Schlaf- 
fad und zwei Pelzmäntel. Trotzdem blieben meine Füße tagsüber eiskalt. Wir über- 
ſtanden fo zwei Nächte und einen Tag, da an eine Erſteigung des Weſtgipfels am näch- 
ſten Tag wegen heftigen Schneiens und Stürmens nicht zu denken war. Erſt gegen 
Abend erkannten wir, daß es ſich nur um lokale Wetterſtörungen, die ſich am höchſten 
Gipfel beſonders ſtark auswirken, handeln konnte. Tatſächlich war der Himmel, als wir 
am 22. Auguſt um 4 Ahr 30 Min. früh vor die Hütte traten, klar und ſternüberſät. Nach 
11, Stunden ſtanden wir in der Morgenſonne bei der Gipfelpyramide. In der Ferne 
leuchtete der Kasbjek und zwiſchen ihm und uns das unüberſehbare Gipfelmeer mit den 
Glanzpunkten Beſengi und Aſchba. 

Anſer Plan, im öſtlichen Kaukaſus Erſchließungsarbeit leiſten zu dürfen und den 
Kasbjek zu beſteigen, war voll befriedigend gelungen. Ein außerordentliches Glück be— 
ſcherte uns noch dazu den höchſten Berg des wundervollen Kaukaſus. 

So habe ich das Traumland meiner Jugend wachen und offenen Auges ſchauen dür- 
fen. Ein großes Erlebnis, vielleicht das größte, in meinem ſo reichen Bergſteigerleben 
geht nun ins Reich der Erinnerung, ein nimmermüder Geiſt aber ruft zu neuen Taten. 

Dr. Ludwig Obersteiner, Graz. 


2. Fahrten der Karaulkagruppe 
Suganfau, Saganbaſch, Tujalatau 


Von der Karaulka aus gingen wir los! Peterka und Fraißl zogen in das Düchſu— 
Tal, Krobath, Spannraft und ich gingen ſchwerbeladen längs des Ach-ſu⸗Baches hinein 
gegen den Schtulupaß. Aber weite Almböden erreichten wir abends auf 2900 m unter 
dem Schtulupaß einen günſtigen Lagerplatz. In einem Meer von Vergißmeinnicht und 
anderen Alpenblumen neben einer köſtlichen Mineralquelle ſtand dann bald unſer Zelt. 

Der 9. Juli ſah uns ſchon um 4 Ahr 30 Min. gegen den Schtulupaß, 3400 m, wan- 
dern. Krobath ging es ſchlecht. Das Schwefelwaſſer, das er am Vortag getrunken, machte 
ſich übel bemerkbar, er konnte einfach nicht mit und gab ſchließlich auf. Leo und ich 
ſetzten die Tur allein fort und ſtrebten über den Südgrat dem Sugantau zu. Am 10 Ahr 
erreichten wir den erſten unbenannten, unerſtiegenen Gipfel im Südgrat, 3800 m, und 
ſtiegen über einen Firngrat zu einer Scharte ab. Weiter ging es über Schnee und eis- 
durchſetzte Felſen zum zweiten Gipfel, 3950 zz, und dann, einen fteilen Hang querend, in 
eine neue Scharte hinab. Nun ließen wir den Grat links liegen und ſtiegen an der Oft- 
ſeite über ſteile Firnhänge zum dritten Gipfel auf. Unter demſelben, in einer adlerhorit- 
artigen Felsniſche, beſchloſſen wir zu biwakieren und bereiteten unſer Lager vor. Wir 
ſeilten uns an und ſchlüpften in den Zdarſkyſack. 

Aber Nacht hatte es uns eingeſchneit. Wir wollten aber nicht aufgeben und ſtiegen 
über den Eisgrat empor. Wir hackten uns durch die Wächte und betraten den dritten 
Gipfel im Südgrat, 4150 m. Der Sturm tobte mit aller Gewalt, peitſchte uns den 
Schneeſtaub ins Geſicht, beraubte uns jeder Sicht für den Weiterweg, und ſchließlich 
entſchloſſen wir uns ſchweren Herzens zur Rückkehr. Wir ſtiegen auf unſerem Anſtiegs— 
weg ab, hinterlegten im Adlerhorſt unſeren Proviant, denn wir wollten wiederkommen. 
Der Abſtieg machte uns zu ſchaffen. Unter der Dreitauſenderzone fiel Regen, und durch- 
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näßt erreichten wir um 12 Ahr unſer Hochlager, wo wir Krobath ſchon wieder in beffe- 
rer Verfaſſung antrafen. 

Am nächſten Morgen Neuſchnee bis ins Tal. Ich holte Proviant aus dem Hauptlager. 

Am 12. wanderte ich wieder ſchwer bepackt zu unſerem Hochlager hinauf, wobei mir 
ein balkariſcher Schäferhund nachlief. Am ein Stück Wurſt hatte er feinen Herrn verlaj- 
ſen und war mit mir in die Gletſcherregion gezogen. Wir nannten ihn „Sugan“. 

Tags darauf, am 13. Juli, zogen wir wieder über den Schtulupaß, den uns ſchon be» 
kannten Weg über den langen Südgrat dem Sugantau entgegen. Auch „Sugan“ war 
mit dabei und rannte freudig neben uns her. Bei Beginn des Felsgrates nach dem 
erſten Gipfel, 3800 %, konnte „Sugan“ nicht mehr mit und blieb unter viel Geheul zurück. 
Auch am zweiten Gipfel, 3950 mn, hörten wir noch die Klagelaute des armen „Sugan“ 
herauf. Weiter ging es den uns ſchon bekannten Weg zu unferem alten Biwak „Adler- 
horſt“. Wir ſtiegen noch zum dritten Gipfel, 4150 /n, auf, wobei wir über einen weit 
ausladenden Wächtengrat wieder zu einer Scharte abſteigen mußten. Auf der einen 
Seite die weit überhängende Wächte, von der ein Teil abbrach, auf der anderen Seite 
60 Grad geneigte Eishänge in unheimliche Tiefen. In der Scharte bauten wir uns eine 
Eishöhle, wurden aber dabei von einem Gewitter überraſcht. Nach fünf Viertelſtunden, 
um 20 Ahr, bezogen wir, bis auf die Haut durchnäßt, unſeren Eisbau. 

Am Morgen des 14. war es windſtill und Nebel zog über den Grat. Eis wechſelte mit 
Neuſchnee bedeckten Felsgraten, die große Vorſicht verlangten. Aber weit ausladende 
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Wächtengrate kamen wir neuerdings in Felſen und über Gratblöcke und Eisgrate er- 
reichten wir den vierten Gipfel im Südgrat, 4260 m. Da riß der Nebel auseinander 
und Sonne überflutete das in Neuſchnee gekleidete Gelände. Jetzt erſt lag unſer Haupt- 
ziel, der Sugantau, vor uns. Nochmals ſtiegen wir über eine ſteile Flanke in eine Scharte 
ab, dann ging es die teils blankgefegten, teils mit tiefem Neuſchnee bedeckten Hänge 
zum Sugantau, 4490 m, empor, den wir um 11 Ahr erreichten. Wir ſtiegen zum etwas 
niedrigeren Nordgipfel, dann in der Südoſtſeite zwiſchen den beiden Sugangipfeln 
über eine 60 Grad geneigte Eiswand hinab. Solange wir Firnauflage hatten, kamen 
wir trotz Steilheit raſch abwärts, dann aber zwang uns blankes Eis zum Stufenſchla— 
gen, bis wir den Doppachgletſcher erreichten. Heiß brannte im Gletſcherkeſſel die Sonne 
als wir durch die Brüche und die lange Gletſcherzunge in das jenſeitige Tal abſtiegen. 
Am unteren Gletſcherboden verſtauten wir dann Seil und Schloſſerei in einer Fels— 
niſche, denn wir wollten wiederkommen, um dem noch unerſtiegenen Suganbaſch einen 
Beſuch abzuſtatten. Mühſam ſtapften wir dann zum Borchchongrat hinauf, querten die 
Hänge hinüber zum Schtulupaß und ſtiegen zu unſerem Lager ab. „Sugan“ kam uns mit 
Freudengeheul entgegen. Den folgenden Tag hielten wir Naſttag. 

Am Mitternacht vom 15. auf 16. Juli verließen wir unſer Lager, und ſtiegen wieder, 
diesmal bei herrlichem Vollmond, zum Schtulupaß auf. Wir querten die beinhart ge— 
frorenen Hänge zum Borchchonkamm, und „Sugan“, der diesmal wieder mit dabei 
war, konnte ſchon anfangs nicht mehr mit und zog es vor, endgültig ins Tal abzu— 
hauen. Dann ſtiegen wir zum Doppachgletſcher ab, den wir im unterſten Teil querten. 
Dort, wo wir unſere Ausrüſtung zurückgelaſſen hatten, kochten wir unſeren Früh— 
ſtückstee. Der Silberſchein des Mondes wechſelte mit dem Purpur der Sonne, als 
wir den Doppachgletſcher weiterzogen. Faſt mühelos ſtiegen wir die ſteile Eisrinne zur 
Scharte zwiſchen Suganbaſch und Doppachtau über beinharten Firn empor. Am 6 Ahr 
waren wir bereits in der Scharte auf 4000 m angelangt. In der warmen Sonne hielten 
wir kurze Raft, wobei wir dem Berg feine ſchwachen Seiten abſpähten und den Anſtieg 
auskundſchafteten. Den Südoſtgrat hatten wir ins Auge gefaßt, dem ſollte unſer Ver— 
ſuch gelten. Wir kletterten über Gratblöcke, dazwiſchen waren kleine und große Eisrin- 
nen zu queren, die in ſteilen Flanken endeten. Es gab manch ſchöne Kletterſtelle zu über- 
winden, oftmals ſtoben Eisſplitter unter den Hieben des Pickels. Glatte Felsplatten 
zwangen uns in die Oſtſeite des Berges, wo wir über ſteile, vereiſte Platten, die in 
einer Eisrinne endeten, uns emporarbeiteten. Dann ſtanden wir vor dem großen Grat— 
pfeiler, der die Hauptaufgabe im ganzen Grat bildete. Wir lugten nach allen Seiten 
aus, wo er leichter zu packen wäre, kamen aber wieder auf den von Eiszapfen ſtrotzenden 
Kamin zurück, der uns zuerſt aufgefallen war. 

So zwängte ich mich in dem eisgepanzerten Kamin empor. Noch ein gewaltiger Ei3- 
wulſt machte mir zu ſchaffen. Nach zwei Seillängen kamen wir wieder in beſſer gang- 
bares Gelände. Schnee und Eisgrate ſetzten nun an, über die wir durch eine Schnee- 
rinne wieder den Grat erreichten und damit die wärmende Sonne. Aber ſteile Platten- 
wände, die teilweiſe vereiſt waren, kletterten wir weiter, bis ſich oben der Grat wieder 
etwas zurücklegte. Wir kamen über Gratblöcke und Firnſchneiden zu einem Vorgipfel. 
In die Scharte abſteigend und über neuſchneebedeckte Flanken erreichten wir über den 
letzten Steilaufſchwung den Gipfel des Suganbaſch, 4447 m. Es war unſer erſter klarer 
Tag im Kaukaſus und all die Berge ringsum prangten im hellen Sonnenlichte. Am 
11 Ahr ſtiegen wir ab von unſerem Gipfel, über den Grat zurück, über den wir gefom- 
men waren. Durch den Eiskamin ſeilten wir uns ab. Hinunter ging es über Fels und 
Eis in die Scharte. Die Eisrinne, die wir in der Früh ſo mühelos heraufgeſtiegen 
waren, machte uns jetzt zu ſchaffen. Der Schnee war weich geworden, rutſchte ab und 
darunter war blankes Eis. Dann freilich liefen wir über den Doppachgletſcher hinab 
und ſtiegen wieder auf zum Borchchonkamm. Aber den Schtulupaß ging es hinab zu 
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unſerem Lager, das wir um 20 Ahr erreichten. Anſer Mundvorrat war zu Ende. Nun 
hieß es hungern, dennoch waren wir guter Laune, ſchliefen gut und lange. 

Am 17. Juli ſchlugen wir unſer Hochlager ab. In den Nachmittagsſtunden erreichten 
wir das Hauptlager, und es wurde ein großes Feſtmahl veranſtaltet. 


Tujalatau 


Am 30. Juli räumten wir auf der Karaulka unſer Hauptlager. Krobath ſtieg ins 
Düchſu⸗Lager auf, zu dem dort zurückgebliebenen Spannraft, um noch den Koſchtantau 
zu ertrotzen. Peterka, Fraißl und ich, Nikolaus Krottow, unſer Dolmetſch, zogen als 
ganze Lagergemeinſchaft mit drei ſchwer bepackten Eſeln hinaus nach Kunnim. 

Am 31. Juli zog die ganze Gruppe mit einem Eſel und jeder mit einem Ruckſack be- 
packt über weite Almböden ins Pſeganſutal, wo wir am Nachmittag an der Zunge des 
Nachaſchbitagletſchers unſer neues Lager aufſchlugen. Ich und Peterka unternahmen um 
15 Ahr noch einen Photoausflug, und nachdem wir den Tujalatau, den wir auskund— 
ſchaften wollten, noch immer nicht zu ſehen bekamen, ſtiegen wir am Grat immer höher 
und höher. Wir waren vom Gipfel nicht mehr weit entfernt, den wir unter keinen Am— 
ſtänden mehr aufgeben wollten. 

Wir turnten über den Felsgrat empor und beſtiegen als erſte um 19 Ahr 30 Min. 
einen Gipfel, wo wir einen Steinmann errichteten. Das Aneroid zeigte eine Höhe von 
3940 m, und wir nannten ihn nach dem dortigen Tal „Pſenganſubaſch“. Wir erreichten 
erſt um 21 Ahr unſer Lager. 

Am 1. Auguſt zogen wir zu gemeinſamer Fahrt aus, auch Krottow durfte mitgehen. 
Wir ftiegen an der Moräne des Nachaſchbitagletſchers empor, bogen in ein unbenann- 
tes ſteiles Seitental ein und erreichten über einen ausgeaperten kleinen Gletſcher den 
Kamm. Weiter ging es über Felsgrate und Eis. Auf einem Gratgipfel, 4000 / hoch, 
ließen wir Krottow zurück und ftiegen ſeilfrei über den teils Fels- und teils Eisgrat, 
der an Schwierigkeit zunahm, zum Gipfel. Wir waren in der Meinung, den 4200 m 
hohen Gipfel als erſte erſtiegen zu haben, fanden aber oben einen Steinmann mit den 
Erſterſteigungsdaten der Italiener vom Jahre 1929 vor, die dem Gipfel den Namen 
„Punta degli Italiani“ verliehen hatten. Jedenfalls hatten wir die zweite Erſteigung 
mit der Erſtbegehung des Nordgrates ausgeführt. Denſelben Grat wählten wir auch 
als Abſtieg. Aber ſteile Geröllhalden ſtiegen wir dann zum Nachaſchbitagletſcher ab und 
wanderten längs der Moräne zu unſerem Lager, das wir um 19 Ahr erreichten. 

Nach einem Rafttag am 3. Auguſt zogen Fraißl und ich allein, da Peterka erkrankt 
war, auf Turen aus. Wir gingen talauswärts und bogen an der orographiſch rechten 
Talſeite in eine von einem Gletſcherbach durchronnene Schlucht ein, in der der Bach oft- 
mals überſprungen werden mußte. Da öffnete ſich rechter Hand die Schlucht, und ſteile 
Grashalden ſtrebten zur Höhe, die wir benützten, um in freieres Gelände zu kommen. 
Wir hatten Glück und erreichten die Talſenkung zwiſchen Tujalatau und Pfegan-fu- 
baſch, von der aus wir über den Weſtgrat zum Tujalatau emporſtiegen. Mit leichter, 
luſtiger Kletterei über große Gratblöcke erreichten wir als erſte um 10 Ahr den Süd— 
gipfel des Tujalataus, 3936 m hoch. Nach kurzer Raft und Errichtung eines Steinman- 
nes ſtiegen wir über die Nordflanke durch brüchige Felſen in die Scharte, 3800 m, zwi⸗ 
ſchen Nord und Südgipfel ab und über Gratblöcke zum Tujalatau-Nordgipfel, 4026 n, 
auf. Auch hier waren wir die erſten, die den Gipfel betraten und bauten als Wahrzei— 
chen einen mächtigen Steinmann. Herrlich war der Rundblick vom Gipfel, der als nörd- 
licher Eckpfeiler den Blick zum Kasbjek und Teplitau, ſowie ins Düchſu-Gebiet zum 
Koſchtantau freigab. Im Norden die unendlich weite ruſſiſche Steppe, die ſich grau in 
grau am Horizont verliert. Am 13 Ahr machten wir uns an den Abſtieg. Der Tujala- 
kamm war erſchloſſen. Erwin Schlager. 
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Ailama, 4528 *, und Zurungal, 4222 72 


Strahlend ſchön bricht der Morgen des 8. Juli über unſeren Karaulkaboden an. Von 
hier aus trennen wir fünf Mann uns in zwei ſelbſtändig arbeitende Antergruppen. 
Freund Fraißl und ich find auserwählt, oben im Ailamabecken einen Teil unſerer berg— 
ſteigeriſchen Aufgaben auszuführen. In erſter Linie ſoll es dem unerſtiegenen Zurungal, 
ſowie feinem Nachbarn, dem Ailama, gelten, da dieſer Gipfel bisher erſt einmal erſtie⸗ 
gen worden war. 

An der rechten Talſeite entlang, knapp neben dem wilden Bach, geht es auſwärts, 
ohne Weg, ohne Spur. Aber große Blöcke und Wände, durch Dickicht und ermüdende 
Geröllmaſſen ſchleppen wir geduldig unſere ſchwere Rückenlaſt bergauf. Wenn wir die 
Blicke erheben, dann ſehen wir weiße Grate und Berggipfel über den Wipfeln der Bir— 
ken auftauchen. 

Nach ſtundenlangem Marſch erkennen wir aber, daß wir auf der falſchen Seite ſind, 
denn an der gegenüberliegenden, linken Talſeite erblicken wir eine ſchwache Steigſpur. 
Zur Steigerung unſeres Argers, find die Verſuche, den Bach zu überſchreiten, vergeb- 
lich. Dazu ſetzt ſpäter ein Gewitterregen ein, der uns und ſämtliche Laſten durchnäßt. 
In einer kleinen Höhle finden wir Schutz und können ſpäter auf einem Lawinenreſt den 
Bach überſchreiten und das Steiglein erreichen. Doch ſchon iſt die Düchſuſchlucht über- 
wunden. Wir kommen hinaus in ein ebenes Sandbecken, das dem großen Gletſcher vor- 
geſchoben iſt, durchwandern einen mit hohem Schilf bedeckten Boden und kommen immer 
näher dem rieſigen Moränenwall des Düchſugletſchers. Wir ſind ſtark ermüdet und 
durch die Belaſtung ziemlich abgerackert, deshalb entſchließen wir uns, hier die erſte 
Nacht zu verbringen. 

Nebelgrau und regennaß ſehen wir den neuen Tag. Wir warten vergeblich auf Beſſe. 
rung und müſſen endlich aufbrechen. Wir klettern über Blockwerk empor, um die Glet- 
ſcherfläche zu erreichen. Doch ſo weit wir ſehen, es gibt nur Schotter und Geſchiebe, die 
das Eis überdecken. Mühſam und kraftraubend iſt das Weiterwandern. 

Bei einer kleinen Felswand an der rechten Gletſcherſeite, darunter einige Sandhügel, 
packen wir ab, muſtern die Amgebung, finden Waſſer in einer nahen Gletſcherſpalte und 
beſchließen, hier das Standlager aufzuſtellen. In ein paar Stunden iſt alles in beſter 
Ordnung. Anſerem Lagerplatze gegenüber wallen die Eiswogen des Ailamagletſchers 
herab. Das Wetter beſſert ſich von Stunde zu Stunde. Die Gjultſchikette ſtrahlt im 
reinen Weiß, der Sugantau iſt ſichtbar geworden und nahe reckt der Ailama ſeinen Eis- 
gipfel aus den Wolken. Aber die Vorgipfel des Fütnargünſtockes breitet ſich Sonnen- 
ſchein aus, nur hinten im Keſſel des Namkwam hängen düſtere Wolkenſchichten feſt. 

In den Nachmittagsſtunden verlaſſen wir unſer Lager. Ausrüſtung und Mundvorrat 
für ein Hochlager im Ailamabecken iſt auf unſere Schultern gepackt. Die Moräne 
muß überliftet werden, um den Gletſcher zu erreichen, der allmählich anſteigt und hin- 
überleitet zum Ailamabruch. Durch große Längsſpalten toſen uns ziſchende Bäche ent- 
gegen. Aber blanke, glitzernde Eisgrate wandern wir dahin, in ein gefährliches Spalten. 
netz empor. Nur mit vielen Amwegen kommen wir weiter im unteren Bruch. Eine hohe 
Eismauer zwingt uns zu einem weiten Bogen nach rechts. Dort finden wir am Glet⸗ 
ſcherrand wieder tragbare Brücken, die uns hinaufhelfen auf den mittleren Eisboden, 
der gewaltig vom oberen Ailamabruch überragt wird. Angeheure Eismaſſen, bald als 
abenteuerliche Türme und Mauern, dann wieder als zerriſſene Grate und Rücken, 
durchfurcht von unergründlichen Spalten und Klüften, baut der Gletſcher ſteil und hoch 
auf, daß uns bange wird. Wir haben nur den einen Wunſch: hier mit heiler Haut durch— 
zukommen, denn überall krachen die Eismaſſen zuſammen. Dazu macht uns das Wetter Sorge. 

Als wir den breiten Firnboden des oberen Gletſcherbeckens betreten, umgibt uns 
eintöniges Nebelgrau. 
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Wieder ſchultern wir unfere Laſt. Durchwaten einen Gletſcherſumpf und ſpuren über 
eine Bruchharſchtdecke Schritt um Schritt weiter. Ganz eben iſt das Gelände, nur hie 
und da ſind kleine ungefährlich zu überſchreitende Spalten eingeriſſen. Am halben Wege, 
in den hinterſten Winkel hinein, kommen wir zu einer abgedrängten Felswand, die 
ein Vorgipfel weit in die Gletſcherbaſis vorſchiebt und erreichen damit eine geſchützte, 
beſtens geeignete Lagerſtelle. 

Bei einer ſchiefen Felsplatte ſchlichten wir Blöcke zuſammen, und nachdem unſer Zelt 
aufgebaut iſt, halten wir endlich Feierabend. Nun könnte das Bergſteigen beginnen. 
Das ſchlechte Wetter, die unſicheren Verhältniſſe zwingen, hier länger zu bleiben. 

Die Biwaknacht vergeht, alle Hoffnungen erſticken im Wogen der Nebelmaſſen. 

Wir ſtapfen hinaus in den unberührten Schneeboden des Ailamabeckens. Bis zu den 
Knien brechen wir ein, aber wir kommen weiter, im waagrecht eingelagerten Keſſel. 
Jetzt ſehen wir zur Rechten einen mächtigen Eisbruch, der hinaufzieht zum Anſatz der 
Bergflanken des Ailama, und gerade vor uns, vielleicht nur mehr 200 m entfernt, ſteigt 
eine rotbraune Felsmauer auf, ſo ſteil und gewaltig, daß wir überraſcht einhalten. Dies 
iſt der Wandfuß des Zurungal, wie ſieht er aus? Wolken verbergen uns den Anblick. 

Wir ſteuern einer Scharte zu, die ſich zwiſchen Nameleß Peak und Zurungal ein— 
ſchneidet. Von dort aus wollen wir den Südoſtgrat erreichen. Die Nordwand kommt 
nicht in Frage, auch der Nordweſtgrat ſieht nicht beſonders günſtig aus, deshalb ver— 
trauen wir auf den langgezogenen Grat, der Nameleß Peak und Zurungal verbindet. 

Mühſame Spurarbeit folgt. Abwechſelnd ſind wir tätig, die Hänge vor uns wollen 
nicht niedriger werden. Tief brechen wir mit jedem Schritt ein, es geht nur langſam 
vorwärts. Dichter Nebel umgibt uns. Ein Spaltennetz haben wir durchſtiegen, dann 
erreichen wir einen gefährlichen Steilhang. Plötzlich beginnt es zu hageln, die Hänge 
werden lebendig und ſchon krachen in den Steilflanken Lawinen. 

Da hocken wir uns am Hange zuſammen und beraten. Dann kehren wir um, ſteigen 
die halbverwehten Spuren abwärts, hinunter zum Gletſcher — hinüber zum Zelt. 

Wir müſſen aber heute noch durch den Ailamabruch, hinab zum Standlager, bis Kar— 
aulka kommen. Zu ſpäter Abendzeit ſitzen wir im Hauptlager, und es ſtrömt der Regen 
auf unſere Zelte. 

Schlechtwetter hält uns im Karaulkalager feſt. Wir nächtigen nochmals in den Stand— 
zelten, und als der neue Morgen aufdämmert, rücken wir mit kugelrunden Ruckſäcken 
der Düchſuſchlucht näher. 

Die erſte Abenddämmerung legt ſich um die wilden Eismaſſen des Ailamagletſchers, 
als wir hinausſteuern aus dem zerſplitterten Bruch und hinüberqueren zu unſerem 
Biwakfels. Schwere Wolken hängen abermals um den Gipfelkranz, Zurungal und 
Ailama ſind wieder unſichtbar. 

Trotz des ſchlechten Wetters verlaſſen wir unſer Zelt. Stapfen abermals eine end- 
loſe Lochreihe über den Gletſcher, über Hänge zu Firnbrüchen, über neue Hänge empor. 
Immer neue Hänge tauchen auf, wollen erſtiegen ſein, bis uns ein letzter endlich in 
die erſehnte Scharte bringt. 

Ein einziger Blick raubt uns jede Hoffnung. Wir hatten gehofft, von dieſer Scharte 
nach Süden abſteigen zu können, um leichter gangbares Gelände zu finden. Aber es 
war ausſichtslos, der Schartenabſturz iſt viele 100 m tief, unten erblicken wir einen zer— 
klüfteten Gletſcher, der ſeine Eismaſſen hinaus nach Süden, ins grüne Swanetien 
ſchiebt. Angeheuer und wuchtig ſteigt das Bergmaſſiv auf, unheimlich hoch, bis es in den 
Wolken verſchwindet. Anſer geplanter Anſtieg über den Südgrat oder über die Süd— 
wand iſt geſcheitert, es kommen nur mehr die zwei übriggebliebenen Grate in Frage. 

In der Scharte legen wir unfere Sturmausrüſtung an, denn es ſchneit und ſtürmt. 
Wir müſſen uns feft verankern, um nicht vom Sturm umgeriſſen zu werden. An mancher 
Stelle brechen wir bis zu den Knien ein und dann ſtoßen wir auf Blankeis, von dem wir 
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erſt den Neuſchnee wegräumen müſſen. Felſen im tiefverſchneiten Zuſtande find der wei— 
tere Weg. Er führt hinunter in eine Scharte, drüben wieder hinauf und dann wieder 
hinunter. Türme ſind dazwiſchen, und hoch über allem ſteht ernſt und im Nebel ver— 
zerrt, die gewaltige Steilwand des Gipfelaufbaues. Wir kommen nur ganz langſam 
weiter, ſind faſt am Ende unſerer Willenskraft. Wetter und Verhältniſſe haben uns 
zermürbt und ſeeliſch zerdrückt. 

Wieder heißt es in den Spuren zurück. Aber den Grat vorſichtig dahin, wird die 
Scharte erreicht, und ohne Aufenthalt ſtürmen wir den Hängegletſcher hinab. Nebel- 
ſchleier wehen — und über die Felſen der Berge donnern ununterbrochen Lawinen. 

Flott kommen wir vorwärts, meiſt fahren wir ſeilgeſichert ab. Halbverdeckte Spuren 
helfen uns, und unten über den Gletſcherboden führt uns die große Stapfenreihe zum 
Biwakſels zurück. 

Eine große Lawine und ein darauffolgender Eisſturz in der Nordwand des Fütnar— 
gün erſchreckt uns, denn ſie kracht direkt vor unſeren Augen in die Tiefe nieder. Bis zu 
unſerem Zeltplatz kommt der feine Eisſtaub. Erſt in den Abendſtunden wird es ſtiller in 
den Flanken der Amgebung. Es reißt auf, drüben in der Gegend des Koſchtantau iſt es 
klar geworden. 

Als ſich im Dämmerlicht der neue Morgen zeigt, und die Gegend Geſtalt und Bild 
bekommt, ſind wir ſchon hoch oben in einem Hochtal, das von Seitengraten gebildet wird. 
Dieſer eingeſchlagene Weg war bisher ſehr einfach, wir haben nirgends Hinderniſſe ge— 
funden, und alles Weitere ſcheint gut ausgehen zu wollen. Ober uns iſt eine breite 
Scharte ſichtbar, darüber ſetzen Felſen an, die hinaufziehen zu einem Gipfel in der 
öſtlichen Ailama⸗Ausſtrahlung. Von der Scharte wollen wir dann hinüberqueren zu 
dem Gletſcher, der direkt unter dem Ailama eingebettet liegt. Mit dem Weg durch das 
Hochtal umgehen wir die ſpaltenreiche Eisfläche, und wir ſind ehrlich froh, ſo einfach die 
Höhe gewinnen zu können. 

Wir ſteigen ſchnell empor, jeder an anderer Stelle, doch der Hang nimmt kein Ende. 
Als wir die Scharte erreicht haben, ſteigen wir vorſichtig über eine dünne Eiskante hin⸗ 
über und aufgeſchloſſen liegt der Blick zum Ailama vor uns. So ſchön und ſo gewaltig 
haben wir uns den Berg nicht vorgeſtellt. Die aufgehende Sonne überflutet die Eis 
gipfel mit hellem Feuerlicht, über die Flanken ergießt ſich ein ſtrahlender Schimmer 
und ſchnell kommen auch in die zerklüfteten Gletſcherkeſſel die erwärmenden Strahlen 
des Tagesgeſtirns. Oben am Himmel ſchwimmen einzelne Wölklein mild und feierlich 
über die Bergkämme dahin. Doch drüben lockt unſer Berg. 

Schon queren wir über den drüberen Hang, ſteigen durch eine hartgepreßte Schnee- 
rinne hinunter zum Gletſcher und ſchlängeln uns durch Spalten zum Bergſchrund em— 
por. Gleich der erſte Hang ſetzt mit großer Steilheit an und findet ein unvermutetes 
Ende in einem Eisgürtel. Unterhalb können wir noch queren, bei einer eingeriſſenen 
Breſche erklimmen wir eine ſteile Eiskanzel und dann müſſen wir vorſichtig über eine 
große Kluft hinüberkommen. Ein langer Hang erwartet uns und ſorgt mit einer gleich 
mäßigen Steilheit für eine zähe Arbeit. Kerzengerade ſteigen wir empor, doch je weiter 
wir kommen, um ſo unſicherer werden die Schritte, und ſchon bereuen wir, nicht um 
einige Stunden früher daran zu ſein. Abwechſelnd ſpuren wir im Zickzack, die Arbeit iſt 
eintönig und ermüdend. Höher oben treten einzelne Klüfte auf. Die Flanke beginnt zu 
leben, überall bilden ſich Abrutſchſtellen und wir ſelbſt treten hie und da kleine Lawinen 
los, die ſich ſammeln, um mit Donnergetöſe auf den Gletſcherboden hinabzuſtürzen. 

Je höher wir kommen, um ſo weitreichender wird der Ausblick in den Düchſukeſſel. 
Haarſcharf ſtehen die großen Fünftauſender in den Himmelsrand gezeichnet. 

Mehrere Seillängen mühſamſter Tätigkeit liegen hinter uns, ſchnaufend ſtehen wir 
an der Vereinigungsſtelle zwiſchen Oſtgrat und Nordoſtflanke und ſchon beginnen wir 
mit neuer Kraft. Bei jedem Schritt brechen wir bis zu den Knien in dem lockeren Schnee 
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ein, doch wir ſetzen unverdroſſen unſeren Aufftieg fort. Ein ſchauriger Anblick iſt die 
Nordwand des Berges, die dicht unter uns abbricht und viele 100 % tiefer erſt wieder 
einen einladenden Eindruck macht. Tollheit, der Gedanke, durch dieſe Wand aufzuſteigen! 

Mit einem Quergang unterhalb eines mächtigen Schrundes erreichen wir einige harte 
Schneelagen, wodurch wir flotter an Höhe gewinnen. Leider hängen an den hohen Ber— 
gen Wolkenfahnen, ſchwere Nebel ziehen von Süden herein, wir verlieren jede Sicht. 
Die Steilheit nimmt jetzt zu. Scharfe Schneiden ſind entſtanden, die zwiſchen einzelnen 
Eiswänden aufſitzen. Aber ſie müſſen wir hinweg. Anklar und mächtig hängt eine ge— 
ſchloſſene Eismauer ober unſeren Köpfen. Die richtige Arbeit ſcheint erſt jetzt zu fom- 
men, manch beſorgter Blick gilt dieſem Angetüm. Ein wunderbar ſchöner Eisgrat von 
ſehr großer Steilheit iſt zu erſteigen. Dann kommt eine waagrechte Stelle, ſie ſtoßt 
direkt an die Eiswand. Mit wenigen Schritten Querganges nach links kommen wir 
auf einen ſchmalen Eisſtreifen, der uns die Wand erſteigbar macht. Die Steilheit iſt 
groß, wir benötigen große Trittlöcher, weil an den Abſtieg auch gedacht werden muß. 
Eine anſchließende Stufenreihe führt uns auf die äußerſte Kante der Eiswand, die 
direkt ober der ſchaurigen Nordwand hängt. Trotz des Nebels ſehen wir zeitweiſe in 
dieſe düſtere Wand hinunter. Das Grollen der ſtürzenden Lawinen hören wir hier her— 
oben nicht mehr. Eine ſchneidige Luft zieht uns entgegen, ſo daß uns richtig „das Hören 
und Sehen vergeht“. Die Kälte überſällt uns plötzlich. In naſſer Kleidung bietet un— 
unterbrochene Tätigkeit den einzigen Schutz. Ein ſchmaler Grat bringt weiter, bei einer 
ſenkrecht aufgeſtellten Wächte bleiben wir — und ſind am höchſten Punkt des Ailama. 

Tiefes Grau wogt um uns. Die Kälte iſt unerträglich geworden, wir müſſen ſofort 
abſteigen. Mein Traum, vom Ailamagipfel ſchöne Aufnahmen zu machen, iſt vorbei. 
Wir kehren um und ſteigen den Spuren nach, hinunter zu den Eiswänden. Dort ver— 
bleiben wir einen kleinen Augenblick im Windſchutz. Langſam geht es die ſteilen Hänge 
hinunter, vorſichtig kriechen wir die Stufenreihe abwärts, und erſt unten, wo wir wie— 
der die tiefen Löcher in der Schneelage treffen, kommen wir etwas raſcher vorwärts. 
Bis zum Bauch bleiben wir in dem grundloſen Schneebrei ſtecken. Große Schneekugeln 
treten wir los, dieſe reißen manche Hänge mit ſich, es dröhnt und kracht unter uns, alles 
iſt lebendig geworden. Aberall ſind die Hänge blank geworden, die Lawinen haben allen 
Neuſchnee aus den Flanken geriſſen. 

Weit nach rechts hinaus queren wir zu einer mächtigen Lawinenrinne. Sie wird der 
weitere Weg. Flott fahren wir, mit dem Pickel kräftig bremſend, abwärts und ſpringen, 
den Abfahrtsſchwung ausnützend, über den doppelten Bergſchrund hinunter. Noch der 
zuſammengepreßte Lawinenkegel, dann haben wir endlich gutes Gelände erreicht. 

Durch Spaltengewirr ſchlängeln wir uns tiefer. Manchen Amweg müſſen wir legen, 
denn viele Brücken ſind unbenützbar. Hoch und höher wird der Ailama. Gewaltig ſteht 
ſchon der unheimliche Rieſe ober uns, die wir, 46 Jahre nach den Erſterſteigern, feinen 
Gipfel zum zweiten Male betreten haben. Der Ailama hüllt ſich feſter in feine Nebel— 
wolken, verſteckt ſeinen weißen Mantel hinter tiefem Grau, und eine fürchterliche Lawine 
ſtürzt im ſelben Augenblick über die Nordoſtwand. Der Berg iſt im Nebel verſchwunden. 

Am nächſten Tage eilen wir hinunter zu unſerem Standlager am Düchſugletſcher. Der 
Proviant muß erneuert werden. Das ſchönſte Wetter begleitet uns beim Abſtieg durch 
die Eisbrüche des Ailamagletſchers. Die Berge erheben ſich in prachtvoller Klarheit. 
Welche Luſt, durch dieſe ſchöne Welt wandern zu dürfen! 

Der folgende Tag hat Schlechtwetter, wir können nichts unternehmen, die Ruckſäcke 
ſind umſonſt für die Schcharafahrt gepackt. Aber es ſieht nicht hoffnungslos aus — 
vielleicht morgen? Die Zeit muß ausgenützt werden, bei Schlechtwetter tragen wir im- 
mer Proviant vom Hauptlager herauf. 

Als es Mittag iſt, verlaſſen wir das Düchſulager und wandern wieder über die Eis- 
brüche hinauf in unſer Hochlager am Ailamagletſcher. Von Süden kommen ſchon wieder 
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die Wolken und Nebel heraufgeſtiegen, um den Zurungalgipfel hängt längſt die ge- 
wohnte Schlechtwetterfahne, nur drüben am Fütnargün iſt es ſonnig. 

Am Mitternacht ſinken die Nebel, der Talboden wird frei, am Himmel erſcheinen 
Lücken und funkeln einzelne Sterne. Zwei Stunden ſpäter verlaſſen wir unſeren ge- 
ſchützten Felswinkel. Der Schnee iſt weich, die Luft iſt warm und dennoch wird das 
Wetter immer beſſer. Im Dämmerſchein wandern wir langſam den ebenen Gletſcher— 
boden talein. Bis Spalten auftauchen und der Berg ſteiler wird, wird allmählich der 
Oſten hell. Aber dem Fütnargün färben ſich die zarten Föhnwolken plötzlich gelb, die 
langen Nebelfiſche erhellen ſich und unvermutet erſcheint die Sonnenkugel aus dem Nebel⸗ 
meer. Alles erhält mit einem Schlage Licht und Geſtalt. Am 19. Juli galt's dem Zurungal! 

Am große Querklüfte wandern wir herum, über friſche Lawinenkegel geht es empor 
zum weitklaffenden Bergſchrund. Darüber ſetzt eine immer ſteiler werdende Schneewand 
an, die nochmals von einer breiten Kluft durchzogen wird. Hoch ober uns iſt die Scharte 
eingeſchnitten, der wir zuſtreben. Sie vermittelt den Zugang zum Nordweſtgrat. 

Wir ſteigen ſchnell empor, der Firn iſt gut, große Stapfen legen wir in die Wand, 
die immer ſteiler anſteigt. Schief nach rechts ſteuern wir zu den tiefer herabreichenden 
Felſen. Dort ſcheint die kommende Felswand am leichteſten erſteigbar zu fein. Ein gro- 
ßer, ausgehobelter Lawinenkanal iſt höher oben der beſte Weg. Als er uns zu ſteil wird, 
verlaſſen wir ihn und ſtehen bald darauf auf einigen Felsblöcken, die inſelartig aus der 
Schneewand herausragen. Nur eine, bis zwei Seillängen noch, dann haben wir die Fel- 
ſen erreicht. Bei einem kleinen Kamin klettern wir empor, eine brüchige Platte muß 
gequert werden, dann ſtehen wir einem glatten Steilaufſchwung gegenüber. Schmelz- 
waſſer fließt herunter, jeder Griff bricht aus, jeder Vorſprung zittert, wenn man ihn 
berührt. Mit den kleinſten Haltflächen müſſen wir vorliebnehmen und kein beſſeres 
Gelände wird mit dem Weiterkommen erreicht. Am einen Aberhang klettern wir herum, 
erreichen jenſeits eine überdeckte Rinne und entſchließen uns für dieſe. Bald jedoch 
müſſen wir die Rinne wegen allzu großer Steinſchlaggefahr verlaſſen und die benach— 
barte Rippe als Weiterweg benützen. Zwei Schneeflecken müſſen erſtiegen werden, dann 
betreten wir die Scharte zwiſchen Ailama und Zurungal. Der erſte Blick gilt dem Nord- 
weſtgrat unſeres Berges, und aufatmend bemerken wir, daß uns an dieſer Schneide 
nicht allzu große Schwierigkeiten entgegentreten werden. Dann ſehen wir hinüber zu 
der mächtigen Eismauer des Schcharazuges, zum Tetnuld und zum fernen Aſchba. 

Der mit rotbraunen Felſen ſteil aus der Scharte aufſteigende Ailama iſt ein lebhaf- 
ter Geſprächsſtoff für uns. Das Wetter hat ſich in der Zwiſchenzeit wieder verändert, die 
Sonne iſt hinter einer gleichmäßigen Wolkendecke verſchwunden. Bevor wir die Scharte 
verlaſſen, hinterlegen wir unſer Gepäck, und nur mit dem Allernotwendigſten ausge- 
rüſtet, treten wir die Gipfelfahrt an. Der Grat des Zurungal erhebt ſich mit einigen 
Stufen, die ganz ſchmal find und beiderſeits mit großer Steilheit in die Flanken abjtür- 
zen. Eng hintereinander klettern wir empor, der Grat iſt brüchig, es iſt Vorſicht gebo- 
ten. Kleine Scharten ſind eingeſchnitten, wir ſpreizen darüber, ein ſteiler Turm ſteht vor 
uns. Schon ſind wir beſtrebt, ihn zu überklettern. An ſeiner linken Seite ſind prächtige 
Stellen vorhanden, wir klimmen durch einen ſteilen Riß weiter, auf die Grathöhe zurück. 
Dann ſchleichen wir an der dünnen Schneide dahin, wieder einem Turm entgegen. Eine 
ſtumpfwinkelige Verſchneidung reckt ſich nun entgegen, die oben durch einen gewaltigen 
Dachüberhang geſchloſſen iſt. Bis wir über dieſes Hindernis hinüberkommen, dauert's 
längere Zeit, dann bringen uns wieder Blöcke in ſchöner Kletterei weiter. Meiſt jedoch 
iſt große Brüchigkeit vorhanden, ſo daß die Begehung des Nordweſtgrates keine ſchöne 
Bergfahrt wird. Wir müſſen ununterbrochen vorſichtig ſein, um nicht irgendwo mit den 
loſen Trümmern in die Tiefe zu verſchwinden. 

Als wir glücklich einen Firngrat betreten, atmen wir erleichtert auf. Von rechts her. 
auf mündet ein Nebengrat ein, die Nordwand ſchnürt ſich plötzlich zuſammen und ſchon 
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iſt die Randwächte des Gipfels in allernächſter Nähe. Aus unſerem Firngrat wird bald 
eine Schneefläche, die allmählich in den oberſten Gipfelanſatz übergeht. Ein vorſichtiges 
Schreiten noch an einer dünnen Wächtenlinie und wir ſtoßen unſere Pickel in den höch— 
ſten Punkt des Zurungals. Hier ſind wir die erſten! Etwas tiefer ſetzen wir uns zur 
wohlverdienten Raſt. Große Freude beherrſcht uns und eine tiefe Glückſeligkeit ver 
ſchönert den kurzen Augenblick der Gipfelſtunde. 

Wir müſſen ſcheiden. Am erſten Felskopf im Nordweſtgrat errichten wir einen Stein— 
mann, hinterlegen unſere Erſteigungsdaten, dann begehen wir den ganzen Grat im Ab— 
ſtieg. Trotz der großen Brüchigkeit kommen wir raſcher vorwärts als wir dachten und 
ſchon ſind wir bei unſeren zurückgelaſſenen Sachen in der Scharte. Mit dem weiteren 
Abſtieg müſſen wir uns jedoch Zeit laſſen. Ständig beſtreichen Lawinen und Steinfälle 
die unteren Firnwände. Soll uns nichts treffen, dann müſſen wir warten, bis ruhigere 
Stunden eintreten. Dadurch haben wir Zeit, die weiten Berggegenden zu betrachten. 

Dann verlaſſen wir auch die Scharte. Es geht wieder zurück, über die Rippe, die 
kleingriffige Wand, nur den Kamin beim Einſtieg finden wir nicht mehr. An anderer 
Stelle betreten wir das Firnfeld, und gleich darauf müſſen wir Stufen hangab ſchlagen. 
Bis wir endlich beim unteren Block ſtehen, iſt ſo viel Zeit vergangen, daß wir mit ruhi— 
gem Gewiſſen die Firnhänge betreten können. Kerzengerade ſteigen wir ab, der Steil— 
heit wegen mit dem Geſicht zum Hang gewendet. Aber die großen Klüfte ſpringen wir 
hinunter und über die unterſten Schneeflächen fahren wir hinab. Schnell geht es dahin, 
der Ailamakeſſel kommt näher, und plötzlich ſtehen wir im ebenen Gletſcherboden. Ra— 
ſchen Schrittes eilen wir hinaus zum Biwakplatz. Hubert Peterka. 


Die Schchara von Oſten 


Im Lager hatten wir Zuwachs bekommen, unſere Freunde Krobath, Schlager und 
Spannkraft hatten in der Sugangruppe ihre Aufgaben vollbracht und waren nun zu 
uns herüber in die Düchſugruppe gewechſelt. Am folgenden Tag wollten ſie der Schchara 
von Oſten her an den Leib rücken. Daß Hubert und ich ſofort bereit waren mitzuhalten, 
war ſelbſtverſtändlich, den ſchwerverdienten Raſttag wollten wir uns auf ein anderes 
Mal aufheben. 

Die Schchara von Oſten zu erſteigen, iſt ein altes hiſtoriſches Problem, das ſchon 
Mummery vergeblich verſucht hatte. 

Zu fünft bummelten wir um die Mittagszeit des 20. Juli über den ekelhaften Schutt, 
unter dem der Düchſugletſcher begraben liegt, dem ſogenannten Grſchoi-Kaja (Runder 
Fels), an der Schchara⸗Oſtſeite zu. Schwer drückten die gewichtigen Ruckſäcke, heiß 
brannte die Sonne. Nördlich öffnet ſich das Tal, durch das der Chrumkolgletſcher herab— 
fließt und der ſchönſte Fünftauſender des Kaukaſus, der Koſchtantau, ſeine gigantiſche 
Südweſtflanke zeigt. Zur Linken, alſo ſüdlich, ſchwingt ſich die furchtbarſte Eismauer 
auf, die ich je erſchaute, die 1800 % hohe Ailama-Nordwand, in der ununterbrochen ge- 
waltige Eisſtürze erfolgen und donnernd ihren Widerhall rechts davon in den Nord— 
abſtürzen des Namkwam finden. Wahrlich, eine Amgebung, wie man ſie ſich großartiger 
nicht vorſtellen kann. Am Grihoi-Raja findet der Düchſugletſcher fein Ende. Links mün⸗ 
det der Namkwamgletſcher, rechts leitet der Baſchcha-aus-Gletſcher zum Düchnü-aufch- 
Paß hinauf, der die Schchara von dem Düchtaumaſſiv trennt und den Abergang in den 
Beſengikeſſel vermittelt. 

Durch eine Schneerinne erreichten wir gegen Abend die oberſten Felſen des Grſchoi— 
Kaja bei 3520 m, wo wir raſch, angeſichts der überalpinen Schchara und der wirklich 
märchenhaft ſchönen Ailama, einen hübſchen Biwakplatz einrichteten. 

Einen Weg wollten wir bahnen, wie er großartiger kaum zu erſinnen war. 

Vom Zentralkamm des Kaukaſus zwiſchen Namkwam und Schchara zweigt ein lan- 
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ger Wächtengrat nach Norden ab, dem zwei trapezähnliche Viertauſender entragen und 
der im Grſchoi-Kaja ſein Ende findet. Zwiſchen dieſem Grat und der Schchara iſt ein 
wilder, arg zerriſſener Gletſcher eingebettet, der oben in ein ebenes Firnbecken über- 
geht. Folgende Linie: Grſchoi-Kaja — die trapezähnlichen Viertauſender — knapp vor 
Erreichen des Zentralkammes Abſtieg nach rechts in das Firnbecken — Oſtgrat der 
Schchara — Nordoſtgipfel, 5050 n (hier mündet der normale Weg ein, über den Nord— 
oſtgrat von Beſengi herauf), und über einen kurzen Wächtengrat zum Hauptgipfel, 
5184 m, das ſollte der Weg ſein, den wir, 50 Minuten nach Mitternacht vom Biwak 
am Grſchoi-Kaja aufbrechend, antraten. 

Der erſte Firnhang brachte bereits eine Aberraſchung, der Vordermann ſank bis zu 
den Knien ein. Langſam begann es zu tagen. Schlagers Aneroid zeigte bereits eine 
Höhe von 4080 m an. Ein ſcharfer Firngrat brachte uns an den Fuß des erſten Berges. 
Wir querten nach links in die Nordoſtflanke, und über ſteiles Eis und ſchwierigen Fels 
ging's empor zur Wächtenkrone des kleinen Trapezes, 4340 m, das wir damit erſtmalig 
erſtiegen. Nachdem wir auf einer ſchneefreien Stelle einen Steinmann errichtet hatten, 
festen wir unſeren Weg fort, ſtiegen eine ſteile verwächtete Firnkante hinab in eine 
Scharte und erreichten einen Felsaufſchwung. Abermals vertauſchten wir den Grat mit 
der linken Flanke. Aber ſchwierigen Fels, dann ein abſchüſſiges ſchneebedecktes Band in 
die Steilflanke hinauf verfolgend, erreichten wir ſehr ſteile, felsdurchſetzte Eisrinnen, 
und, durch fie empor, den Gipfelgrat des großen Trapezes, 4440 m. Auch hier waren 
wir die erſten Menſchen, die von dieſer ſtolzen Warte Ausſchau halten konnten. 

Der junge Tag war angebrochen. Der kalte Purpurglanz der einzigſchönen Nord— 
flanke des Ailama wich einer warmen goldigen Strahlenflut. Das Grau aus den Tälern 
ſchwand und die Eisflanken leuchteten in makelloſer Schönheit! Scharfe Firnſchneiden 
glitzerten in der warmen Morgenſonne, und die grauſigen Hänge zu beiden Seiten 
unſeres wächtengekrönten Weges waren nicht mehr ſo furchtbar anzuſchauen. 

Groß war die Verantwortung, die wir auf uns geladen hatten, denn wir gingen 
einen Weg ſeilfrei, der alles andere als leicht war, und manche Gefahr lauerte in den 
trügeriſchen Wächtengebilden, über die wir hinwegſchlichen. Wenn wir aber auf dieſem 
Weg mit Seilſicherung gegangen wären, jo hätten wir wahrſcheinlich genau jo ergeb- 
nislos umkehren müſſen wie unſere Vorgänger. Denn mehr als das Doppelte an Zeit 
wäre dann notwendig geweſen. Dieſer Grat, dieſer königliche Weg auf die Schchara, iſt 
ungleich länger und ſchwieriger als der Peteretgrat am Montblanc. 

Kühn war die Wächtenlinie hinab in die Scharte vor dem Zentralkamm. Gern hätten 
wir noch den Grat weiter verfolgt, um einigen unerſtiegenen Viertauſendern im Zen- 
tralkamm einen Beſuch abzuſtatten, doch über dem Firnbecken am Weſtfuß unſeres Gra— 
tes ſtand fern und hoch die Schchara. 1000 m Steigung und etliche Kilometer Horizon— 
talabftand trennten uns noch von ihrer höchſten Wächte. Aber ſteile Schneehalden ging's 
hinab auf den ebenen Firnboden. Bis zum Oberſchenkel brachen wir ſtellenweiſe in den 
weichen Schnee ein. Acht Stunden im ſchärfſten Tempo waren vergangen, als wir uns 
zur erſten und einzigen Raft des Tages niederließen um ein wenig zu frühſtücken. 
Bald zogen wir wieder weiter. Aber den ebenen Firnboden und über einen leichten 
Bergſchrund hinweg wurden die Felſen des Oſtſpornes der Schchara in Angriff genom- 
men. Sehr ſchwierig und brüchig waren die Felſen, manchmal auch vereiſt. Einmal ſahen 
Krobath, Spannraft und ich uns gezwungen, das Seil anzulegen, denn eine 20 m hohe 
Wandſtelle war äußerſt ſchwierig, brüchig und ausgeſetzt. Schlager und Peterka hatten 
wo anders beſſer durchgefunden. 

Das Wetter wurde nun ſchlechter. Riefige Wolkenheere fegten über uns dahin, die 
Sonne ertrank in gewaltigen Dunſtmaſſen. Nebel brandete an den Steilflanken der 
Schchara empor, die Tiefe wurde grau in grau. Ein ſcharfer Südweſt ſtrich über den zur 
ſteilen Eiskante gewordenen Oſtgrat. Wir gingen nun angeſeilt in zwei Seilſchaften. 
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Wenn einer aus dem Stand geriſſen würde, follte ihm das ſichernde Seil zur Rettung 
werden. Als der Eisgrat in einen langen Firnhang überging, war mühſeliges Spuren 
notwendig und Schlager ſowie Krobath von der erſten Seilſchaft löſten ſich bei dieſer 
harten Arbeit ab. 

Endlich hatten wir auch die letzten, ſchwervereiſten Felſen des Nordoſtgipfels unter 
uns, wir waren 5050 m hoch. Es war 2 Ahr mittags. Keiner war je vorher auf ſolcher 
Höhe geweſen. Anſere reine Freude trübte nur das über uns hereingebrochene ſchwere 
Hochgewitter. Sturmböen raſten heulend über die gigantiſchen Steilflanken des Haupt— 
gipfels und peitſchten dichte Schneeſchwaden über drohende Wächtengebilde, irgendwo 
donnerten Lawinen in die verſchleierte Tiefe. Eng an den Hang geſchmiegt, verſuchten 
unſere Augen die weiße Hölle um uns zu durchdringen, unſeren Abſtiegsweg, den Nord- 
oftgrat zu entdecken. Im Aufruhr der Elemente auf den Hauptgipfel zu ſteigen, wäre 
ſehr unklug und fehr gefährlich geweſen, da elektriſche Entladungen zu befürchten 
waren. Mit Mühe fanden wir die Firnſchneide, die uns tiefer brachte. Wir waren nun 
eine einzige Seilſchaft und in ſcharfer Gangart, ſtellenweiſe rannten wir ſogar, eilten 
wir über die ſchmale Firnſchneide in die Tiefe. Nebel umbrandete furchtbare Eisklip— 
pen, beängſtigend ſteile Eiswände ſchimmerten zeitweiſe durch das tolle Schneetreiben, 
die Wächtenlinie des Abſtiegsgrates leuchtete manchmal undeutlich aus der Tiefe her— 
auf. Nur ein Wunſch, ein Gedanke, ein Wollen beherrſchte uns: heraus aus dieſer 
Hölle! Als wir tiefer kamen, beſſerte ſich raſch die Wetterlage, dafür wuchſen die 
Schwierigkeiten des Abſtieges. Immer ſteiler wurden die Schneeflächen unter uns, und 
ſchließlich wurde es zur Gewißheit: Im Beſtreben, den Düchnü-auſch⸗Paß direkt zu er- 
reichen, waren wir irregegangen! In äußerſt ſteilen Schneewänden, die mit mächtigen 
Eisabbrüchen ins Bodenloſe abbrachen, hingen wir und wollten es nicht faſſen, daß es 
hier kein Hinab mehr gab. Abſeilen war auch nicht möglich, da der Abbruch zu hoch und 
überhängend war. Gefährliche Minuten waren es. Einmal waren wir hart an einer 
Kataſtrophe vorbeigegangen: einer der Freunde war auf Blankeis durchgetreten! 
Höchſt ungern entſchloſſen wir uns, wieder emporzuſteigen, und die 100 n, die es wieder 
hinaufging, waren die mühſeligſten des Tages. Eine brüchige Felskante mit ſehr ſteilen 
Blankeisflächen erlaubte dann ein Tieferſteigen. Steine pfiffen herunter, keiner achtete 
darauf. Rauhe Kehlen, trockene Gaumen murmelten gräßliche Flüche, unſere Körper 
waren vollſtändig ausgeglüht, die Nacht kam. 

Krobath hatte irgendwo Waſſer gefunden. Im ſchwierigen Gelände, von mir ge— 
ſichert, hatte er fo lange auf einem Eishang herumgehackt, bis er einen dünnen Waſſer⸗ 
ſtrahl freigelegt hatte. Ein Biwak folgte; das ungemütlichſte, das ich je erlebt hatte. 
Auf einem kleinen abſchüſſigen Platze, der für zwei gereicht hätte, kauerten wir zu fünft 
an Haken verankert. 21 Stunden waren wir faſt ohne Pauſe unterwegs, im ſchärfſten 
Tempo noch dazu, wir waren nahezu am Ende unſerer Kräfte. Doch der Wille, der die 
große Fahrt geboren, die nun vollbracht war, ſchuf neue Kraftquellen und wappnete uns 
für die längſte aller Beiwachtnächte. 

Mit 40 m Abſeilen über einen Blankeishang hatte anderntags um 6 Ahr morgens 
alle Not ein Ende. Ich kann die Freude nicht in Worte kleiden, die uns erfüllte, als 
unſere durchkälteten Körper auf kleiner Schneeinfel warme Sonnenſtrahlen trafen. 

Voll Wunder war der folgende Gang durch die abenteuerlichen Firnbrüche der 
Schchara-Nordſeite hinab auf den Beſengigletſcher. Als an dieſem Tag 10 Stunden ver- 
gangen waren und die Sonne ſich wieder nach Weſten wandte, hatten wir über den 
Düchnü⸗-auſch⸗Paß und den VBaſchcha-aus-Gletſcher das Düchſulager erreicht. 

Die Schchara hat ihren Weg von Oſten; eines der größten kaukaſiſchen Probleme ift 
gelöſt. Rudolf Fraißl. 
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Koſchtantau, 5148 m, Südweſtflanke 


Hoch oben auf einer Felskanzel in der Südwand des Koſchtantau in 4000 m ſitzen 
Leo und ich auf unferem Biwakplatz. Der Blick fällt 300 /; hinunter durch den Eisbruch 
auf den Chrumkolgletſcher, von wo wir hergekommen waren. Aber den Düchſugletſcher 
ſchleichen ſchlangengleich die erſten Schatten der Nacht, oben in der Nordwand des 
Ailama und am Gipfel der Schchara verſchwindet langſam der letzte goldene Schein des 
Tages. 

Vier Tage vorher find wir ſchon hier geſeſſen; bei ſtrömendem Regen haben wir ab- 
ziehen müſſen. 

Mit dem Scheiden des Tages verſchwinden auch die leiſen Zweiſel am Gelingen 
unſeres Vorhabens, eine göttliche Ruhe kommt über uns, und dieſe Ruhe zeigte ſich auch 
am nächſten Tag, als wir erſt um 5 Ahr 30 Min. unſeren einzigartigen Platz verlaſſen. 

Vom Biwakplatz ſteigen wir 100 m über Felſen nach links aufwärts und betreten 
dann dieſe ypſilonförmige Eisflanke, die in der Südweſtwand des Berges eingelagert 
iſt: ſie iſt unſer Weg. 

Die Randkluft iſt bald überwunden, nun geht es aufwärts im ſteilen Eis bis zum 
erſten faſt ſenkrechten Abbruch. Der Pickel bekommt Arbeit, Stufe um Stufe und Griff 
um Griff entſteht, nach einer halben Seillänge kommt Leo nach. 100 m höher die nächſte 
Steilſtufe; Leo ſchafft hier geſchwind die nötigen Stufen, und ſo bleibt die Arbeitstei— 
lung den ganzen Tag. 

In einer ſteilen Lawinenbahn geht es höher, teils auf Blankeis, teils im Firn. Den 
nächſten Steilaufſchwung umgehen wir nach rechts und ſtehen an der Gabelung der bei— 
den Ppſilonäſte. 

Wir entſchieden uns für rechts. Zwar führt der Weg hier direkt unter dem einſturz— 
drohenden großen Eisbruch vorbei, dafür kommen wir aber auf geradem Weg zum 
Ziel. 

Noch iſt die Sonne nicht bei uns, aber drüben in der Nordwand des Ailama löſt ſie 
bereits die erſten Eislawinen, die donnernd über die ſteilen Flanken jagen. Ganz im 
Süden bilden ſich ſchon wieder die erſten Wolken. 

Ein Riefenbergihrund durchreißt hier die ganze Flanke. Ganz rechts helfen uns 
Lawinenreſte darüber hinweg, und wir queren die ſteile Eisrinne, die zwiſchen dem gro- 
ßen Bruch links und den einzelnen Felſen rechts hinaufzieht. Dort müſſen wir durch! 

Im Zickzack ſteigen wir durch die Rinne fo raſch als möglich an, nur alle 70 n gibt es 
eine Standſtufe, und abwechſelnd führend, geht es höher. Die Rinne wird immer ſteiler. 
Nichts iſt es mehr mit dem „Schwindeln“, ſorgfältig entſteht Stufe um Stufe, zuweilen 
auch Griffe für die Hände, zum Eishakengebrauch fehlt die Zeit. 

Wir ſteigen nach rechts auf einen Firngrat hinaus und hielten dort kurze Raſt. Wir 
waren ſchon hoch, nur mehr 300 % trennten uns vom Gipfel. Wir blicken hinüber zum 
Düchtau und zur Beſengimauer, hinter der ſich ſchwarzes Gewölk ſtaut. 

Der Firngrat geht in eine Eiswand über, und dort bekommt der Pickel nochmals 
ſchöne Arbeit, aber nach mehreren Seillängen legt ſich die Wand zurück und mit den 
Eiſen allein kommen wir höher. 

Vor den Gipfelſelſen gibt es noch ein mühſeliges Stampfen bei wildem Sturm im 
Bruchharſcht. Tief gebückt kämpfen wir uns die letzten Meter durch. 

Mit einer ſchönen Gipfelſtunde war es nichts, denn waagrecht jagten Eiskriſtalle durch 
die Luft. 

Für den Abſtieg wählten wir den Südgrat, der beim großen Gratturm vom Südoſt— 
grat abzweigt. Vom Gipfel ſtiegen wir zuerſt über ſteile Schneefelder ab, ſteile über. 
wächtete Gratſtrecken ſchloſſen ſich an bis zum großen Turm. 

Dieſen Turm umgingen wir weſtlich über eine ſteile Eisflanke mit trügeriſchem 
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Schneebelag und ſtanden dann am Beginn des Südgrates, den die Sſterreicher Ja— 
ſeſinſky und Heilinger erſtmalig begangen hatten. Fels und Eis wechſelten wieder aleich- 
mäßig ab, ein ebener Firngrat ſchloß ſich an, und wir ſtanden am tiefſten Punkt des 
Südgrates. Von hier ſchwingt er ſich wieder als Felsgrat bis auf 4700 m auf. Hier auf 
4400 m bauten wir uns einen Biwakplatz auf einer Felsinſel. Der Sturm hatte ſich 
wieder gelegt und ein blitzender Sternenhimmel ſpannte ſich über uns. 

Die Sonne ſteht ſchon hoch, als wir am nächſten Tag den Biwakplatz verlaſſen. Raid 
klettern wir die 300 % zum höchſten Punkt und genießen hier eine ſeltene Gipfelſchau: 
alle die Berge mit den bekannten Namen leuchten im Morgenlichte, ſogar Aſchba und 
Elbrus können wir erſpähen. 

In anregender und ſchöner Kletterei kommen wir immer tiefer bis in die Scharte 
weſtlich der Tiutiunſcharte. Hier gelingt es uns, durch die Eisrinne zum Chrukolgletſcher 
abzuſteigen. Ferdinand Krobath. 


3. Fahrten der Beſengigruppe 


Dieſe Berichte folgen wegen Raummangel in der Zeitſchrift 1937 mit den Ergeb- 
niſſen der öſterreichiſchen Kaukaſusexpedition 1936. 


4. Letzte Erfolge und Verſuche 


Die Erſteigung des Düchtau war der letzte größere Erfolg unſerer Mannſchaft. Als 
wir am 11. Auguſt zum zweiten Male Naltſchik verließen, um die uns noch verbleibende 
Friſt von 10 Tagen ſo gut wie möglich auszunützen, hatte ſich jede Seilſchaft ein hohes 
Ziel geſteckt. Mit Krobath fuhren alle, mit Ausnahme von Spannraft und mir, in einem 
Auto nach Tegenekli. Peringer und Fraißl verſuchten den Aſchba, mußten aber bei 
Schneefall am 15. Auguſt den Rückzug antreten. Krobath und Peterka wollten den 
Schcheldütau-Oſtgipfel erſteigen und verbrachten zwei Tage in der Nordwand des 
Berges. Am 17. Auguſt räumten ſie ihr Lager und kehrten am 18. nach Naltſchik zurück. 
Marin, Schlager und Dr. Thaler erſtiegen den Weſtgipfel des Elbrus und Fraißl tat 
dasſelbe mit Schiern einige Tage ſpäter. 

Peringer wollte trotz aller Widrigkeiten ſich nicht mit dem Elbrus beſcheiden und 
wählte ein ſchwierigeres Ziel: er erſtieg mit einem in Rußland lebenden Wiener den 
4271 hohen Bſcheduchtau. Sie verließen das Adülſu-Lager am 17. Auguſt um 2 Ahr 
30 Min. früh und ſtiegen nach Querung des Kaſchchagletſchers durch eine Firnrinne auf 
den Nordgrat (7.20 Ahr). Aber den Felsgrat erreichten ſie die ſteile Eiskante, über 
welche ſie bis zum Abend Stufen hinaufhackten. Im Bergſchrund unter dem Gipfel be— 
zogen ſie ein Biwak. Den Gipfel erreichten ſie am nächſten Morgen um 7 Ahr 15 Min. 
Sie wählten als Abſtieg einen neuen Weg, nämlich den Südweſtgrat und tiefer unten 
die Nordflanke. Der Abſtieg war ſo ſchwierig, daß ſie erſt gegen 16 Ahr das Becken des 
Bſcheduchgletſchers betreten konnten. Sie fanden jedoch keine Möglichkeit, durch die 
Brüche abzuſteigen, und querten zum unteren Teil des Nordgrates, wo ſie neuerdings 
biwakieren mußten. Erſt am dritten Tag kamen ſie wieder nach Adülſu zurück. 


Heimreiſe 
Beinahe wäre die gemeinſame Abreiſe in Frage geſtellt worden. Aber während eines 
mehrſtündigen Aufenthaltes in Prochladnaja kam auch Spannraft aus dem „letzten 
Biwak“ und am Abend des 21. Auguſt waren alle Teilnehmer glücklich in dem Zuge, der 
uns über Kiew nach der Heimat führte. 
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Anhang 


Es iſt Sitte, das faſt wichtigſte Kapitel an den Schluß zu ſetzen. Richtig geſehen, müßte 
es am Anfang ſtehen, denn die geldliche Deckung einer Auslandsbergfahrt iſt die erſte 
Sorge einer werdenden Expedition. Anſere Fahrt koſtete von Wien hin und zurück für 
jeden Teilnehmer etwa 1800 8, wobei aber eine vollkommen neue perſönliche Aus- 
rüſtung angeſchafft worden war. Die Koſten dieſer Ausrüſtung beziffern ſich auf unge— 
fähr 500 8, fo daß als reine Expeditionskoſten etwa 1300 S eingeſetzt werden können. 

Die Teilnehmer wurden durch den Hauptausſchuß des D. u. B. Alpenvereins, durch 
ihre Sektionen und durch den O. Alpen-Klub unterſtützt. Der Hauptausſchuß ſtellte der 
Expedition die Summe von 3200 RM. zur Verfügung, der B. Alpen ⸗Klub gab für jeden 
Teilnehmer S 226,20, die Sektionen beteiligten ſich mit Beihilfen: Akademiſche Sek— 
tion Wien S 300, Sektion Sſterreichiſcher Gebirgsverein S 2650, Akademiſche Sektion 
Innsbruck S 200, Sektion Villach S 500, Sektion Salzburg S 600, Sektion „Reichen⸗ 
ſtein“ S 450. 

Als Leiter ſage ich an dieſer Stelle im Namen meiner Kameraden dem Verwaltungs- 
ausſchuß in Stuttgart, dem Oſterreichiſchen Alpen-Klub und den Sektionen nochmals 
unſeren herzlichſten Dank. Rudolf Schwarzgruber, Wien. 


II. Die Rundfahrt der Reichsdeutſchen 


Vorwort 


Gleichzeitig mit den Oſterreichern und gemeinſam mit ihnen reiſten vier reichsdeutſche 
Bergſteiger: Adolf Göttner, Gottlieb Roſenſchon, Ludwig Schmaderer 
und Ludwig Vörg ein den Kaukaſus. Es waren Jungmannen der Sektion München, die 
ihnen die Mittel zu dieſer Fahrt gegeben hatte. Die Münchner hatten mit den Oſter— 
reichern eine Arbeitsteilung vereinbart, derzufolge ihnen die Tepli- und die Adai⸗ 
gruppe zufielen, zwei kleinere Gruppen im öſtlichen Teil des zentralen Kaukaſus, 
aber ebenfalls mit gewaltigen Bergen. Hier beſtiegen ſie die wichtigſten Gipfel, kehrten 
dann nach Naltſchik, dem Ausgangspunkt, zurück, beſuchten vom Bakſantal aus den 
Elbrus und überſchritten zu dritt, jedoch ergänzt durch den Ruſſen Harlampie w, 
die beiden Aſchbagipfe l. Während Rofenihon und Schmaderer die Heimreiſe an- 
traten, folgten Göttner und Vörg noch einer Einladung von Herrn Profeſſor Mark, 
mit ihm und feinen Gefährten in die Bezingigruppe zu gehen, wo erſtmalig der Düch⸗ 
tau über den Nordweſtgrat bezwungen wurde. Mit der Erſteigung des Kas bek 
fand die Kaukaſusfahrt ihr Ende. 

In ein paar Zahlen zufammengefaßt war die bergſteigeriſche Ausbeute folgende: 
3 Fünftauſender und 17 Viertauſender, darunter ſicher 4, wahrſcheinlich aber 7 Erſt- 
erſteigungen, etwa 20 neue Wege. Die großartigſten und ſchwierigſten Fahrten waren 
die 1. Erſteigung und Aberſchreitung des Teplitau, die 2. Aberſchreitung des 
Aſchba und die 1. Erfteigung des Dücht au über den Nordweſtgrat. Die Fahrten in 
der Tepligruppe und die Aberſchreitung des Aſchba ſeien im Folgenden geſchildert: 


Die Tepligruppe 
Am 2. Juli waren wir in Naltſchik, unſerer Endſtation am Nordfuße des Kaukaſus, 
nach faſt 5000 km langer Bahnfahrt angelangt. 
Zwei Tage ſpäter verließen wir in einem Laſtwagen Naltſchik, um einen Vorſtoß in 
die mehr öſtlich gelegene Tepligruppe zu unternehmen. Der Tag unſerer Abfahrt war 
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glücklicherweiſe vom Wetter begünftigt, denn bei Regen find die ſchlechten Straßen 
unter keinen Amſtänden befahrbar, der Wagen würde buchſtäblich verſinken. Die Fahrt 
geht durch fremdartig kaukaſiſche Dörfer, die von rieſigen Sonnenblumen und Mais- 
feldern umgeben ſind, ſpäter durch eintönige Steppe; Schotter, Löcher, Bäche und 
Sümpfe ſind für unſeren Wagen ſtetige Hinderniſſe auf der ſogenannten Landſtraße, die 
ſich kaum von der Steppe unterſcheidet. Nach etwa 100 & langer abenteuerlicher Wild- 
weſtſahrt treffen wir auf die oſſetiſche Heerſtraße, welche wir durch das Ardontal bis zu 
dem Bergdorf Anal benützen können. Wir errichten unſer erſtes Proviantlager und 
dringen am nächſten Tag durch ein Seitental bis zu dem kleinen Dorſe Archon vor. 

Außerhalb des Dorfes bauen wir auf einem alten oſſetiſchen Friedhof unſere Zelte 
auf. Bei der Arbeit beſtaunen uns die neugierigen Dorfbewohner, als ſeien wir aus 
einer anderen Welt gekommen. Zur Erkundung des hinteren Archontales unternehmen 
wir mit dem Feldſtecher noch einen Spaziergang. Sollte das Wetter morgen günſtig ſein, 
ſo gilt unſer erſter Anſturm dem nördlichen Eckpfeiler der Tepligruppe, einem noch 
unbenannten Viertauſender, in der Karte als P. 40 14 eingezeichnet. Am 1 Ahr nachts 
kriechen wir aus den Zelten. Bei ſternenklarem Himmel führt uns die Fährte talein über 
ſteile, blockbeſäte Grashänge, aus denen zu unſerem Leidweſen Diſteln und Brenneſſeln 
wuchern. Anſer heutiges Ziel iſt klar vorgezeichnet. Als Anſtieg wählen wir eine ſteile 
Eisrinne, die durch die Nordweſtwand des Berges zum Weſtgrat leitet. Prächtig grei— 
fen die Schuftereifen in den gefrorenen Firn. Die 1400 n hohe, zwiſchen 40 und 500 ge- 
neigte Eisrinne überwinden wir, gleichzeitig gehend, in wenigen Stunden. 

Aberraſchend eröffnet ſich uns am Grat eine ungeahnte, klare Fernſicht auf die Be⸗ 
fengi-, Adai- und Kasbjekgruppe. Ans gegenüber wuchtet der Teplitau, vor Eis ſtar— 
rend, in der Sonne ſchillernd, kühn gegen den Himmel. Aber den Weſtgrat des Berges 
gewinnen wir in ſchöner Argeſteinskletterei den jungfräulichen Viertauſender. 

2500 / tiefer liegen unſere Zelte oberhalb Archon. In der kurzen Zeit von 11 Stun- 
den, die wir von Archon aus unterwegs waren, haben wir im ſchwierigen Gelände die 
2500 Höhenunterſchied überwunden. Im Oſten ſchwingt ſich, in Eis gepanzert, der 
Archontau, im Süden die ſchön geformte Pyramide des Kolotatau auf. Grauer Dunſt— 
ſchleier lagert über der ruſſiſchen Steppe. 

Aber den Oſtgrat abſteigend, erreichen wir eine fchnee-erfüllte Rinne, die uns zum 
nördlichen Tepligletſcher bringt. Unter einem überdachten Felsblock hinterlegen wir ver- 
ſchiedene Ausrüſtungsgegenſtände, dann ſteigen wir durch ein unbekanntes Hochtal ab. 
Als die Kameraden 50 m tiefer den Gletſcher queren, bedroht fie ſtarker Steinſchlag, der 
durch die Nachmittagsſonne ausgelöſt wird. Vörg und ich beſchließen daher, in das an— 
dere weſtliche Gletſcherhochtal abzuſteigen. Hier iſt es in der Tat nicht ſteingefährlich, 
jedoch etwas länger. Abends 9 Ahr 30 Min. erreichen wir wieder unſere Zelte nach 
20ſtündiger Abweſenheit. 

Der kommende Tag iſt ſelbſtverſtändlich ein Ruhetag. 

Ein Schlechtwetter Einfall bannt uns mehrere Tage ins Zelt. Ein halbzahmer, rauf- 
luſtiger Steinbock verſucht feine Kraft an unſeren Zelten und wäre uns beinahe gefähr- 
lich geworden. 

Gegen Abend lichten ſich die Wolken, die Wetterlage ſcheint ſich zu beſſern. Am fom- 
menden Tag ſteigen wir wieder 1800 / zum nördlichen Tepligletſcher auf, um oben zu 
biwakieren. Wir rüften zu einem Generalangriff auf den Teplitau. Göttner und Roſen— 
ſchon wollen den Nordoſtgrat angehen, Vörg und ich den Nordweſtgrat. Die beiden Erſt— 
genannten beziehen ein Eishöhlenbiwak in einer Rinne zwiſchen Kolotatau und Tepli- 
tau, während wir am Gletſcher bleiben. Gewaltiger Höhenſturm fegt um die eisgepan— 
zerten Berge. Das Wetter iſt immer noch nicht zuverläſſig. In der Teplitau⸗Nordwand 
donnern die Lawinen. Sturmwind ziſcht, wirbelt die Wolken wild im Kreiſe. In der 
Ferne ſtarkes Wetterleuchten. Geſpenſterhaft beleuchtet der Vollmond die Eisrieſen. 


Tafel 55 
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Bereits 1 Ahr nachts ſchälen wir uns aus den Schlafſäcken. Eine Stunde ſpäter ſind 
wir zum Abmarſch fertig. Eigentümlicherweiſe wird es immer wärmer, die Atmoſphäre 
beruhigt ſich, dichte Wolken umfangen die Berge. Aberaus mühſam, bis über die Knie 
im naſſen Neuſchnee ſpurend, dann unter einſturzdrohenden Argeſteinsblöcken querend, 
gewinnen wir die Scharte unter dem Nordweſtaufſchwung des Teplitau. Die Nacht über 
iſt der Schnee nicht, wie gewöhnlich, gefroren, im Gegenteil, er wird immer näſſer, 
Anzeichen eines Wetterſturzes. Sollen wir den Teplitau über den Nordweſtgrat auf- 
geben? Keiner will das entſcheidende Ja ſprechen. 

Leichter Schnee wirbelt durch die Wolken, da beſchließen wir, den Tepligletſcher zu 
queren und die Eisrinne zum Biwakplatz unſerer Kameraden aufzuſteigen. Hinter— 
liſtig lauern die halbverſchneiten Spaltenlöcher, der Fuß findet oft nur trügeriſchen 
Halt. Völlige Dunkelheit herrſcht jetzt, der Vollmond iſt verſchwunden. Eisbrocken war— 
nen vor einem Eisſturz in der Nordwand des Teplitau, und wir weichen in großem 
Bogen aus. In der lauen Nacht in zähem Pappſchnee ſpurend, von Schweiß triefend, 
erreichen wir die ſteile Rinne und durch ſie anſteigend die Eishöhle der Kameraden. 
Groß iſt ihr Erſtaunen. Auch die Freunde machen ſich zum Abmarſch fertig. 

Vörg und ich ſteigen einſtweilen in der Eisrinne weiter zum Grat zwiſchen Kolotatau 
und Teplitau. Ein Firnrücken bringt uns zum Gipfel des Kolotatau, den wir erit- 
malig betreten. Mit zunehmender Höhe verſtärkt ſich auch die Kälte. Allmählich dämmert 
der Morgen herauf, und mit dem Anbruch des Tages ſind ſämtliche Wolken vom Sturm 
geſchlagen. Eiſiger Wind durchdringt die dichte Kleidung, die Geſichter laufen blau an 
vor Kälte. Pulverſchnee knirſcht in 4000 m Höhe unter den Füßen. Langſam ſchiebt ſich 
der feurige Sonnenball hinter dem Kasbjek höher. Wieder dürfen wir die Wunder des 
Sonnenaufgangs nach pechſchwarzer Nacht auf hoher Warte voll erleben. Trotz Höhen- 
ſturm und Pulverſchnee wollen wir den Berg angehen. Die Geſichter werden ver— 
mummt, der Windanzug dicht geſchloſſen, und wir bahnen uns über den wächtengekrön— 
ten Nordoſtgrat den Weg. 1000 m tiefer ballt ſich ein graues, wallendes Wolkenmeer. 
Kletterei über verſchneite Felſen bringt uns über den erſten, 200 m hohen Gteilauf- 
ſchwung in eine Grateinſattlung und zum öſtlichen Vorgipfel, der bereits einmal erſtie⸗ 
gen wurde. Es folgt ein zerſägter, mit Türmen geſchmückter, vollſtändig vereiſter Fels- 
grat zum höheren Hauptgipfel. 30 m über verglaſte, brüchige Felſen abkletternd, gelan- 
gen wir in eine Scharte vor einem neuen Auſſchwung. Erſchwerend wirkt der Pulver- 
ſchnee, der vereiſte Felſen bedeckt. Der Sturm macht eine Verſtändigung mit den Seil— 
kameraden faſt unmöglich. Wie Nadelſtiche ſchmerzen die windgepeitſchten Eiskriſtalle 
im Geſicht. 

Anter weit überhängenden Türmen queren wir zu einem Aufſchwung, der direkt durch 
einen ſenkrechten Eiskamin äußerſt ſchwierig erklettert wird. Der letzte, ebenfalls von 
Eis ſtarrende Turm wird durch eine Steilrinne eingenommen. Im Reitſitz überliſten 
wir ein gefährliches Gratſtück, noch ein paar Meter und der Gipfel des Teplit au iſt 
unſer! 

Gewaltig ſchön iſt die Ausſicht, wolkenlos der Himmel. Im Oſten erkennen wir den 
Kasbjek. im Weſten die Adai- und Beſengigruppe. Der P. 4014, den wir vor wenigen 
Tagen erſtiegen, bietet ſich als ſchneidiger Felsgipfel, der Kolotatau als feingeſchwun— 
gene Pyramide dar. Etwas rechts, durch ein Seitental getrennt, thront der Archontau, 
der letzte, noch unerſtiegene Viertauſender der Tepligruppe. Iſoliert, von Wolken 
umſäumt, die in tiefen Tälern wallen, hebt ſich der Kariu-Choch, ein Vorberg im Nor- 
den, ab. 

Schon nach kurzer Raſt verlaſſen wir den Gipfel, denn über die 1000 m hohe Südoſt— 
wand wollen wir uns heute noch den Abſtieg erzwingen. Steile Eisrinnen, mit Neu— 
ſchnee bedeckt, gebieten Vorſicht. Im unteren Teil der Wand find wir von Lawinen und- 
Steinſchlag bedroht. Eine Felsrippe, die am Gletſcher aufſetzt, benutzen wir für die 
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letzten paar hundert Meter als Abſtiegsmöglichkeit. Der Tag geht allmählich zur Neige, 
als wir über den ſüdlichen Tepligletſcher hinabſchlendern und die Schritte ins Tal von 
Kolota lenken. Ein Steinmann iſt das erſte Anzeichen menſchlicher Anweſenheit. 

Im Tal von Kolota ſtoßen wir auf zwei primitive Zelte, die den Hirten als Behau— 
ſung dienen. Wir bewundern eine rieſige, ſchwarze Hammelherde, die 2000 Stück zählt. 
Abenteuerlich verwegene, braune Geſtalten, lange Meſſer am Gürtel, ſchleichen durch 
den Nebel und erregen unſer Mißtrauen. Vollkommen fremdartig iſt hier der Menſchen— 
typ gegenüber dem Archontale, ſie gleichen mehr Beduinen als Oſſeten. Wir ſammeln 
unſere ruſſiſchen Sprachkenntniſſe, um mit vereinten Kräften den Hirten verſtändlich zu 
machen, daß wir übernachten wollen und Milch wünſchen. Doch erſt, als wir dem 
Häuptling unſere Viſitenkarten in Geſtalt von 15 Rubeln in die Hand drücken, verſteht 
er uns und bietet einen Platz in ſeinem Zelt an. Man reicht uns ſpindige Maisfladen 
und heiße Milch. Zum Kochen benützen die Hirten getrockneten Pferde- und Schafmiſt, 
Holz iſt hier nicht vorhanden, die Täler ſind vollkommen waldleer und öde. 

Am nächſten Morgen bringt ein Hirte in einer Flaſche Waſſer, das nach Schwefel. 
waſſerſtoff riecht und perlt. 

Mehrere Stunden ſuchen wir im wilden Eisbruch des ſüdlichen Tepligletſchers nach 
einem Durchſtieg. Am ſpäten Nachmittag gewinnen wir nach mühſamem Aufſtieg die 
Scharte zwiſchen Kolotatau und Teplitau. Vörg und Göttner ſteigen heute noch mit 
ſchweren Ruckſäcken nach Archon ab, während Roſenſchon und ich am Sattel in 4100 m 
Höhe in einem Eisloch biwakieren. Anſchließend wollen wir morgen den letzten, jung— 
fräulichen Viertauſender der Tepligruppe, den Archontau, erſteigen. Zur Orientierung 
beſteige ich nochmals den Gipfel des Kolotatau. Am Sattel graben wir zu zweit eifrig 
das Schneeloch, denn kaum iſt die Sonne verſchwunden, ſo erſtarrt der weiche Firnſchnee 
zu Eis. 

Wie ein ſchillerndes Märchenſchloß aus Kriſtall erglüht der Teplitau in den erſten 
Strahlen der Morgenſonne. 

Erſt 7 Ahr morgens verlaſſen wir den Freilagerplatz. 

Durch eine ſteile Wand, in der bereits die dünne Firnſchicht bis zum blanken Eis 
aufgeweicht iſt, ſteigen wir ſchwierig 200 % zum Kolotagletſcher ab. In der Scharte ſetzt 
der zerhackte Weſtgrat des Archontau an, den wir anfangs in leichter Kletterei über— 
ſchreiten, bis zu einem maſſigen Aufſchwung. Zur Linken weiſt eine wohl über 1000 n 
hohe, von Wülſten unterbrochene Eiswand jäh zur Tiefe gegen den Zasgügletſcher. Die 
Steigeiſen greifen prächtig in der gefrorenen Firnauflage und geſtatten, trotz der Steil— 
heit des Hanges, ein ſchnelles Höherkommen. In den Felſen eingelagerte Blankeisrin— 
nen hemmen unſer Vorwärtsdringen. Schwierige Stufenarbeit erfordert ein ſenkrechter 
Eiskamin. Wir gewinnen durch eine Eiswand eine Scharte, von der uns ein kurzer 
Felsgrat auf den Rücken des Grataufſchwunges führt. Noch eine Eiswand und ein 
ſchwieriges Gratſtück, dann iſt der jungfräuliche wächtengekrönte Gipſel des Archon- 
t a u unſer! 

Der nicht ſatt werdende Blick ſchweift in der Runde durch die großartige Bergwelt. 

Nach ausgedehnter Gipfelraſt mahnt die Zeit an den Abſtieg. Wir wollen den Berg 
von Weſten nach Oſten überſchreiten und ins Kolotatal abſteigen. Dem Firſte eines 
rieſigen Domes gleich wölbt ſich der wächtengeſchmückte Oſtgrat und ſtürzt beiderſeits 
in unergründliche Tiefen. An den Steigeiſen ballen ſich Pappſchneeſtollen. Die Siche- 
rung des Seilgefährten iſt hier praktiſch unmöglich. Außerſt vorſichtig ſteigen wir, jeden 
Tritt prüfend, tiefer. Querend bahnen wir uns mit dem Pickel den Abergang von der 
Wächte auf verglaſte, brüchige Felſen. Deutlich erkennt man, wie die ſenkrechte Wand 
unten auf einen kleinen Sattel aufſetzt, den wir zunächſt erreichen wollen. Harte, gefähr- 
liche Kletterarbeit iſt hier im Abſtieg zu leiſten. Das Geſtein ſplittert, große Brocken 
brechen aus und donnern in die Tiefe. Der ſteigeiſenbewehrte Fuß, die Fingerſpitzen, ſie 
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finden oft nur trügeriſchen Halt. Kräftige Pickelhiebe befreien den Fels von der Eis— 
glaſur. 

Nach Aberwindung des ſchwierigen Gratabbruches ſteigen wir von der Scharte über 
die Südoſtflanke des Berges durch eine felsdurchſetzte Eisrinne 700 m tief zu einem 
Gletſcher ab. Aber ſteile Moränenblöcke, dann den wilden Gletſcherbach verfolgend, 
erreichen wir in mühſamem Abſtieg gegen Abend Andſchat-kaw, ein kleines Bergdorf 
am Oſtſuße des Archontau. Dichter Nebel laſtet über den Tälern und verleiht der 
Landſchaft einen unfreundlichen düſteren Charakter. 

Den nächſten Tag benötigten wir zu einem zwölfſtündigen Marſch mit ſchweren 
Ruckſäcken über den Dſchimepaß nach Anal zu unſerem Proviantlager. 

Da wir nun ſämtliche jungfräuliche Viertauſender der Tepligruppe erſtiegen hatten, 
verlegten wir das Standlager in die Adaigruppe nach Rekom. 

Ludwig Schmaderer, München. 


Zweite Überſchreitung des Uſchba 


Nachdem wir unfere Ziele in der Tepli. und Adaigruppe — ſchneller als erwartet 
— erreicht und auch dem höchſten Berg des Kaukaſus, dem Elbrus, einen Beſuch ab- 
geſtattet hatten, wollten wir unſere Kräfte noch am Aſchba erproben. Der Nordgipfel 
des Aſchba war bereits im Jahre 1888 von dem Engländer Cockin mit dem Schweizer 
Führer Chriſtian Almer erſtiegen worden. Der Südgipfel trotzte allen Be— 
mühungen, bis ihn im Jahre 1903 der Münchner Adolf Schulze, mit vier andern 
Teilnehmern der Rickmers-Anternehmung, bezwang. Wenige Tage ſpäter überſchritten 
Diſtel, Leuchs und Pfann in einer viertägigen Gewalttur die beiden Aſchba— 
gipfel, indem fie über den Nordgrat, alſo von der entgegengeſetzten Seite aus, empor- 
und auf dem Schulzeſchen Wege abſtiegen. Nicht weniger als 26 Jahre dauerte es, 
bis der Aſchba wieder bezwungen wurde, und zwar durch Bechtold, Merkl, 
Raechl und den Ruſſen Semenowſki, die 1929 den Südgipfel erreichten. Seitdem 
wurde dieſer noch zweimal (von einer Schweizer und einer ruſſiſchen Seilſchaft), der 
Nordgipfel einmal erſtiegen, die Aberſchreitung war nicht mehr wiederholt worden. 
Dieſe wollten wir verſuchen. 

Zum erſtenmal ſahen wir den Berg beim Aufſtieg zum Elbrus, als plötzlich ein 
Windſtoß kam und den Nebel zerriß. Wir ſchauen zurück und ſtarren wie gebannt auf 
ein Doppelhorn, das ſich ſteil und kühn in den Ather bohrt, zwei himmelſtrebende Türme 
aus Granit und Eis, die ein zierlicher Wächtengrat aneinanderkettet: Aſchba, der König 
der kaukaſiſchen Berge, das Matterhorn des Kaukaſus! 

Am 8. Auguſt, um 3 Ahr morgens, verließen wir: Ludwig Schmaderer, Ludwig 
Vörgund ich — unſer vierter Mann war erkrankt und mußte zurückbleiben —, unſer 
Lager im Bakſantal und holten den bekannten ruſſiſchen Bergſteiger Georgi Har- 
lampiew, der uns beim Aſchba begleiten wollte, aus ſeinem Zelte. Seinen Kame— 
radſchaftsgeiſt und ſein bergſteigeriſches Können ſollten wir bald ſchätzen lernen, er 
wurde uns ein vollwertiger Begleiter, deſſen Sprachen- und Ortskenntniſſe uns ſehr 
zuſtatten kamen. 

Gog, wie wir ihn kurzweg nannten, zerrte einen Eſel herbei, dem wir unſere ſchweren 
Nuckſäcke aufluden. Der Weg führte uns den Juſengibach entlang über den verglet- 
ſcherten, 3400 m hohen Betſchopaß nach Swanetien. Anſer Eſelchen war ein 
ſtörriſches Angetüm, aber Gog, der bereits im Pamir Tragtiererfahrung geſammelt 
hatte, war ſeinen Launen voll gewachſen. Auf einer Alm mieteten wir noch einen 
zweiten Eſel, da nun der Anſtieg ſehr beſchwerlich wurde und über Schnee und Eis 
ührte. 

8 1 unterhalb der Paßhöhe nahmen wir das Gepäck auf den eigenen Rüden, denn 
ein breiter Schrund tat ſich auf, den die Eſel unmöglich überſchreiten konnten. Mittags 
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erreichten wir den Paß, ſpät abends, nach zehnſtündigem Marſch, zogen wir in Mazeri, 
einem kleinen Ort am Südfuß des Aſchba, ein. 

Wo einſt der Fürſt von Betſcho ſeine gaſtliche Burg den Fremden geöffnet, zeigt 
jetzt eine traurige Ruine den Verfall einer romantiſchen Zeit. Doch die Häuſer und 
Dörfer der Swaneten ſtehen noch und tragen noch die auffallenden Wehrtürme, die 
fo mittelalterlich anmuten und der Landſchaft einen eigenen Reiz geben. Düſter und 
drohend aber reckt ſich über dem Ganzen der Aſchba empor. 

Wieder, wie vor 32 Jahren, ftanden drei junge Münchner am Fuße des Berges. 
Groß war ihr Wünſchen und feſt der Wille, den Gewaltigen zu bezwingen. 

Der nächſte Tag ſah uns mit einem Packpferd die Grashänge zum Gulgletſcher empor— 
ſteigen. Frei jeglicher Laſt, war das Wandern in dieſer großartigen Bergwelt ein herr— 
liches Erlebnis. Befengi- und Lailakette glänzten im Sonnenſchein; einem bunten Tep- 
pich gleich lag Swanetien zu unſeren Füßen. Doch immer wieder wandten ſich die Augen 
dem Aſchba zu, der leider fein Haupt in Wolken hüllte. 

Wo die grünen Halden im Moränenſchutt verſchwanden, rüſteten wir am Gletſcher— 
rand in 2800 m Höhe zum Freilager. Ein kalter Hauch weht vom Eiſe herüber und läßt 
uns ſchon lange vor Einbruch der Nacht in die dünnen Schlafſäcke kriechen. Da, ein. 
Berſten und Krachen: Steinſchlag in der Aſchbawand. Lange noch dröhnt der Donner 
am Berg, den zähe Nebel umklammern. Endlich fallen die Schleier. Eis und Fels im. 
Verein mit der Dämmerung formen eine Geſtalt, unfaßbar kühn und mächtig. 

Früh 4 Ahr brachen wir auf. Einen Moränenwall überſteigend, gewannen wir den 
Gulgletſcher und nach feiner Aberquerung die 600 m hohe Eisrinne, die zur „Mazeri— 
ſcharte“ im Südgrat des Berges emporleitet. Im Schein der Laternen legten wir 
Seil und Steigeiſen an und begannen den Aufſtieg. Langſam graute es im Oſten, auf 
der Lailakette glomm das Morgenrot, der junge Tag erwachte. 

Die tiefen Lawinenfurchen vermeidend, kamen wir in gutem Firnſchnee raſch höher. 
Bald ftanden wir unter der Felswand, die den Zugang zur Scharte verſperrte. Wir 
überwanden ſie in ſchwieriger Kletterei und kamen in eine Rinne, die nur wenige Meter 
breit und mit hartem Waſſereis erfüllt war, das ermüdende Stufenarbeit verlangte. 

Den Ausſtieg verwehrte ein 3 m hoher Aberhang, bei dem ſich unſere gut 35 Pfund 
ſchweren Rudfäde ſehr hinderlich zeigten. 8 Ahr 30 Min. morgens waren wir auf der 
Scharte verſammelt. 

Hier hatten Diſtel, Leuchs und Pfann ihre vierte Nacht zugebracht, auch andern 
Seilſchaften hatte dieſer Platz als Lager gedient. 

Nach 1½ ſtündiger Raft brachen wir wieder auf. Der Weiterweg ſah ſchlecht aus. 
Weſtlich des Grates, auf dem wir uns befanden, ihm entlang, zog ein Eishang herab, 
das ſogenannte Antere Schneefeld, nach unten trichterartig ſich verengend. 
Den Hang mußten wir queren, um die jenſeitigen Felſen zu gewinnen. Er ſchillerte blau 
zu uns herauf, und in kurzen Abſtänden ſprangen Steine und Eisbrocken über ihn herab. 

Auf einer Felsrippe kletterten wir zu ihm hinab, ich begann zu hacken. Angeſichts der 
Steingefahr ſchlug ich mit ganzer Kraft auf das ſpröde Eis. Doch dem Kraftaufwand 
war mein altgedienter Pickel nicht gewachſen, ſchon nach wenigen Hieben löſte er ſich 
in feine Beſtandteile auf. Raſch eilte ich wieder zurück zu den Kameraden, gerade zu 
rechter Zeit, eine kleine Schneelawine hätte mich ſonſt vielleicht aus den Stufen geriſſen. 

Nur widerwillig und mit eindringlichen Ermahnungen, mich im Zuſchlagen zu mäßi— 
gen, vertrauten mir die Freunde einen ihrer eigenen Pickel an (Schmaderer hatte noch 
ein „Eisbeil“ im Ruckſack), und ohne weiteren Zwiſchenfall gewannen wir den jenſeitigen 
Rand des Eiſes. Nach einſtündiger Kletterei, mehrmals von Steinſchlag bedroht, er- 
reichten wir die Rippe, auf der die Erſterſteiger einen Steinmann, den „Falken“, 
gebaut hatten. Wir erbauten einen neuen Steinmann und ftedten die Reſte meines 
Pickels hinein. 
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Nach links über leichte Felſen anſteigend, erreichten wir um 15 Ahr die ſogenannte 
Rote Ecke nahe dem „Oberen Eisfeld“ und unter der 150 m hoden Schluß— 
wand, die die Hauptſchwierigkeit der Beſteigung bildet. Da die Ausſicht, heute noch 
auf den Gipfel zu kommen, gering war und wir weiter oben keinen guten Biwakplatz 
mehr erwarten konnten, beſchloſſen wir, hier zu bleiben. Auf einer weit zum Aſchba— 
gletſcher vorſpringenden Kanzel in der Weſtkante des Berges ebneten wir einen Platz 
und bauten Windſchutzmauern. 

Der nächſte Tag, es war der 11. Auguſt, ſah uns, ſehnſüchtig die Sonne erwartend, 
zur Gipfelwand emporklettern. Senkrecht und teilweiſe überhängend türmt ſich 
das Bollwerk vor uns auf. Adolf Schulze war der erſte geweſen, der es bezwang. 
Kurz vor dem Ziel ſtürzte er, wurde aber am Seil gehalten und in bewußtloſem Zu— 
ſtand von ſeinen Gefährten v. Ficker und Rickmers über die Wand hinabgelaſſen. 
Doch ſchon 5 Tage danach, noch mit verbundenem Kopf, ging er die Mauer von 
neuem an und — ſiegte. Nun wollten auch wir ſeinen Spuren folgen. Doch wo iſt der 
Einſtieg, wo iſt der Weg? 

In dem Büchlein des Ruſſen Afanaſieff: „Hundert Kaukaſusgipfel“, das wir 
mit hatten, iſt der Einſtieg nur mangelhaft beſchrieben. Dazu ſtrichen Nebelfetzen um 
den Berg und nahmen uns den Aberblick. Wir ſuchten nicht lange, ſondern packten an, 
wo es uns möglich erſchien. 

Wir erreichten die Wand oberhalb der Mitte des Eishanges und ſtiegen an ihrem 
Fuß noch etwa 30 m rechts aufwärts zu einer Verſchneidung, die ſich jedoch als un- 
gangbar erwies. Doch geſtattete links von ihr eine kleingriffige Wandſtufe den Ein- 
ſtieg. Sie brachte uns auf einen Schuttfleck, auf dem wir die Steigeiſen ablegten. Senk— 
recht und brüchig bäumte ſich der Fels vor uns auf und „äußerſt ſchwierige“ Kletter 
arbeit erforderte die Aberwindung der nächſten Stufe. Auf einem Band wieder vereint, 
ſpähten wir nach dem Weiterweg. Dachartig wölbte ſich der Fels über uns nach außen. 
Ein Weiterkommen konnte nur öſtlich davon möglich ſein. Wir folgten daher dem 
Band 30 m weit nach rechts, bis an fein Ende. Doch auch hier war der Aufſtieg durch 
große Aberhänge verſperrt, nur eine Querung an ſenkrechter Wand konnte uns wieder 
in kletterbares Gelände bringen. Vörg, der weiter unten einen gut 40 cm langen Eifen- 
ſtift gefunden und mitgeſchleppt hatte, trieb ihn in einen Felsſpalt ein und ſchaffte ſo 
eine zuverläſſige Sicherung für den Vorausgehenden. An kleinen Tritten und Griffen 
ſtieg ich in die Plattenflucht hinaus, doch mein ſchwerer Ruckſack, der das Gleichgewicht 
gefährdete, trieb mich wieder zurück. Ich konnte dann ohne Gepäck die Querung aus— 
führen, ein Seilgeländer für die Gefährten ſpannend, die mit den Ruckſäcken nad- 
folgten. 

Die beiden nächſten Seillängen führten uns über ſenkrechten Fels empor, doch boten 
günſtige Einriſſe genügend Haltepunkte für Hände und Füße. Haken und Abſeilſchlingen 
zeigten uns an, daß ſich hier ſchon einmal jemand heruntergelaſſen hatte. Vor einem 
weit nach außen drängenden Aberhang kamen wir zum Halten. Da die nächſten Meter 
große Schwierigkeiten vermuten ließen, vertauſchte ich die Genagelten mit den Rletter- 
ſchuhen. Vörg verklemmte ſich in einen Spalt, dann ſtieg ich unter dem Aberhang nach 
links in die Wand hinaus. Zwei Haken und ein Karabiner kündeten von früherem 
Rückzug. Gog meinte, daß hier der bekannte Bergſteiger Saladin und ſein Gefährte 
umgekehrt ſeien. Nach einem Biwak unter dem Aberhang erzwangen ſie am nächſten 
Tag weiter öſtlich den Durchſtieg zum Gipfel. Auch ich wollte dieſe Stelle verſuchen. Gelb 
war das Geſtein und weit nach außen drängend; den einzigen Halt bot ein feiner finger- 
breiter Riß, der ſich weiter oben in überhängenden Felſen verlor. Die Hände im Riß, 
mit den Beinen oft erfolglos nach Tritten angelnd, erreichte ich den oberen Haken. In 
den Karabiner, der daran hing, hängte ich das Seil ein. 

Die Nebel hatten den Berg wieder freigegeben, und ungehemmt glitt der Blick 
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hinab in die Tiefe. Das kleine Eisfeld bot dem Auge noch beſcheidenen Halt, und dann, 
1600 m tiefer, drohte der zerriſſene Aſchbagletſcher herauf. 

Mit einer Linksſchleife hoffte ich die überhängende Platte zu umgehen. Seilhilfe 
ermöglichte mir eine 10 m lange Querung nach links. An einem ſenkrechten griff und 
trittarmen Granitwulſt begann ich emporzuſteigen. Zehn äußerſt ſchwierige Meter kam 
ich hoch, dann machte ein dünner Eisüberzug den Weiterweg unmöglich. Ein gefährlicher 
Rückzug brachte mich wieder zum letzten Haken zurück. 

Nun blieb nur noch die Möglichkeit, den Riß und ſein gelbes Abſchlußdach zu über— 
klettern, was ich auch ſofort verſuchte. In ſchwierigſter Arbeit gelang die Aberwindung 
des 10 m hohen Bollwerkes, das, bereits in 4500 m Höhe gelegen, größte Anforderun- 
gen an Lunge und Herz ſtellte. Ein abgeſprengter Block bot guten Stand zum Sichern 
und die Kameraden kamen nach. Die nächſte Seillänge gab noch eine harte Nuß zu 
knacken. Glatter und faſt ſenkrechter Granit bäumte ſich vor uns auf, geziert mit einigen 
waagrecht ausladenden Aberhängen, die unangenehm zu uns herabſchauten. Die erſten 
15 der Wandſtufe waren raſch überwunden, die nächſten Aberhänge jedoch konnte ich 
nur mit Hilfe zweier Mauerhaken bewältigen. Durch einen 50 m hohen und ſtark ver- 
eiſten Kamin, der von Steinſchlag beſtrichen war, kamen wir endlich an den oberen Rand 
der Mauer und auf das Firnfeld, das zum Gipfel leitet. Es war 5 Ahr abends, 7 Stun— 
den ſchwerſter Kletterei hatte uns die Schlußwand gekoſtet. Eine Stunde ſpäter betraten 
wir den Süd gipfel des Aſch ba. Es war das ſechſtemal, daß Menſchen auf feinem 
Scheitel ſtanden. 

Damit hatten wir unſer erſtes Ziel erreicht. Wir hätten nun umkehren und auf dem 
gleichen Weg wieder abſteigen können. Doch wir fühlten uns trotz den zweitägigen An- 
ſtrengungen und den vorausgegangenen Biwaks noch friſch, das Wetter war gut und 
ſo blieb es bei der beabſichtigten Aberſchreitung der beiden Gipfel. 

Aber die Nordoſtwand, über die Diſtel, Leuchs und Pfann heraufgekommen waren, 
ſeilten wir uns kurzerhand ab, dreimal 30 m. Jedoch noch oberhalb des Aſchbaſattels, 
der 200 n tiefen Einſchartung zwiſchen Südweſt⸗ und Nordoſtgipfel, kam die Dunkel- 
heit. Auf ſchmaler Leiſte verbrachten wir eine kalte ſchlafloſe Nacht. Oft donnerten La— 
winen in den Wänden zu unſeren Füßen. Gegen Morgen begann ſich das Wetter zu 
verſchlechtern, Nebel hüllte uns ein und Windſtöße zerrten an den Schlafſäcken. 

Es dauerte geraume Zeit, bis wir uns marſchfertig gemacht hatten. Die hartgefro- 
renen Schuhe mußten lange geknetet und erwärmt werden, bis wir ſie an die Füße 
brachten. Vörg ſuchte noch lange ſein großes Meſſer, kam aber ſchließlich zur Einſicht, 
daß er es ſtatt in die Ruckſacktaſche in die Nordoſtwand hinabgeſteckt hatte. Am 7 Ahr 
brachen wir auf. Durch Klettern und weiteres Abſeilen erreichten wir den ſtark über— 
wächteten Sattel, deſſen Aberſchreitung unſern Vorgängern erhebliche Schwierig— 
keiten bereitet und fie 4 Stunden anſtrengender Arbeit gekoſtet hatte. Dank den gün- 
ſtigen Firnverhältniſſen, die wir trafen, kamen wir in 1 Stunde hinüber. Doch das 
Wetter war nun endgültig ſchlecht geworden. Es begann zu graupeln und zu ſchneien, 
und die Sicht reichte oft nur wenige Meter. So ſchnell als möglich kletterten wir die 
verhältnismäßig leichten Felſen zum Nordgipfel hinauf, den wir ſchon um 9 Ahr 
vormittags erreichten). 

Doch kaum droben angelangt, mußten wir ihn fluchtartig wieder verlaſſen und in 
Spalten und Rinnen Schutz ſuchen, denn das Hochgewitter war nun in vollem Gange, 
Blitze zuckten, und wir bekamen ſchmerzhafte Stiche in den Kopf von überſpringenden 
elektriſchen Funken. 8 

Als das Wetter nachgelaſſen hatte, traten wir, wieder zu einer Viererſeilſchaft ver- 


1) Ein Vergleich der Aufnahmen der beiden Gipſel mit denen vom Jahre 1903 zeigt, daß 1935 
die Felſen etwas ſtärker ausgeapert waren als damals. 
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bunden, den Abſtieg über den Nordgrat an. Aber aufgeweichte und weit überhän- 
gende Wächten ging der Weg, und ſteile Gratabſtürze erforderten mühſames Stufen- 
ſchlagen. Vörg, der hier als letzter ging, war der größten Gefahr ausgeſetzt. Die Siche- 
rung war jedoch zuverläſſig, wir gingen in Abſtänden von 30 Metern, und mindeſtens 
zwei hatten immer guten Stand. 

Nach jtundenlanger Arbeit erreichten wir die Stelle, wo der Nordgrat ſchroff ab- 
bricht. Der Wind trieb dichte Nebel und Graupelſchleier vor ſich her, die uns die 
Orientierung erſchwerten. Wir ſtiegen nach links ab zu einer Felsrippe, die undeutlich 
aus dem Nebel ragte. Hier entdeckten wir ein 60 m langes Seil, das in den Felſen 
herabhing. Erſt ſpäter erfuhren wir, daß ein ruſſiſcher Bergſteiger bei dem Verſuch, 
allein den Nordgipfel zu erſteigen, hier irgendwo abgeſtürzt war und daß das Geil 
entweder von ihm oder von der Rettungsmannſchaft hängengelaſſen worden war. Wir 
bewerteten es damals als Wegzeichen, ſtiegen ihm entlang über die brüchige Rippe ab 
und verſäumten fo, rechtzeitig nach rechts zu queren zu dem Firnplateau unterhalb des 
großen Abbruches des Nordgrates. Die Felsrippe verlor ſich ſchließlich in eine Eis- 
wand, die, von Wolken verdeckt, ſcheinbar ins Bodenloſe führte. Sie war ſo ſteil, daß 
fie ohne zeitraubendes Stufenhacken nicht hätte bewältigt werden können. Wir ent- 
ſchloſſen uns daher, uns mittels unſrer Eishaken über fie abzuſeilen. Siebenmal 30 m, 
alſo 200 m, ließen wir uns am Seil hinunter, wobei wir öfters durch abrutſchenden Neu- 
ſchnee beläſtigt wurden. 

Noch war der Gletſcher nicht erreicht und wieder brach die Nacht herein. Hinter einem 
Eiswulſt, der uns vor den Schneeabrutſchungen ſchützte, hackten wir ein ebenes Plät- 
chen für das vierte Freilager. Die Windſeite verhängten wir mit einem Zeltſack. Da 
wir auf dem blanken Eiſe ſaßen, waren wir bald durchnäßt und durchfroren. Kälte— 
ſchauer ſchüttelten unſeren Körper und der Magen knurrte im Takt dazu, denn der 
Proviant war längſt aufgezehrt. Anermüdlich fielen die Schneeflocken, deckten uns zu, 
und die Nacht wollte kein Ende nehmen. 

Doch auch der ſchlimmſten Nacht folgt der Tag. Freudig begrüßt, drangen einzelne 
Sonnenſtrahlen durch das Gewölk und glühten auf den verſchneiten Platten des 
Schechilditaus uns gegenüber. Mühſam und ſchmerzhaft war die Arbeit, die Glieder 
wieder gebrauchsfähig zu machen. Die hartgefrorenen Windanzüge krachten bei jeder 
Bewegung und an den Füßen hatten wir alle vier leichte Erfrierungen davon— 
getragen. Zweimal ſeilten wir uns noch 30 m ab und waren auf dem Aſchbagletſcher. 

Durch Lawinenreſte ſtiegen wir zur Scharte öſtlich des Schechilditaus empor, denn 
wir wollten nicht wieder nach Swanetien abſteigen, ſondern über den Shedildi- 
gletſcher gleich ins Bakſantal zurückkehren. Alle Mühſal war vergeſſen ob des 
Bildes, das ſich uns bei einem Rückblick bot: Zur Rechten die dolomitartigen Türme 
des Schechilditaus, unten die zerborſtene Rieſenſchlange des Aſchbagletſchers und 
daneben der Beherrſcher dieſer Bergwelt, der Aſchba. In abweiſender Steilheit, mit 
drohenden Hängegletſchern gewappnet, ſtürzt ſeine Weſtwand zur Tiefe, alles in der 
Runde muß zurückſtehen vor dieſem gewaltigen Bilde. 

Einen zerriſſenen und ſteilen Gletſcherarm ſteigen wir hinab. Nach manchen Irr- 
gängen erreichen wir den Hauptarm des Schechildigletſchers und können auf dem aperen 
Eiſe die Seile, die uns ſeit vier Tagen verbanden, ablegen. Stundenlang ging's dann 
noch talaus, über Spalten und Moränen. Endlich erreichten wir den Wald, konnten 
uns auf grünen Wieſen ausſtrecken und emporſchauen zu den Höhen, die, vom Sturm 
umtoſt und wolkenverhängt, uns Tat und Erfüllung ſchenkten. 

Adolf Göttner, München. 


Aus den Bergen Oſtafrikas 
Von Karl Wien, München 


Wer Kontinent Afrika beſitzt den Charakter eines Tafellandes. Das Relief der 

Landoberfläche, das im Gegenſatz zu den mit großen Faltengebirgen ausgeſtat- 
teten Kontinenten, wie Europa, Aſien oder Amerika, mit Ausnahme des Atlas ſeit 
den älteſten Zeiten unſerer Erdgeſchichte keine Faltung mehr erlebt hat, wurde durch 
Einbrüche, Eroſion und Denudation geſtaltet. Dazu traten die Kräfte des Vulkanismus, 
die zu mächtigen Ergüſſen geführt haben und, zum Teil im Zuſammenhang mit den 
großen Grabeneinbrüchen, vor allem in Oſtafrika, viele Vulkanberge erſtehen ließen. 
Aus dieſen Gründen fehlen in Afrika die großen Faltengebirge, die gewiſſe Teile der 
anderen Kontinente für den Bergſteiger ſo ungemein anziehend machen. Trotzdem 
finden ſich Berggebiete, die gerade wegen ihrer eigenartigen Beſchaffenheit und Form 
der Landſchaft ein beſonderes Gepräge verleihen und die ebene Natur des Landes 
unterbrechen. Die größte Maſſenerhebung Afrikas finden wir in Abeſſinien, die höchſten 
Berge an der Linie des oſtafrikaniſchen Grabenbruchs, welcher bereits Abeſſinien durd- 
ſchneidet und ſich dann im allgemeinen in ſüdlicher Richtung bis gegen die Grenze 
Portugieſiſch⸗Oſtafrikas hin erſtreckt. Die ſteilen Bruchſtufen dieſer Gräben, beſonders 
in Kenia und im nördlichen Teil unſerer ehemaligen Kolonie Deutſchoſt, die ſich heute 
noch mit ſcharfen Kanten und ſteilen Wänden mehrere hundert Meter über der Graben— 
ſohle erheben, geben dem Gebiet einen gebirgsähnlichen Charakter, außerdem iſt dieſe 
Bruchlinie ſelbſt von einer großen Zahl von Vulkanen begleitet, die beſonders dicht im 
Grenzgebiet zwiſchen Kenia und unſerer ehemaligen Kolonie beieinander liegen. Hier 
ſteht der Kilimandſcharo, der mit 6000 / die höchſte Erhebung Afrikas iſt. Der zweit- 
höchſte Berg iſt der 300 km weiter nördlich gelegene Mount Kenia, 5200 m, der, wie 
der Kilimandſcharo, heute ein erloſchener Vulkan iſt. Es folgt der Ruwenzori, 5100 . 
Er iſt nicht vulkaniſchen Arſprungs, ſondern ein emporgehobenes Stück der afrikaniſchen 
Rumpfſcholle. Ein weiterer hoher Vulkan, in ziemlich ifolierter Lage, iſt der Kamerun— 
berg, an der Weſtküſte Afrikas gelegen, der ſich noch mehr als 4000 m über dem Meeres- 
ſpiegel erhebt. Das oſtafrikaniſche Gebirgsland ſetzt ſich weiter nach Süden fort, drängt 
ſich in den Drakensbergen zwiſchen Natal und der Kapkolonie nochmals zu einem ſteilen 
und wilden Felsgebirge zuſammen, um dann allmählich in den Bergen des Kaplandes 
ein Ende zu finden. 

Auf einer wiſſenſchaftlichen Reife, die ich 1933/34 zuſammen mit Profeſſor Troll 
mit beſtimmt umriſſenen wiſſenſchaftlichen Aufgaben durch einen Teil der Hochländer 
Oſtafrikas durchführen konnte, haben wir einige beſonders ſchöne Gebirgsgegenden 
durchſtreifen können, und von dieſen ſoll hier kurz die Rede ſein. 

In der Zeit von Oktober 1933 bis Januar 1934 weilten wir im Hochland von Eritrea 
und im nördlichſten Abeſſinien. Wenn man von Maſſaua nach Weſten landeinwärts 
fährt, muß man nach einem flachen, im allgemeinen wüſtenähnlichen Küſtenſtreifen von 
etwa 70 km Breite, auf einer Strecke von 20 km in der Waagerechten einen Höhenunter- 
ſchied von über 2000 / zurücklegen und befindet ſich dann auf der großen, ebenen Hod- 
fläche, welche die Italiener Altipiano nennen, und an deren Rand ſie in geſunder Höhe 
und inmitten eines dichtbeſiedelten Gebietes die Hauptſtadt Asmara angelegt haben. 

Dieſer Altipiano, der das Hauptſiedlungs- und Ackerbaugebiet der Eingeborenen iſt, 
ſenkt ſich nach Weſten zu, gegen den Sudan, allmählich ab und geht im Süden in ein 
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immer höheres und alsbald auch in einzelne große Tafelberge, die „Amben“, zerſägtes 
Gebirgsland, über. Dort verläuft die Grenze zwiſchen Eritrea und Abeſſinien, die bei 
unſerer Anweſenheit noch eine von italieniſchen Soldaten und eingeborenen Truppen 
aufs ſchärfſte bewachte Linie darſtellte, heute allerdings nicht einmal mehr die Grenze 
zweier Provinzen des italieniſchen Oſtafrikabeſitzes iſt. Wir begaben uns von Asmara 
nach Süden gegen abeſſiniſches Gebiet zu, in der Abſicht, der Hochgebirgslandſchaft 
Semien einen Beſuch abzuſtatten. Während in Eritrea die verſchiedenen Höhenzonen 
des Landes, im Grunde gleich wie in Abeſſinien, ſich an Hand gut ausgebauter Straßen 
und infolge geringer räumlicher Ausdehnung verhältnismäßig leicht und raſch durch— 
queren und unterſuchen ließen, fehlte dort die eigentliche alpine Zone, das Hochgebirge 
zwiſchen 3000 und 4000 m. Dieſe Zone wollten wir eben in der Landſchaft Semien fin- 
den, deſſen höchſte Gipfel ſich bis zu 4500 n erheben. Leider war ein Vordringen von 
Eritrea nach Abeſſinien ſchon damals nicht mehr möglich, weil die politiſche Spannung 
zwiſchen Addis Abeba und Rom bereits ſtark im Anſteigen begriffen war. Man hätte 
uns geſtattet, unſer Ziel von Süden her zu erreichen, nämlich mit der Bahn von Djibuti 
nach Addis Abeba und von dort mit Maultierkarawane nach Norden vorzuſtoßen. 
Dieſes wäre aber mit einem großen Aufwand an Zeit und Geld verbunden geweſen, der 
für uns nicht tragbar war, und wir mußten uns daher begnügen, von der höchſten Er- 
hebung Eritreas, dem 3100 m hohen Monte Soira, nach Süden zu blicken, wo die hohen 
Berge des Semien auf eine Entfernung von nahezu 200 Em, mit Winterſchnee bedeckt, 
deutlich ſichtbar waren. Auf dem Wege, der uns ein Stück nach Weſten führte, kreuzten 
wir zwar auf einige Entfernung abeſſiniſches Gebiet, aber weiter nach Süden ein- 
zudringen, war uns unmöglich. Die einzelnen allſeitig von ſteilen Wänden begrenzten 
Tafelberge bieten auf ihrer flachen, weit ausgedehnten Gipfelfläche den Dörfern mit 
Häuſern und Ackern hinreichend Naum, in den ſteilen Wänden finden ſich auf ſchmalem 
Band an den Felſen geklebt Klöſter der koptiſchen Mönche. Wir haben auf ſchmalem 
Kletterpfad den Gipfel der Amba Libanos erklommen und wurden unter einer großen 
Sykomore, die dort die Stelle einer Dorflinde vertritt, von dem Dorfälteſten und der 
männlichen Bevölkerung des Dorfes mit großen Ehren empfangen und bewirtet. Eine 
ſteile Kletterei führte uns dann von oben her über den einzigen Zugang zu dem Kloſter, 
in dem wir mit Freuden die alte Bibel mit ihrer wunderbaren Schrift und den eigen- 
artigen Illuſtrationen bewunderten. Wir bekamen hier ſo recht einen Begriff davon, 
wie ſtaunenswert es iſt, daß die Bewohner dieſes Berglandes ſich durch all die Zeit- 
läufte hindurch nicht nur ihre Freiheit und Selbſtändigkeit gegenüber europäiſchen Er— 
oberungsgelüſten bewahren konnten, ſondern auch ihren alten chriſtlichen Glauben gegen 
den im Norden und Süden Abeſſiniens Afrika bis zur Weſtküſte überflutenden Iſlam 
zu verteidigen vermochten. Aber die gebirgige Natur des Landes, die Kirchen und 
Dörfer zu natürlichen Feſtungen macht, verbunden mit dem kühnen Geiſt eines Berg— 
volkes hat hierfür die nötigen Vorausſetzungen geſchaffen. 

Wir bekommen auch eine Vorſtellung von der Natur des Landes, in dem ſich die 
erſten Kämpfe der abeſſiniſchen Nordfront zu Beginn des italieniſchen Eroberungsfeld— 
zuges abgeſpielt haben und verſtehen heute, daß hier, wo das Land den Bewohnern bis 
in jeden Schlupfwinkel wohlbekannt war und wo Anwegſamkeit und Wildheit des 
Landes die Bundesgenoſſen gegen die Europäer wurden, überhaupt bei derartiger An— 
gleichheit der Bewaffnung und der Kriegsmittel ein ſo langer Widerſtand möglich war. 

Nördlich von Asmara löſt ſich die einheitliche Fläche des Altipiano auch alsbald in 
einzelne parallel ſtreichende Höhenzüge auf, bevor fie ſich in den ſudaneſiſchen Küften- 
ebenen verliert. Dieſe Höhenzüge, welche Roren genannt werden, bieten im Sommer 
während der Regenzeit den mohammedaniſchen Nomadenſtämmen der Hadendoa und 
Habab gute Weidegründe, im Winter ziehen ſie ſich an die Küſte des Roten Meeres 
zurück, wo dann Regen fällt. 
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Zwiſchen den beiden Gebieten, dem Land der ſeßhaften Bauern auf dem Altipiano 
und der Nomaden der Noren befindet ſich unweit der Stadt Cheren jener ſeltſame 
Berg, die Zadamba, 2140 n, der auf feinem Gipfel ein beinah unzugängliches koptiſches 
Kloſter trägt, das der am weiteſten vorgeſchobene Vorpoſten der Welt des Chrijten- 
tums nach Norden gegen die des Iſlam iſt. Auf ſchmalem, erponiertem Grat muß man 
vom Vorgipfel zum Hauptgipfel klettern, wenn man den Kloſterfrieden betreten will, 
und auf demſelben Weg müſſen ſich Mönche und Prieſter bewegen, wenn ſie mit der 
übrigen Welt in Verbindung treten oder ihr Kloſter mit Lebensmitteln verſorgen 
wollen. 

Anſer Weg führte uns dann nach Weſten in die Ebenen des Sudan herunter, wo wir 
bei Kaſſala von eritreiſchem Gebiet zum Sudan übertraten. In Kaſſala ſelbſt und weiter 
auf der Fahrt nach Norden gegen Port Sudan zu fallen die ſeltſamen Granit-Inſel— 
berge auf, die ſich aus der Steppe unvermittelt bis 800 n über den Boden erheben. Der 
ſchönſte unter ihnen iſt der Oſchebel Kaſſala, den zu beſteigen wir gerne verſucht hätten, 
wenn nicht der ungünſtige Fahrplan des nur einmal wöchentlich verkehrenden Zuges 
nach Port Sudan uns nur einen halbtägigen Aufenthalt in dieſer Stadt vergönnt hätte. 

Mit dem Dampfer erreichten wir die zweite Etappe unſeres Arbeitsgebietes, als 
wir Mitte Januar 1934 in dem alten Hafen unſerer ehemaligen Kolonie Deutſch-Oſt— 
afrika Daresſalam eintrafen. Das Gepräge der Stadt gibt noch im großen und ganzen 
den deutſchen Stil wieder, und die Zahl der Deutſchen in der Kolonie iſt, ſeitdem im 
Jahre 1925 die Einreiſe für die nach dem Kriege geächteten Deutſchen wieder frei— 
gegeben wurde, ſtark angewachſen, und man kann ſagen, daß auch heute wieder die 
eigentliche Pionierarbeit in dieſem Lande von den deutſchen Siedlern geleiſtet wird, 
die vor allem ganz neue Gebiete in den Hochländern erſchloſſen haben. 

Anſer Plan ſah vor, zunächſt einige. der Hochländer im Süden unſerer ehemaligen 
Kolonie aufzuſuchen, und ſo kamen wir erſt im April, nachdem wir die Aluguruberge, 
das Zringahochland und das Hochland der Rieſenkrater aufgeſucht hatten, wo überall 
neue deutſche Siedlungsgebiete liegen, in den Norden unſerer alten Kolonie, und unſere 
Aufmerkſamkeit galt zunächſt dem Meru, einem 4600 m hohen Vulkan, der ſich 60 km 
weſtlich des Kilimandſcharo über dem Städtchen Aruſcha erhebt. Dieſer Ort iſt heute 
der Endpunkt der von Tanga ausgehenden Nordbahn und verſpricht der Mittelpunkt 
eines größeren um den Meru gelegenen europäiſchen Siedlungsgebietes zu werden, 
eines fruchtbaren Landſtrichs mit großer wirtſchaftlicher Zukunft. Der Meru ſelbſt iſt 
von großem Intereſſe, weil er eine höchſt eigenartige Geſtalt beſitzt. Der urſprünglich 
gleichmäßige Rand des Kraters iſt durch eine viel ſpätere, nicht zentriſche Eruption 
auf der Oſtſeite vollſtändig auseinandergebrochen, ſo daß heute der Kraterrand die 
Form eines Hufeiſens beſitzt, das, ſich mit dem nördlichen und ſüdlichen Teil langſam 
aus der Ebene erhebend, immer mehr anſteigt, bis ſich beide im höchſten und weſtlichſten 
Punkt des Kraterrandes, eben dem heutigen Merugipfel, vereinigen. Das Kraterinnere 
liegt ſo nach Oſten vollſtändig offen, ſo daß man in das Innere des Kraters ohne 
Hindernis aus der Ebene von Sanja her eintreten kann. Etwas exzentriſch und offen- 
bar urſächlich mit dem zerſtörenden Moment des Kraterrandes verknüpft, befindet 
ſich heute ein junger Aſchenkegel im Rund der alten hohen Kraterwände auf drei Seiten 
eingeſchloſſen, der ungleich jünger iſt als der alte Vulkan. Ihm entſteigen auch heute 
noch an verſchiedenen Stellen heiße Dämpfe, und nachdem im Jahre 1910 noch ein kleiner 
Ausbruch beobachtet worden ſein ſoll, muß man den kleinen Aſchenkegel des Meru noch 
unter die tätigen Vulkane einreihen. Es verlockte uns, dieſes intereſſante Gebiet etwas 
genauer zu kartieren, und zu dieſem Zwecke wollten wir vom Gipfel, bzw. vom nörd- 
lichen oder ſüdlichen Kraterrand aus eine photogrammetriſche Aufnahme durchführen. 

Zunächſt trachteten wir, den Gipfel ſelbſt zu erreichen, und fuhren zu dieſem Zweck 
auf der ungemein trockenen Weſtſeite des Meru herum nach Oldonjo-Sambu und 
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begannen von hier aus den Aufſtieg. Das erſte Lager errichteten wir, nachdem wir mit 
zehn Trägern aufgebrochen waren, am unteren Rande des Nebelwaldes, der in breitem 
Gürtel das ganze Gipfelmaſſiv umſchließt, in etwa 2400 m Höhe. Dem Waldgürtel 
folgt, nach oben ebenfalls vollſtändig gleichmäßig ausgebildet, ein Gürtel von Erika— 
ſträuchern, den wir auf Nashornpfaden durchſtiegen. Wir hatten vorgehabt, die zweite 
Nacht kurz unterhalb des Gipfels zu verbringen, doch wurde das dadurch vereitelt, daß 
die Träger erſt am ſpäten Nachmittag den oberen Rand der Erikazone erreichten. So 
mußten wir dort in etwa 3300 m Höhe lagern. Kaum hatten wir unſer Zelt auf— 
geſchlagen, begann es ſtark zu regnen und der Aſchenſtaub, auf dem wir lagerten, ver- 
wandelte ſich in eine ſcheußliche, ſchwarze Schmiere. Am Abend klarte es wieder auf. 
Anſer Blick ging über die weite Maſſaiſteppe zu unſeren Füßen, aus der eine Anzahl 
von Vulkanen herausragen, bis zum Rieſenkraterhochland hinüber. Als wir am näch— 
ſten Morgen aufbrachen, lag unter uns eine undurchdringliche, weiße Nebeldecke, die 
ſich langſam in demſelben Maße, wie wir höher kamen, hob. Gleichmäßig anſteigend, 
ging es über Geröllhänge, durch den Schutt und die Aſche aufwärts, die ſtellenweiſe recht 
rutſchig, unangenehm zu begehen war. In 4000 m Höhe erreichten wir die Felſen, eine 
harte Lavaſchicht, über die wir nun, da wir einen feſten Grund unter den Füßen hatten, 
mit geringerer Mühe anſteigen konnten. Kurz bevor wir den Gipfel erreichten, hatte 
uns die ſteigende Nebeldecke eingeholt, jo daß wir um 1 Ahr mittags in dichtem un— 
durchſichtigem Grau den Gipfel betraten. Nur gelegentlich riß der Blick in den Krater 
hinein auf, jo daß wir eine Vorſtellung von feinem Inneren bekamen. Der Gipfel- 
aufbau felbſt iſt von einer erſtaunlichen Schroffheit. Auf dem höchſten Punkt fanden 
wir einen Steinmann, darin ein Gipfelbuch, deſſen erſter Eintrag zweier junger Deut- 
ſcher in ſeiner klaren Sachlichkeit von einem echten deutſchen Bergſteigergeiſt zeugte. 
Dort ſtand in deutſcher Sprache: „Gipfelbuch des Meru, niedergelegt am 17. Januar 
1926 durch Alrich Trappe und J. Brinckmann.“ 

Der Abſtieg führte uns mit einem großen Amweg über den nördlichen Kraterrand 
abwärts und durch die nordweſtlichen Hänge des Berges zu unſerem Lager zurück. 

Einige Wochen ſpäter ſtieg ich, um die Vermeſſung des Kraterinneren zu vollenden, 
noch einmal von Oſten her zum Berge an und erreichte nach einem Anſtieg, der im 
ganzen viel abwechſlungsreicher war als der auf der Nordweſtſeite, auf dem nördlichen 
Kraterrand eine Höhe von 4000 m, wo ich die photogrammetriſchen Aufnahmen gut 
ausführen konnte. Am anderen Tage begab ich mich dann in das Innere des Kraters 
und ſtieg, von einem Eingeborenen begleitet, deſſen bloße Füße an den ſcharfkantigen 
Lavageſteinen alsbald blutig geriſſen waren, teils über die Halden, teils in einem Bach— 
bett an der Wand des nördlichen Kraterrandes entlang ins Kraterinnere hinauf und 
auf den Gipfel des jungen Aſchenkegels, etwa 3670 , wo auch noch eine Standlinie 
aufzunehmen war. Es machte einen gewaltigen Eindruck, auf dieſem gleichmäßig ge— 
formten Kegel zu ſtehen, auf drei Seiten von den gewaltigen Steilwänden des Krater— 
randes umgeben, die mehr als 1000 m bis zum Gipfelpunkt des Meru anſteigen. Nach 
Oſten dagegen ſchweift der Blick hinaus ins freie Land über die Ebene von Sanja hin— 
weg, über der faſt immer eine Wolkendecke wie ein brandendes weißes Meer wogt, 
aus dem als einſame Inſel der Kilimandſcharo herausragt. 

Wenige Tage ſpäter waren wir in Marangu am Fuß des Kilimandſcharo. Wir 
hätten gern einen Verſuch gemacht, ihn auf der wenig bekannten Weſtſeite zu beſteigen 
und auch der Frage des Schwindens des Kratereiſes und des Rückgangs der Verglet— 
ſcherung nachzugehen. Es hatten uns jedoch die Regen eingeholt, denen wir bisher ſtets, 
da wir ebenſo wie ſie nach Norden vorrückten, vorausgeeilt waren, und es war nicht 
einmal daran zu denken, auf dem gewöhnlichen Weg zum Kibogipfel zu gelangen. Dieſer 
iſt ja ebenſo wie die Erſteigungsgeſchichte des Kibo allen Leſern dieſer Zeitſchrift wohl— 
bekannt. 
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Es war nun höchſte Zeit, wenn wir jo viel Vorſprung gewinnen wollten, um noch 
vor Ausbruch der Regenzeit rechtzeitig am Mount Kenia einzutreffen. Der Mount 
Kenia liegt 300 kın nördlich des Kilimandſcharo inmitten der britiſchen Kronkolonie 
Kenia, der er den Namen verliehen hat. Im Süden und Weſten breitet ſich zu ſeinen 
Füßen das ebene Hochland aus, das in einer Höhe von nahezu 2000 ½ gelegen iſt, und 
ein geſundes, fruchtbares Siedlungsgebiet darſtellt! Auch die Hauptſtadt des Landes, 
Nairobi, liegt hier oben, eine Tatſache, die die Entwicklung der ganzen Wirtſchaft des 
Landes ſehr begünſtigt hat. Nach Nairobi führt die Eiſenbahn von Mombaſa herauf 
und ſetzt ſich dann, den großen oſtafrikaniſchen Graben überquerend, nach Nordweſten 
gegen Aganda und den Viktoriaſee fort. Im Norden des Mount Kenia ziehen ſich 
weite Steppenländer hin, die nach Italieniſch-Somaliland und Abeſſinien hinleiten. 
Im Oſten ſenkt ſich gleichzeitig mit den Hängen des Berges ſelbſt das Hochland gegen 
das flache Küſtenland ab. Der Mount Kenia gehört, wie der Kilimandſcharo und Meru, 
zu den oſtafrikaniſchen Vulkanen, doch iſt ſein Alter ein weſentlich höheres als das 
ſeines nächſt größeren Bruders, des Kibo. 

Daher unterſcheidet er ſich in weſentlichen Punkten vom Kibo. Während der Kibo 
noch im ganzen ſeine urſprüngliche vulkaniſche Geſtalt erhalten hat, und ſeine Gletſcher 
wie breite Lappen über die gleichmäßigen Hänge des äußeren Kraterrandes herab— 
hängen, iſt die Form des Mount Kenia im Laufe der Jahrtauſende von Wetter, Regen 
und Wind zernagt worden und die kleinen Gletſcher liegen zwiſchen ſteil aufragenden 
Felsgraten eingebettet. Das ſchroffe, doppelgipflige Maſſiv der höchſten Erhebung 
ſtellt einen Teil der ehemaligen Schlotausfüllung dar und hat daher wegen feiner 
größeren Härte der Abtragung längere Zeit erfolgreich Widerſtand leiſten können. Der 
deutſche Miſſionar Krapf hat den Berg zum erſtenmal erblickt, und ſeitdem iſt er 
wiederholt aufgeſucht worden, doch iſt er wegen ſeiner Entfernung von der nächſten 
größeren Siedlung und nicht zuletzt wegen des unwegſamen und ſchwer zu durchdringen— 
den Bambusgürtels, der den Berg allſeits umgibt, bei weitem kein ſo oft begehrtes 
Ziel von Forſchern, Reiſenden und Bergſteigern geweſen. Beſonders genannt zu wer— 
den verdienen die Anternehmungen von Gregory, Teleki und Mackinder. 
Steilheit und klettertechniſche Schwierigkeiten im Gipfelaufbau, der ſich etwa 250 n 
über dem Lewisgletſcher erhebt, ſind auch der Grund dafür, daß der höchſte Punkt 
erſt dreimal betreten worden iſt. Das erſtemal von Mackinder zuſammen mit zwei Weſt— 
alpenführern im Jahre 1899, das zweite und drittemal 30 Jahre ſpäter von dem jungen 
und ungemein fähigen engliſchen Bergſteiger Shipton mit Kameraden, der im vorigen 
Jahre die engliſche Vorerpedition zum Mount Evereſt geführt hat und auch heuer bei 
dem Angriff auf den höchſten Berg der Erde eine maßgebende Rolle ſpielte. Seitdem 
ſind wieder ſechs Jahre verſtrichen, doch keine von den Partien, die auf dem Berg 
waren und einen der etwa 5000 m hohen Nebengipfel beſtiegen haben, konnten den 
Gipfel des letzten Felsmaſſivs erreichen. 

Wenn der Berg auch in ſeinem unteren Teil wohl von allen Seiten zugänglich iſt, 
ſo ſind doch heute zwei Wege beſonders bevorzugt. Der eine führt von Nordweſten her 
über Nakuru, von wo aus eine Straße ein Stück weit ins Gebirge hinein mit Maul- 
tieren begangen werden kann. Man kommt ſo raſch und bequem dem eigentlichen Berg— 
maſſiv nahe. Der andere Weg führt direkt von Oſten hinauf und zweigt in Chogoria 
von der viel gewundenen Autoſtraße ab, die den Oſthängen des Mount Kenia entlang 
von Embu nach Meru führt. Dieſer Weg verliert ſich jpäter in Wald und Bambus, iſt 
aber doch der geeignete Anmarſch zum Lewisgletſcher, von dem aus der Anſtiegsweg 
zum Hauptgipfel führt. Wir hatten dieſe Tatſachen von dem ſchottiſchen Miffionar 
Arthur in Kikuyu in Erfahrung gebracht, der ſelbſt ſchon verſchiedentlich am Berg war 
und uns auch in liebenswürdiger Weiſe an einen anderen Miſſionar in Chogoria 
weiterempfahl, der uns dann bei dem Aufſtellen der Trägerkarawane helfen konnte. 
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Zadamba, 2142 m, bei Cheren (Eritrea) 
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Mount Kenia, 5200 m, Gipfelaufbau Point Batian und Point Nelion mit Lewisgletſcher 
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Wir begaben uns alſo von Nairobi im Auto über Fort Hall nach Embu und von dort 
auf der Straße, die durch die unteren Partien des Regenwaldes auf der Keniaoſtſeite 
führt, nach Chogoria, das in etwa 1700 m Höhe inmitten des feuchten und fruchtbaren 
Eingeborenen-Siedlungslandes liegt. Wir wandten uns dort an den Leiter der Miſ— 
fion, Dr. Irvine, einen Vetter des am Evereſt umgekommenen Irvine, der uns gaſt— 
freundlich aufnahm und uns in wertvoller Weiſe unterſtützte. 

Es iſt im heutigen Afrika nicht ganz leicht, eine Trägerkarawane ins kalte, ungaſtliche 
Hochgebirge auszurüſten. Die Träger ſind im allgemeinen unwillig und haben keine 
Vorliebe daran, in das von ihnen gefürchtete Gebirge zu gehen. Doch gelang es dem 
Einfluß von Dr. Irvine, einen Trägerobmann zu gewinnen, der dann ſeinerſeits eine 
genügende Anzahl von Trägern herbeiſchaffte. Während dieſer Vorbereitungen fuhren 
wir noch einmal nach dem etwa 60 Km entfernten Meru, um den Poſcho, d. i. die Träger- 
verpflegung, zu beſorgen. Man wird beſſer daran tun, den Poſcho ſchon aus Fort Hall 
oder Embu mitzubringen, weil in Chogoria und ſeiner Amgegend nicht genügend auf— 
getrieben werden kann. Die Verpflegung ſelbſt war in ihren Sätzen auch nicht viel 
anders als die der Hochträger im Himalaja, wir rechneten pro Mann und Tag mit 
3 engl. Pfund Mehl, einem beſtimmten kleinen Betrag Fett und Salz und ſind damit 
auch gut ausgekommen. Als Bezahlung hatten wir uns nach einem langen Schauri auf 
einen Schilling im Tag geeinigt, mit geſtaffelter Höhenzulage. Als dann am Morgen 
des 27. April 1934 bei ſtrömendem Regen ſich etwa 20 Mann vor unſerem Zelt ver— 
ſammelten und zum Aufbruch bereit waren, da war unſer Vertrauen beim Anblick der 
mißmutigen Geſichter und der ganzen Aufmachung der Leute weder in ihre Diſziplin 
noch in ihre Leiſtungsfähigkeit groß. Aber oben am Berg, als die Leute uns dann 
durch den tiefen Schnee ſchweigend und ſelbſtverſtändlich begleiteten, da wurden wir 
auf das Angenehmſte enttäuſcht. So brachen wir, als es ein wenig zu regnen aufgehört 
hatte, auf und durchquerten an dieſem Tage noch die Zone des Waldes. Es war ein 
ſchöner Weg durch den verhältnismäßig lichten Wald. An kleineren Flußläufen trafen 
wir eine herrliche Wildnis von Baumfarnen. Eine dicke Laubſchicht bedeckte den Boden 
und eine Menge bunter Holzpilze ſproſſen aus den allenthalben umherlagernden Baum- 
leichen. Weiter oben begegneten wir der erſten Elefantenherde, die aber nur ſeitwärts 
im Dickicht rumorte und nur von uns Vorausgehenden gefehen wurde. In 2200 m 
Höhe bezogen wir auf einer kleinen Waldwieſe das erſte Lager. 

Am 28. April waren wir um 8 Ahr wieder auf dem Marſch und kamen bald an den 
unteren Rand der Bambuszone, 2400 m. Hier begegneten wir einigen Elefanten, 
welche die vorausgehenden Träger zu einer wilden Flucht veranlaßten. Als wir nad)- 
kamen, fielen ſie gerade wie reife Pflaumen von den Bäumen herunter, auf die ſie 
in ihrer Angſt in für uns rätſelhafter Weiſe hinaufgeklommen waren. Ohne die Pfade 
der Elefanten, die auf der Suche nach den jungen Bambusſchößlingen den Bambuswald 
kreuz und quer durchwandern, wobei jedesmal ein wohl ausgetretener Weg entſteht, 
wäre es überhaupt unmöglich, hier durchzukommen. Aber ſo ging es, wenn auch nicht 
immer in gerader Richtung, ſo doch ſtändig weiter, gelegentlich nur mußte der Träger, 
der vorausging, mit dem Buſchmeſſer ein Stück Weg freimachen. Am frühen Nad- 
mittag kamen wir in der Höhe von 2800 m aus dem Bambus heraus. Vor uns lagen 
nun weite Wieſenflächen mit einzelnen Baumerikas. Leider hatte es ſich wieder ganz zu— 
gezogen, ſo daß wir im dichten Nebel weitergehen mußten. Wenig höher fanden wir 
eine kleine Hütte, etwa 3000 m hoch, in der wir die nächſten beiden Tage, in denen es 
unaufhörlich regnete, warten mußten. 

Erſt am 1. Mai iſt das Wetter wieder gut, ſo daß wir an den Weiterweg denken 
können Wir ſteigen auf undeutlichem Pfad an den Moränen der eiszeitlichen Glet- 
ſcher, die etwa in 3100 m beginnen, entlang hinauf, immer auf der linken Seite des 
Georgetales, des größten, nach Oſten ziehenden Tales und ſind bald ſo hoch, daß wir 
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den geſtuften und ehemals vergletſcherten Talgrund und den Michaelſonſee tief unter uns 
liegen ſehen. Hier finden wir die erſten Lobelien und Senecionen, jene ſeltſamen Rieſen— 
pflanzen, die hinauf bis zur Schneegrenze das ganze Landſchaftsbild beherrſchen. Am 
16 Ahr kommen wir an einen kleinen See, der inmitten der rundgeſchliffenen Höcker 
des ehemaligen Gletſcherbodens gelegen iſt, und wo wir lagern, in 4250 m Höhe. In 
der nächſten Nacht fällt viel Neuſchnee, der, als wir am anderen, klaren Morgen zum 
Kenia hinaufblicken, 300 zn unterhalb des Point Lenana noch liegengeblieben iſt. Wir 
ziehen nun den Talboden weiter hinauf und müſſen den Kamm, der vom Point Lenana 
nach Südoſten zieht, in einer Scharte überſchreiten, um auf die Weſtſeite des Berges 
zu kommen, wo der Lewisgletſcher liegt. Noch unterhalb der Scharte ſtoßen wir in 
4500 m Höhe auf Schnee. Auf der Südſeite des Grates liegt weit mehr Schnee. Eine 
lange ſteile Querung müſſen wir überwinden, um an den Rand des Gletſchers zu 
kommen, wo die kleine Hütte, unſer Ziel, liegt. Hier bekommen wir Reſpekt vor unſeren 
Trägern, die ſich hier barfuß und mit den ſchweren Laſten in den tiefverſchneiten Block— 
feldern bei dichtem Nebel und ziemlich großer Kälte ſchweigend und ohne Murren vor— 
wärts arbeiten. Kaum ſind wir bei der Hütte, da werfen ſie ihre Laſten ab und laufen 
wieder hinunter. Nur drei Mann bleiben bei uns, mit den übrigen hatten wir verein— 
bart, daß ſie uns nach ſechs Tagen wieder abholen. Die aus Brettern zuſammengezim— 
merte Hütte — ſie ſoll von einem Engländer gebaut worden ſein, der am Lewisgletſcher 
Schi laufen wollte — iſt winzig klein, aber fünf Leute haben gerade darin Platz. 

Als es am Abend kurz aufreißt, genießen wir einen phantaſtiſchen Blick von einer 
Erhöhung nahe der Hütte auf den Lewisgletſcher ſelbſt, auf den Doppelgipfel des 
Kenia dahinter und auf der anderen Seite weit hinaus ins ebene Land, das durch 
einzelne große Lücken im Wolkenmeer ſichtbar wird. Der Mount-Kenia-Gipfel iſt noch 
ziemlich ſtark von Neuſchnee bedeckt, und darum beſchließen wir, in der Hoffnung, daß 
einige ſchöne Tage den Schnee ſchmelzen würden, zunächſt unſere Vermeſſungsarbeiten 
des Lewisgletſchers in Angriff zu nehmen. Wir wollen nach bewährten Methoden durch 
eine exakte photogrammetriſche Aufnahme die Verhältniſſe des Lewisgletſchers als den 
Typus eines tropiſchen Hochgebirgsgletſchers — liegt er doch ganz wenig ſüdlich des 
Aquators — ſtudieren. Am für die Geſchwindigkeitsmeſſung Fixpunkte auf die Auf- 
nahme zu bekommen, tragen wir große Steine auf den Gletſcher, die wir im Eis ver— 
ankern. Die photogrammetriſchen Arbeiten laſſen ſich in den nächſten Tagen, in einigen 
klaren Morgenſtunden mit Schwierigkeiten durchführen. Aber es muß in einzelnen 
Etappen gearbeitet werden, denn zwiſchen 9 und 10 Ahr wallt meiſt ſchon dichter Nebel 
um den Berg der ſich trotz ſtundenlangen Wartens in windiger Kälte nicht mehr hebt. 

Der Lewisgletſcher iſt der größte Gletſcher der Keniagruppe, aber auch er erreicht nur 
eine Länge von 1,5 km. Er entſpringt in einer großen Mulde, die zwiſchen dem Gipfel- 
maſſiv und dem Point Lenana eingebettet iſt und fließt dann in großer gleichmäßiger 
Neigung nach Nordnordweſten. Im Weſten bricht er mit einem kleinen Eisbruch ab, 
an dieſen grenzt ein kleiner Eisſee, und in unmittelbarer Nähe dieſes Eisſees, den die 
Engländer Eurling-Pond nennen, liegt die Hütte. Genau gegenüber, auf der Oſtſeite 
des Gletſchers, erhebt ſich die ſteile Wand des Gipfelmaſſivs. Der Doppelgipfel des 
Mount Kenia, Point Nelion und Point Batian entſendet gegen den Gletſcher einen 
ſcharfen Gratrücken, der auf gut geſtuftem Fels erreicht werden kann. Es iſt aber un- 
möglich, ihn weiter gegen den Gipfel hin zu verfolgen, weil hier eine breite, tief ein- 
geſchnittene und wegen ihrer beiderſeitigen Abbrüche unüberwindliche Scharte den 
Weiterweg verſperrt. Mackinder ſtieg nun auf der Oſtſeite dieſes Grates ab, erreichte 
in einer Querung unter dem Hauptmaſſiv hindurch den kleinen, von der Scharte zwiſchen 
Nelion und Batian herabhängenden Diamondgletſcher und arbeitete ſich über dieſen 
ſehr ſteilen Gletſcher zur Scharte und dann zum Batian, dem höchſten Gipfel, hinauf, 
5195 m. Shipton dagegen ſtieg weiter ſüdlich in die Felſen ein, erreichte durch ein 
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Syſtem von Riſſen und Kaminen den ſteilen Grat oberhalb der erwähnten unüber- 
windlichen Scharte. Er konnte ihn dann weiter verfolgen und ſich unmittelbar an der 
Kante des Neliongipfels in ſchwerer exponierter Kletterei emporarbeiten. Er überſchritt 
ſodann den Neliongipfel, kletterte in die Scharte hinab und jenſeits zum Batian wieder 
empor. Er vergleicht die Schwierigkeiten etwa mit denen einer Meijeüberſchreitung. 

Am 7. Mai iſt es ſchön, wir ſteigen zum Point Lenana hinauf, einem der Neben- 
gipfel des Mount Kenia, der etwas weniger als 5000 m hoch iſt. Aber gut verblaſenen 
und hartgefrorenen Firn kommen wir ſchnell und mühelos über die ſteilen Hänge 
hinauf und photographieren an einem klaren Morgen ein wunderbares Panorama, 
auf dem wir den Kilimandſcharo in mehr als 300 km Entfernung fefthalten können. 
Anſere Hoffnungen, den Gipfel anpacken zu können, ſteigen, und wir ſehen uns die 
Kamine des Shiptonſchen Anſtiegs genauer an, die allerdings von verdächtigem Eis 
überzogen ſind. Nachdem der übrige Teil des Tages ſchön bleibt, ſetzen wir für den 
kommenden Morgen den Angriff feſt. 

Am nächſten Morgen ſtürmt und ſchneit es, alle Felſen ſind mit einer dicken glaſigen 
Eisſchicht überzogen, es iſt an einen Angriff nicht zu denken, denn nun iſt richtiger 
Winter um den Mount Kenia geworden. Wir ſind gerade in den erſten Ausbruch der 
Regenzeit, die in dieſem Jahre ſehr verſpätet eingetreten iſt, hineingeraten und müſſen 
das nun büßen. Man wird in der Trockenzeit, die dort während unſeres Sommers 
herrſcht, wenig Schneefälle antreffen, aber wohl auch mit einer ziemlich ſtarken Ver— 
nebelung zu rechnen haben. Die günſtigſte Zeit ſcheint die kurze Periode vor dem Einſatz 
der großen Regen, etwa um die Jahreswende, zu fein. 

Für uns iſt ein weiteres Warten ausgeſchloſſen, denn am anderen Morgen erſcheinen 
pünktlich unſere Träger von unten, ergreifen die Laſten und ſtapfen durch Nebel und 
Schnee in ihrer Spur hinunter, und uns bleibt nichts übrig, als ihnen zu folgen. 
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Zur Erſchließung der Nordalbaniſchen Alpen 


Von Dr. Bernhard Bauer und Dr. Ludwig Oberſteiner, Graz, 
und Rolf Richter, Frankfurt am Main 


Vordalbaniſche Alpen! In welchem Bergſteiger quellen da nicht Vorſtellungen von 

L fernen, unbekannten Bergen empor, von einſamen, wuchtigen Wänden und Gra- 
ten, von wolkenumkrönten, herrlichen Gipfelgeſtalten? Nicht mit Anrecht malt er ſich 
ſolche lockende Bergziele! Prokletija, das verfluchte Gebirge, nennen die umwohnenden 
Slawen mit einem inhaltsreichen Wort dieſen Gebirgswall, der ſich im Nordoſten tren- 
nend zwiſchen Südſlawien und Albanien ſtellt. Nicht umſonſt haben die Bergbewohner 
dieſe hochaufſtrebenden und mächtigen Berge, die ſich über die tiefeingeſenkten Täler 
emporrecken, verflucht; denn ſie beengen und bedrohen ihre Scholle. 

Nur wenige haben bisher die Herrlichkeiten der Nordalbaniſchen Alpen geſchaut. Es 
iſt eigentlich ein Wunder, daß dieſe Berge ſo lange unbekannt geblieben ſind, ſind ſie 
doch von den Stätten regſten Bergſteigerlebens gar nicht ſo weit entfernt! Noch vor 
wenigen Jahren, als in anderen Berggruppen Europas der Bergſteiger ſchon nur mehr 
mit künſtlichen Hilfsmitteln neue Wege gehen konnte, waren die Nordalbaniſchen Alpen 
faſt unbekannt und unerforſcht. Türkenherrſchaft, Balkanwirren, Weltkrieg und ſeine 
Folgeerſcheinungen find wohl für ihren Dornröschenſchlaf verantwortlich. 


Tafel 63 


Maja Jezerce Pupluks von der Maja Preslopit 


Maja Jezerce Pupluks, Maja Liſit und im Vordergrund die Pupluksberge von der Skurzkette 


Maja Shabores-Nordwand und Maja Luguplifhit aus dem ſuͤdlichen Valbonatal 


Blick vom Gipfel der Maja Raba nach Oſten auf die Bogékette (Maja Zuri) 
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Erſt das Königreich Albanien öffnete den Bergſteigern und Forſchern die Pforten zu 
ſeinen Nordalbaniſchen Alpen. Größtes Entgegenkommen findet der Reiſende bei den 
königlich albaniſchen Behörden. Kaum in einem anderen unbekannten und unerſchloſſe— 
nen Land werden dem Fremden alle Wege ſo geebnet werden, wie dort. 


Geographiſcher Aberblick. Das Gebirgsland dehnt ſich vom Skutariſee 
nach Oſten bis gegen das große Becken von Ipek⸗Djakova aus. Anvermittelt erheben 
ſich die ſchroffen Vorberge der Nordalbaniſchen Alpen aus der Ebene um den Skutariſee. 
Nur die breiten Talmündungen mit ihren Schotterflächen mildern etwas den jiharfen 
Abergang. Die gewaltigen Kalkklötze des Hauptftodes, beſtehend aus flachlagernden 
meſozoiſchen Schichten, erreichen mehr als 2600 m. Dieſes gewaltige Kalkhochgebirge, 
das einen Vergleich mit unſeren Kalkalpen nicht zu ſcheuen braucht, iſt im Nordweſten 
verknüpft mit dem montenegriniſchen Hochkarſt; im Oſten finden die Nordalbaniſchen 
Alpen ihr Ende am Durchbruchstal des Drin und an den aus Serpentin aufgebauten 
Bergen der Malcija e Djakoves, den Bergen um Djakova; im Norden heben ſie ſich 
ebenfalls deutlich ab von dem aus paläozoiſchen Schiefern aufgebauten Gebirge zu bei— 
den Seiten des Lim. 

Die Nordalbaniſchen Alpen find alſo ein etwa 90 km langes und 40 km breites Ge. 
birgsland, das reich gegliedert und keineswegs einheitlich geſtaltet iſt. Ans Bergſteiger 
lockt vor allem ihr höchſter Teil. Die gewaltigſten und höchſten Berggruppen liegen an 
ihrem Nordrand im Amkreis um den höchſten Gipfel, um die Maja!) Jezerce Pupluks 
(ſicher 2700 m). Tiefe Talfurchen, die von allen Seiten in das Hochgebirge eingreifen, 
gliedern es auf. Vom Süden reicht das lange und tiefeingeſenkte Tal des Ljumi i Sha— 
les (oder Ljesnica) bis an den Fuß des höchſten Berges heran. Aus dieſem Tal führt 
unvermittelt ein Aufſtieg auf die Dafa?) Pejes, 1690 m. Vom breiten Paß ſenkt ſich jen- 
feits ein ſteiler Hang hinab in das Tal der Alpe Runic, 1580 m. Von ihr leitet eine 
hohe, ſteile Talſtufe abwärts zu einem See, zum Ligeni Gſtars, wo die Grenze gegen 
Südflawien verläuft. Durch das Tal gelangt man nach Guſinje. Dieſe deutliche Tiefen- 
furche zerteilt eigentlich das ganze Gebirge in zwei Hauptgruppen. Die Qafa Pejes 
überſchritt früher ein wichtiger Weg nach Guſinje, der durch die heutige Grenzziehung 
ſeine ganze Bedeutung verloren hat. 

Vom Oſten greift das Valbonatal mit zwei Quelläſten, mit dem nördlichen und dem 
ſüdlichen Valbonatal in die öſtliche Gebirgsgruppe hinein. Aus dem ſüdlichen Valbona- 
tal vermittelt den Übergang in das Tal des Ljumi i Shaleés, die ſüdliche Valbona— 
ſcharte, 1810 m. Aus dem nördlichen Valbonatal gelangt man über die nördliche Val⸗ 
bonaſcharte, 2050 n, auf die Nordſeite des Gebirges und damit nach Südſlawien. 

Vom Südweſten, aus der Richtung von Shkodra (Skutari), zieht das Tal von Boge 
in die weſtliche Gebirgsgruppe und leitet hinauf zur Qafa Shtegut i Dhenvet, 1840 mı. 
Durch dieſes Tal und über dieſen Paß geht heute die wichtigſte Anmarſchſtraße nach 
Thethi im Tal des Ljumi i Shales, dem beſten Standquartier beim Beſuch der Nord- 
albaniſchen Alpen. Vom Nordweſten erreicht man durch das in die nördlichſte Bucht des 
Skutariſees ausmündende Cemtal und über einen kleinen Paß nördlich der Maja Hera— 
pit, aus der Mulde der Dobracalpe, wieder die Qafa Pejes, die jo richtig im Mittel- 
punkt des Gebirges liegt. 

Die Haupttäler und Päſſe gliedern alſo den Hauptſtock der Nordalbaniſchen Alpen 
in: J. Die öſtliche Hauptgruppe: 1. Oſtlich der Qafa Pejes und umſchloſſen 
von den beiden Quelläſten des Valbonatales ragt der höchſte Gipfel die Maja Jezerce 
Pupluks auf; nach ihr ſollen auch die Berge ihrer Amgebung unter den Namen der 
„Maja-Jezerce-Pupluks-Gruppe“ zuſammengefaßt werden. Dieſe Gruppe 


1) Maja = Berg. 2) Dafa= Paß. 
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weiſt noch am deutlichſten den Plateaucharakter und damit die Formenwelt des montene— 
griniſchen Hochkarſtes auf: einzelne Berge und Kämme find einem hohen Kalkſockel auf- 
geſetzt. Die Maja Jezerce Pupluks erhebt ſich im Mittelpunkt dieſer Kämme. Gleich 
einer gewaltigen uneinnehmbaren Hochburg reckt ſich dieſe Gruppe aus den engen und 
tiefeingeſchnittenen Tälern empor. Beſonders im Valbonatal, im Oſten, überwältigt 
ihr Anblick. Vom urſprünglich einheitlichen Plateau ſind heute allerdings nur mehr 
Reſte erhalten, die in Großkare verwandelt wurden; in dieſen liegen während eines 
großen Teiles des Jahres Schneefelder, die das Aberſchreiten der ausgedehnten Kar— 
renfelder ſehr erleichtern. Eiszeitliche Spuren ſind in allen Karen zu finden. Auf der 
Nordſeite dieſer Gruppe bei „Jezera“ liegt eine ausgedehnte Seenplatte. Die von der 
Maja Jezerce Pupluks ausſtrahlenden Seitenkämme, beſonders der zur Maja Kakiſh 
ziehende Grat — die Puplukskette —, weiſen ausgeprägte Gipfelgeſtalten und ſogar 
kühne Felsnadeln auf. 

2. Südlich der Maja⸗Jezerce-Pupluks -Gruppe, alſo ſüdöſtlich der ſüdlichen Val— 
bonaſcharte, erſtreckt ſich in Oſt —Weſt⸗ Richtung die „Südliche Valbonakette“. 
Hier leiten ſcharſe Grate von einem kühnen Gipfel zum anderen. Mit ſteilen, oft un- 
heimlich glatten Wänden ſtürzen dieſe Berge hinab in die Täler. Auch hier ſind Kare 
eingelagert, aber meiſtens viel kleiner als in der Puplukgruppe. Sonſt weiſen ſie den 
gleichen eiszeitlichen Formenſchatz auf. Die ſchroffen Berge haben meiſt eine ſogenannte 
„leichte Seite“. Dieſe Kette zieht nach Oſten bis zum Sagenberg der Albaner, bis zur 
Maja Hekurave. Zu dieſer Kette ſind auch die Berge um die Maja Kakinje zu rechnen. 

3. Von der nördlichen Valbonaſcharte ſtreicht der Hauptkamm oſtwärts; wir benennen 
dieſe Gruppe mit dem Namen „Nördliche Valbonakette“. Sie iſt ähnlich ge- 
ſtaltet wie die ſüdliche, nur haben die Berge meiſt mehr kuppige Formen, der kahle Fels 
tritt weniger auf. Einer der ſchönſten Felsgipfel iſt hier die Maja Preslopit. 

Il. Die weſtliche Hauptgruppe: 1. Faſt am ſchönſten iſt der Kettencharakter 
ausgebildet in der Skurzkette, die im Weſten das Runictal begrenzt. Dieſe Berge 
erheben ſich beſonders ſteil und ſchroff. Die niederen äußeren Erhebungen zeichnen ſich 
durch ſteile Grasflanken aus. 

2. Die Maja-Radohines -Gruppe, ſüdweſtlich der Qafa Pejes, iſt ein 
getreues Abbild der Maja-Jezerce-Pupluks-Gruppe. 

3. Aber die Qafa Shtegut i Dhenvet ſteht fie in Verbindung mit der Bogè kette, 
die im Süden vor ihr liegt und wieder den Kettencharakter aufweiſt. Hier ſind allerdings 
die Bergformen nicht mehr ſo ſchön herausgearbeitet. 

Formenkundlich iſt der höchſte Teil der Nordalbaniſchen Alpen beſonders intereſſant. 
Denn er iſt nicht mehr geſtaltet wie z. B. die Durmitorgruppe in Montenegro, wo ein- 
zelne Kämme und Grate einem ausgedehnten Plateau aufgeſetzt ſind, hat aber auch 
nicht eine typiſche Kettenanordnung, wie die mittelalbaniſchen Gebirgsgruppen. Die 
Nordalbaniſchen Alpen ſtehen gerade im Abergangsgebiet, wo der plateauartige Sockel 
nur mehr in den Großkaren der Gruppen als Reſt erhalten iſt. 

Anvermittelt iſt immer der Abſturz in die tiefeingeſenkten Engtäler, durch welche im 
Sommer nur ſpärliche Waſſeradern fließen, die oft überhaupt verſiegen. Manchesmal 
grüßen die hohen Felsberge mit ihren ungegliederten Felswänden und mit ihren leuch— 
tenden Schneefeldern in ein ſolches Tal, das eine herbe Schönheit und Schwere an den 
Tag legt. Dieſe Täler ſind der karge Lebensraum der Bergbewohner. 

Das Klima dieſer Bergwelt iſt rauh und niederſchlagsreich. Die Winter find fchnee- 
reich, ſtreng und hart; die heißen und ziemlich trockenen Sommer geben den Nordalba— 
niſchen Alpen ihre Beſonderheit. Das Pflanzenkleid mußte ſich dieſen Verhältniſſen 
anpaſſen. In den tieferen Lagen iſt ein Laubwald anzutreffen, der ſich mit zunehmender 
Höhe in einen Miſchwald wandelt und um 1700 m ſeine obere Grenze findet. Viele 
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ſteile Hänge ſind auch in tieferen Lagen nur von einer kargen Weide oder von dornigem 
Geſtrüpp bedeckt. Aber 1700 m liegt eine breite Kampfzone, in der beſonders prächtige 
Panzerkiefern das Bild beleben. Die Almen find klein und dürftig, die großen Karren— 
felder und Steinwüſteneien pflanzenlos. Das Großwild, das einſt ſicher Wald und Tal 
belebt hat, iſt faſt ganz der Jagdleidenſchaft der Albaner zum Opfer gefallen. 

Ein ſolch wildes Hochgebirge iſt natürlich dünn beſiedelt. In den Vorbergen und 
Tälern ſind wohl einige kleinere Siedlungen zu treffen. Eng drängen ſich die kleinen, 
niederen oft nur einräumigen Häuſer zuſammen, die manchesmal von einem kleinen gut 
gepflegten Garten umgeben ſind. Haus und Hof ſind nicht ſelten von einem feſten Zaun 
umgeben. Die Häuſer gleichen überhaupt oft kleinen Burgen; die Gegend iſt eben ſehr 
kriegeriſch geweſen. Die wenigen kargen Felder werden mit großer Liebe, aber mit un- 
glaublich primitiven Werkzeugen bebaut. Holzpflüge ſind keine Seltenheit. Die Felder 
liegen terraſſenförmig übereinander und werden berieſelt. Dies beweift die Trockenheit 
der inneren Täler. Die wenigen Felder auf denen in erſter Linie Hafer, Gerſte und 
Kartofſeln angebaut werden, vermögen die geringe Bevölkerung nicht zu ernähren. 
Daher werden große Schaf- und Ziegenherden gehalten; das Rind iſt dagegen viel fel- 
tener zu treffen. Das eigentliche Hochgebirge wird übrigens nur im Sommer von den 
großen Herden beſucht. So wandert zum Beiſpiel der ganze Stamm der Kelmeni mit 
ſeinen Herden im Frühſommer aus dem Tiefland um den Skutariſee bergan bis zu den 
Hochweiden. Solch nomadiſches Leben führt ein anſehnlicher Teil der Bevölkerung. 

Es iſt ein hartes und ſchweres Leben in den Bergen. Doch ſein Schickſal beugte den 
Albaner nicht. Stolz und ſelbſtbewußt treten die Bergbewohner dem Beſucher entgegen. 
Es iſt ein großer und ſehniger Menſchenſchlag, der in dieſen Tälern wohnt. Der Ge— 
ſichtsausdruck der Leute verrät Intelligenz. Die Abgeſchloſſenheit der einzelnen Täler 
förderte auch die Ausprägung von Stammesunterſchieden, ſo daß die einzelnen Berg— 
ſtämme erſt durch das Königreich zum Bewußtſein einer nationalen Einheit gekommen 
ſind. Es iſt auch kein Wunder, daß ſich gerade in den Bergen noch jetzt eine altertümliche 
Stammesverfaſſung und das Sippenrecht erhalten hat. 

Der Bergbewohner iſt aber trotz ſeines ſchweren, entbehrungsreichen Lebens ſan— 
gesfreudig; mancher Sänger iſt geradezu als Künſtler zu bezeichnen. In einem unſerer 
Lager ſpielte und ſang ein ſolcher Volksſänger. Das Begleitinſtrument iſt eine zweiſei— 
tige Zupfgeige, Qiftelia, genannt. Kriegslieder wurden vorgetragen, Berichte von 
Helden, die in Balkankriegen und anderen Kämpfen für die Freiheit ihrer Heimat ge— 
fallen waren, Klagelieder, die von trauernden Frauen berichten. So wird die Geſchichte 
des Landes, an der alle regen Anteil nehmen, noch mündlich überliefert und wachgehal— 
ten. Die Sangesweiſen ſind eintönig und ſchwermütig. Es iſt oft wie ein Aufſchluchzen, 
ein entſagungsvolles Verklingen, das ſo recht das ſchwere Leben in den Bergen ſpiegelt. 

Aber die Nordalbaniſchen Alpen zieht heute die Grenze zwiſchen Albanien und Süd— 
ſlawien. Sie verläuft über die Nördliche Valbonakette, biegt dann bei der nördlichen 
Valbonaſcharte vom Kamm ab und zieht willkürlich durch das „Seekar“, über Grate zur 
Skurzkette, die überquert wird. Obwohl die Grenze durch Odland zieht, brachte ſie doch 
albaniſches Volk unter die Herrſchaft des ſlawiſchen Nachbarſtaates. 

Erſchließungsgeſchichtliche s). Mancher der Berge weiſt, wie ſchon er- 
wähnt, eine leichte Seite auf. Daher iſt ſicher auf der einen oder der anderen Bergſpitze 
gelegentlich einmal ein Hirte oder ein Jäger geſtanden. Der erſte Bergſteiger in den Ber⸗ 
gen war Steinmetz, der 1904 die Maja Liſit, 2280 , in der Maja-Jezerce-Pupluks- 
Gruppe erſtieg. Viele Jahre vergingen ohne eine weitere bergſteigeriſche Anterneh— 
mung. Vielleicht iſt der eine oder andere Berg von den öſterreichiſchen Truppen, die im 
Weltkrieg Teile von Albanien beſetzt hatten, erſtiegen worden. Darüber iſt heute kaum 
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etwas zu erfahren. Erſt 1929 unternehmen der Engländer Sleeman und ſein Gefährte 
einen neuen Vorſtoß. Wieder wird ein Berg, die Maja Pupluks, erreicht. Nach ſeiner 
Beſchreibung ift es aber nicht ganz klar, welcher Berg in der Maja Jezerce-Pupluks- 
Gruppe damit gemeint iſt. In den Jahren vor 1930 war auch eine italieniſche Vermeſ— 
ſungsgruppe in den Bergen tätig, die auf manchem Berg geſtanden iſt. Beſonders in 
der Südlichen und in der Nördlichen Valbonakette habe ich ihre Spuren gefunden. Auch 
ſüdlich der Bogskette ſollen italieniſche Wiſſenſchaftler geforſcht haben. Leider iſt über 
ihre bergſteigeriſchen Erfolge nichts veröffentlicht worden. 

Eigentlich erſt im Sommer 1930 wurde die bergſteigeriſche Erſchließungstätigkeit be- 
gonnen. Eine Gruppe von Innsbruckern (Haid, G. Heinsheimer und H. Schatz) und ein 
Linzer (E. Hoffmann) eröffneten den Reigen. 1931 ſetzten E. Hoffmann, Lechner, R. Leu— 
telt, Meusburger und H. Schatz die Erſchließung fort. Sie erſtiegen Berge der Maja— 
Jezerce-Pupluks-Gruppe, der Radohinesgruppe, der inneren Südlichen Valbonakette, 
die Maja Shnigut, die Maja Shtegut und die Maja e Nermajes, die zu den Vorbergen 
um die Maja Kakinje gehört. Reichen bergſteigeriſchen Erfolg brachten dieſe Bſter— 
reicher heim. In das Jahr 1931 fällt noch ein kleineres Anternehmen, welches von der 
ſüdſlawiſchen Seite aus unternommen wurde. Es führte B. Gufic und feine Gefährten 
in die Nördliche Valbonakette, dabei iſt offenbar auch die Maja Roſhit erſtiegen wor— 
den. Bei der Grenzziehung find dieſer Berg und andere der Kette bereits beſucht wor— 
den. 1933 war auch Frau M. M. Debelakova mit ihren Gefährten in derſelben Kette. 
Dabei erlebte die Maja Roſhit wieder einen Beſuch. 

In das innere Berggebiet wanderten erſt 1933 wieder zwei Linzer, L. Fink und R. Tin- 
ſobin. Die Bergfahrten führten fie in die Maja-Jezerce-Pupluks-Gruppe, in die Maja- 
Radohines -Gruppe, in die Bogékette und auf die Maja Kakinje. 

Das Jahr 1934 brachte mehrere Expeditionen in die Nordalbaniſchen Alpen. Von der 
Sektion Hochland waren unter der Führung von R. Richter, A. Greindl, O. Mugler, 
W. Schäfer und H. Schaller in dieſen unbekannten Bergen tätig. Sie erſchloſſen den 
weſtlichen Teil der Maja-Jezerce-Pupluks-⸗Gruppe — die Pupluksberge —, die Skurz— 
kette und die Bogeékette. Gleichzeitig waren wir Grazer Bergſteiger (L. Oberſteiner, 
Frau H. Oberſteiner, B. Bauer, R. Hüttig, A. v. Martin und R. Ady) ebenfalls unter- 
wegs. Anſere Bergfahrten führten uns in die äußere ſüdliche Valbonakette, in den 
öſtlichen und ſüdlichen Teil der Maja-⸗Jezerce-Pupluks-Gruppe, in die nördliche Skurz— 
kette und in die weſtliche Radohinesgruppe. Durch dieſe zwei größeren Anternehmungen 
iſt heute die Erſchließung des höchſten Teiles der Nordalbaniſchen Alpen als beendet zu 
betrachten. Im ſelben Jahr vollführten auch die Linzer K. Malina und H. Schmidl einige 
Vergfahrten in der Nördlichen und in der Südlichen Valbonakette. Weiters erſtieg der 
Alleingeher Ludwig Hagenmeyer aus Solle die Maja Raba in der Bogekette. Zur 
ſelben Zeit durchforſchte noch der bekannte Botaniker Dr. Lemperg einzelne Gebiete. 
Die Schweizer W. Lattmann und Labhard durchquerten die Nordalbaniſchen Alpen 
von Theti bis in das Valbonatal im Jahre 1935. Dr. B. B. 


Skurzkette 


Wenn Bergſteiger heutzutage Pläne machen, verbergen ſie dieſe gerne und hüten ſie 
wie ein koſtbares Geheimnis. Der Fernſtehende mag das als fixe Idee bezeichnen, der 
Kundige aber bringt dafür volles Verſtändnis auf. Denn auch er ſpricht nicht gerne von 
ſeinen bevorſtehenden Taten. Einmal um nicht in den Verdacht zu geraten, billige Vor— 
ſchußlorbeeren ernten zu wollen, und weiterhin um nicht, wie es vorgekommen iſt, irgend- 
einem Konkurrenten ein begehrenswertes Ziel aufzuzeigen, das dieſer dem Vater des 
Gedankens flugs vor der Naſe wegſchnappt. Leider find eben die Zeiten vorbei, wo ſo— 
gar mit klingender Münze laut nach einem fähigen Begleiter für eine beſondere Berg— 
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fahrt geſucht wurde. Ich meine dies nicht um des Geldes willen, ſondern vielmehr wegen 
der ſchwindenden Möglichkeit zu Bergfahrten neuer und befonderer Art. 

Es kann nicht wundernehmen, daß in Graz und in München nichts ahnend zur näm- 
lichen Zeit die gleichen Pläne geſchmiedet wurden, und daß ich als Leiter der Münchner 
Gruppe erſt an Ort und Stelle in Albanien von der Anweſenheit öſterreichiſcher Berg— 
ſteiger Kenntnis bekam. Als wir ſpäter auf der Alpe Runic zuſammentrafen, begrüßten 
ſich ſchließlich ſogar zwei Bekannte: Dr. Oberſteiner und ich. 

In den Bergen Nordalbaniens find wir getrennt marſchiert, und nun ſoll das Ergeb- 
nis durch eine gemeinſame Arbeit als Beitrag zur turiſtiſchen Erſchließung der Nord— 
albaniſchen Alpen feſtgehalten werden. Ein kleines Zeichen der Gemeinſamkeit, die uns 
Bergſteiger hüben und drüben der Grenze im Alpenverein verbindet. 

Mit Oskar Mugler, Toni Greindl, Walter Schäfer und Herbert Schaller von der 
Sektion Hochland München war ich am 7. Juni 1934 auf Qafa Pejes, 16907, angelangt. 

Eine breite Einſattlung, über welche man von der Qafa Pejes die Dobracalpe er- 
reicht, trennt den öſtlichen Eckpunkt der Radohinesgruppe, die Maja Herapit, von der 
nördlich vorgelagerten Skurzkette. Zu dieſer Kette zählen wir auch den nach Weſten zie— 
henden breiten Kamm der Maja Shnigut. Die große Shnigut, etwa 2500 m, erſtiegen 
1931 die Erſterſchließer über den Weſtgrat; fie erreichten auch die Kleine oder Weſtliche 
Shnigut über den Oſtgrat. Der höchſte Gipfel der ganzen Kette, die Maja Skurz, etwa 
2600 /, war bereits von Anbekannten betreten, weshalb wir uns den nach Norden an— 
ſchließenden Felsgipfeln zuwandten, für die wir mit geringen Abweichungen Höhen 
zwiſchen 2500— 2540 /n gemeſſen haben. Aus Mangel an einheimiſchen Namen bezeich- 
neten wir die drei markanteſten Erhebungen auf Grund einer gewiſſen Ahnlichkeit (von 
Norden gerechnet) mit Langkofel, Fünffingerſpitze und Grohmannſpitze. 

Beim Anſtieg von unſerem Standlager zu dieſen Bergen querten wir die Pejes- 
mulde in nordweſtlicher Richtung, umgingen die Ausläufer der Maja Skurz und er— 
reichten über Karren- und Dolinenfelder eine kleine Scharte, 2150 z, die in ein mit 
Firnſchnee erfülltes Kar leitet. Aus ihm ragen über ſteilen Schuttreißen und durch ſcharf 
eingeſchnittene Scharten getrennt die Berge der „Langkofel-Gruppe“ mit prallen Fels- 
wänden empor. — Am 8. Juni betraten Greindl und ich nach ſchöner Kletterei über den 
Südgrat erſtmals die „Fünffingerſpitze“. Bereits am nächſten Tag folgte die erſte Er- 
ſteigung der „Grohmannſpitze“ durch Schäfer und Schaller auf einem umſtändlichen Weg 
von Südoſten her. Gleichzeitig bewarb ſich Mugler und ich erfolgreich um den ſüdlich 
anſchließenden Gipfel, der die Verbindung zur Maja Skurz herſtellt. Aber feinen Nord- 
grat kletterten wir zur langgeſtreckten Gipfelſchneide und über dieſe bis zu ihrem höch— 
ſten Punkt, etwa 2500 m. 

Als letztes Anternehmen in der Skurzkette fand am 12. Juni auf verwickelter Rute 
die erſte Erſteigung des „Langkofels“, 2510 m, ſtatt. An ihr waren von unſerer Seite 
Greindl und Mugler beteiligt, von den Grazern Dr. Bauer, Hüttig, Dr. Martin und 
Dr. Oberſteiner. Die Grazer Gruppe nahm auch noch den nordweſtlich vorgelagerten 
Gipfel, 2510 m, mit, fo daß heute in der Skurzkette nur deren untergeordnete nördliche 
Ausläufer unbetreten ſind. Sie liegen bereits auf ſüdſlawiſchem Boden und zeigen keine 
ausgeprägten Gipfelformen. 


Maja-Jezerce-Pupluks -Gruppe 
Am erſten Tage unſerer Tätigkeit in der Skurzkette erfreuten wir uns ausnahmsweiſe 
ſehr guten Wetters mit klarer Sicht. Es war uns möglich, inſtruktive Einblicke in die im 
Oſten gegenüberliegende Pupluksgruppe zu tun, deren Berge unſere Aufmerkſamkeit 
erregten. Nach unſeren damaligen und ſpäteren Beobachtungen treffen ſich im Stock der 
Maja Jezerce Pupluks (Maja Jezera) vier Gratzüge, die ungefähr nach Norden, Nord- 
oſten, Oſten und Süden verlaufen. 
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Der erſtgenannte Gratzug, die Puplukskette, von der ſich nach Nordweſten mehrere 
kurze Seitenäſte abſpalten, iſt nach Ausdehnung, Höhe und alpiner Gliederung der be— 
deutendſte. Durch die Qafa Pupluks, 2180 m, ob Runic zerfällt die Puplukskette in 
einen ſüdlichen und in einen nördlichen Teil, den die albaniſch-ſüdſlawiſche Grenze nächſt 
dem See Ligeni Gſhtars zur Skurzkette hin überſchneidet. 

Vom Nordrand der Pejesmulde führen zwei Pfade in nördlicher Richtung. Wir 
wählten am 10. Juni den oberen und ſtiegen dann an einer verfallenen Alm vorbei gegen 
Nordoſten an. Eine ſeichte Rinne brachte uns empor zu firnerfüllten Dolinenmulden 
und nach deren Aberquerung auf die Pupluksſcharte (Qafa Pupluks). Von hier erſtiegen 
Schäfer und Schaller über die ſchrofige Südflanke den erſten Gipfel nördlich der Scharte, 
dem ſich zwei weitere Erhebungen mit ſelbſtändigem Gipfelcharakter anſchließen. Da 
wir ſie in dem uns verbotenen Grenzgebiet vermuteten, wurde zur Vermeidung von 
Komplikationen von einer Beſteigung Abſtand genommen. Bei dieſen drei Gipfeln, bzw. 
bei einem davon, dürfte es ſich um die Maja Kakiſh handeln. 

Bei ihrem Rückweg zum Standlager ſtiegen Schäfer und Schaller von der Puplufs- 
ſcharte nach Oſten in das Jezerakar ab, querten es nach Süden und wandten ſich ſchließ— 
lich von der Jezeraſcharte nach Weſten durch das Große Puplukskar wieder nach Qafa 
Pejés. Auf dieſe Weiſe umſchritten die beiden den ganzen ſüdlichen Teil der Pupluks- 
kette, dem mehrere prächtige Felsberge entragen. 

Der erſte Gipfel ſüdlich der Pupluksſcharte, vermutlich Maja e Kolab, 2500 m, von 
uns „Hochländerſpitze“ genannt, wurde von Greindl und mir über ſeine dreigipfelige 
Gratſchneide nach Süden überſchritten. Einen Tag ſpäter vollführten auf demſelben Weg 
die Grazer die 2. Beſteigung. Aus einer Scharte ſüdlich vom Gipfel, die ein großes 
Felstor aufweiſt, gingen wir in brüchigem Fels als zweiten Gipfel die „Münchner 
Spitze“ an. Bei Wind und Regen kehrten wir um und ſuchten nach einem Abſtieg. 
Durch das Felſentor weſtlich hindurch gewannen wir über ein ſchwieriges Felsband das 
Kleine Puplukskar. Als erſtes und einziges Wild ſichteten wir dort eine Gemſe. 

Bis zur Pejésmulde hinab waren wir naß und durchfroren. Mit wenigen Ausnahmen 
hatten wir täglich unter kurzen und teilweiſe ſehr heftigen Gewittern zu leiden, die für 
das nordalbaniſche Hochgebirge charakteriſtiſch ſind. Andere Bergſteiger berichteten aus 
den vorhergegangenen Jahren von derſelben Erſcheinung. Die „Münchner Spitze“ fiel 
am 12. Juni Schäfer und Schaller zu. Bis zur Scharte mit dem Felſentor benützten ſie 
den Anſtieg von Greindl und mir, und erreichten den Gipfel über den Nordgrat. 

Wie bereits erwähnt, weiſt die Puplukskette gegen die Pejesmulde und gegen den 
Keſſel von Runic mehrere kurze Seitenäſte auf. Der erſte ift wenig ausgeprägt und ver- 
liert ſich in den ſüdlichen Randerhebungen der Pejesmulde, während der die weiten 
Böden des Großen Puplukskares jenſeits begrenzende zweite Kamm ſchöne Türme und 
Zacken beſitzt. Mit Ausnahme der erſten und dritten (vermutlich höchſten) gipfelartigen 
Erhebung wurde dieſer zweite und bedeutendſte Seitenkamm von den beiden Linzer 
Bergſteigern Fink und Tinſobin im Jahre 1933 überklettert. Wie ſie, ſo fanden auch 
von unſerer Seite Mugler und Schäfer am 11. Juni auf dem zuletzt erreichten Gipfel 
eine kleine Holzſtange unbekannten Arſprungs vor. Da beide Partien unter ſchlechtem 
Wetter litten, iſt es nicht gewiß, wo und wie ſich dieſer Seitenkamm mit der Hauptkette 
vereinigt. Schätzungsweiſe dürfte der Schnittpunkt zwiſchen der Jezeraſcharte im Süden 
und der „Münchner Spitze“ im Norden zu ſuchen ſein. 

Der Hauptgipfel der Maja Jezerce Pupluks, ſicher über 2700 /m, dürfte faſt von allen 
Bergſteigern, die in den Nordalbaniſchen Alpen waren, erſtiegen worden ſein. Der ge— 
bräuchlichſte Aufſtieg führt von der Alpe Runic über die Qafa Pupluks. Von ihr quert 
man anſteigend in das Kar unter dem Hauptgipfel, von dem man den Weſtgrat und über 
dieſen den Gipfel erreicht, der mit einem großen Steinmann gekrönt iſt. Vermutlich war 
der erſte Bergſteiger, der den Gipſel betrat, 1929 der Engländer C. M. Sleeman und 
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ſein Gefährte. 1930 kamen Heinsheimer und Gefährten auf neuem Weg über den Weſt— 
grat, in dem ſie über die doppelgipflige Maja Pinjoki und den bereits mit einem Stein— 
mann verſehenen Vorgipfel, etwa 2500 m, emporkletterten. 

Wer die Maja That, etwa 2610 m, das erſtemal beſucht hat, iſt ungewiß. Jedenfalls 
wurde ſie von den Münchnern erſtiegen. Die von der Südlichen Valbonaſcharte leicht 
erreichbare Maja Liſit, 2280 m?, hat ſchon Steinmetz erftiegen. 

Vom Oſtgrat des Hauptgipfels zweigt nach Süden ein wilder und ungemein brüchiger 
Zackengrat ab, deſſen äußerſter Südgipfel die Maja Rrogomit, 2325 , iſt. Dieſe und 
die zwei nördlich von ihr liegenden ſelbſtändigen Gratzacken, 2300 ;, erkletterten Bauer 
und Oberſteiner. 

Nördlich dem Hauptgipfel vorgelagert erhebt ſich ein ſelbſtändiger Berg, 2590 m, der 
wegen ſeiner gewaltigen Plattenſchüſſe von den Grazern „Plattenkogel“ genannt wurde. 
Aber den Südhang betraten ihn die Grazer. Nördlich von dieſem erheben ſich im Kamm 
drei Felsberge, 2410, 2450, 2435 zn, die von den Grazern von Süden nach Norden über- 
ſchritten wurden. 

In der Maja-⸗Jezerce-Pupluks-Gruppe hat ſich die bergſteigeriſche Tätigkeit früherer 
Jahre nach den mir vorliegenden Informationen auf die Maja Jezera und ihre nähere 
Amgebung im Süden beſchränkt. Soweit Skizzen und Angaben bekannt ſind, weichen 
dieſe jo ſtark voneinander ab oder find fo unklar, daß heute eine nachträgliche Aberein— 
ſtimmung bezüglich Lage, Name und Erſteigung vieler Gipfel leider nicht mehr zu er— 
zielen iſt. Hätten alle Bergſteiger vorher ſo wie wir verfahren und auf jedem erreichten 
Gipfel trotz ſchlechtem Wetter oder ſonſtiger Amſtände ihre Karten, wenigſtens aber 
einen Steinmann hinterlaſſen, wäre mancher Anklarheit von Anfang an begegnet worden. 


Bogsékette 


Die in Aufbau und Gliederung einfache Bogekette zieht von der Dhenvetſcharte nach 
Südoſten, wobei fie einen ſanft nach Süden ausholenden Kamm ohne weſentliche Geiten- 
gliederung entwickelt. Die einzelnen Gipfel ſind durch hochgelegene Scharten getrennt 
und weiſen — beſonders nach Norden — ſteile Wände auf, die ſich wie die Südabſtürze 
über Karren- und Dolinenfeldern erheben. Der Bogekette gegenüber, jenſeits des 
Tales des Proni i That, ſteht im Nordoſt die Radohinesgruppe mit ihren Ausläufern. 

Am 14. Juni ſtiegen wir von Bogs in ſüdöſtlicher Richtung gegen die Bogekette auf 
und errichteten am oberen Rand der Baumregion auf einem Wieſenplan unſer Zelt— 
lager. Der landesüblichen Waſſerarmut der Berge begegneten wir dadurch, daß uns ein 
Träger täglich in zwei Gängen das notwendige Waſſer von Bogs heraufbrachte. Erſt 
dort unten auf der Talſohle befand ſich weit und breit die einzige Quelle. 

Auf der erfolgloſen Suche nach einem geeigneten Aufſtieg in eine der Scharten in der 
Bogeékette durchquerten Mugler und ich am 15. Juni die Firnböden am Nordfuß der 
Gipfel. Nachdem wir einem heftigen Unwetter im Schutze eines großen Felsblockes ent- 
gangen waren, glückte es uns nach einigen Irrwegen und nach Aberwindung ſchwieriger 
Stellen den der Maja Raba im Hauptkamm gegenüberliegenden Gipfel zu erreichen. 
Leider war uns durch dichten Nebel jede Orientierung genommen, immerhin glaubten 
wir eine Möglichkeit gefunden zu haben, auf die Südſeite der Bogekette zu gelangen. 

Zu derſelben Zeit erſtiegen Greindl und Schaller, ohne Schwierigkeiten anzutreffen, 
die durch eine tiefe Sinſattelung von dem Hauptkamm getrennte und nach Norden vor- 
gelagerte Maja Raba über ihre Oſtflanke. Bei dem ſchlechten Wetter blieb der erhoffte 
inſtruktive Einblick in den Hauptkamm aus. Greindl und Schaller konnten auf dem Gip— 
fel nur Spuren einer früheren Beſteigung feſtſtellen, die bereits Fink und Tinſobin im 
Jahre 1933 vorgefunden hatten. 

Mit dem 16. Juni und einem nochmaligen Angriff auf die Gipfel der Bogekette ging 
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unſere bergſteigeriſche Tätigkeit zu Ende. Diesmal bemühten fih Schaller und Schäfer 
ebenfalls vergeblich um einen Schartenaufſtieg. Dafür glückte es ihnen nach Aberſchrei⸗ 
tung der RNandkluft in ſchwerer Kletterei über den Nordgrat den Gipfel der Maja i 
Zuri zu gewinnen, auf dem ſie zu ihrem Erſtaunen einen Steinmann antrafen. Sein 
Arſprung iſt nebſt dem auf dem Maja Raba nicht geklärt. Da außer Fink und Tinſobin 
vor uns keine Bergſteiger in der Bogeékette tätig waren, dürften dieſe Zeichen der be— 
reits einmal erwähnten italieniſchen Vermeſſungskommiſſion zuzuſprechen ſein. 

Vom Gipfel der Maja i Zuri wandten ſich Schaller und Schäfer über die graſige Süd— 
flanke des Berges nach Oſten, und überſchritten in teilweiſe ſchwieriger Gratkletterei 
drei Gipfel, die keine Merkmale einer vorhergegangenen Erſteigung auſwieſen. Auf dem 
dritten Gipfel öſtlich der Maja i Zuri wurden Schaller und Schäfer von einem Gewitter 
erfaßt. Sie ſtiegen mit Hilfe von zweimaligem Abſeilen über eine Scharte auf die Süd— 
feite der Bogeékette ab, wo fie mit Mugler und mir zufällig zuſammentrafen. Wir 
zwei hatten unter Amgehung des von uns am Vortage erſtiegenen Gipfels auf ſchwieri— 
ger Rute die Südſeite der Bogeékette erreicht. Es war bereits Nachmittag als wir nach 
Durchquerung von zwei Karen in öſtlicher Richtung über ſteilen Fels eine breite Ein— 
ſattelung betraten. Angeſichts einer aufziehenden Gewitterwand eilten wir zu den zwei 
Gipfeln öſtlich und weſtlich des Sattels, was mit keinen Schwierigkeiten verbunden war. 
Da Nebelſchwaden unſere Sicht ſtark beeinträchtigten, konnten wir den genauen Verlauf 
der Bogekette nach Oſten nicht feſtſtellen. Bezüglich unſeres Standpunktes glauben wir 
auf Grund einiger Berge im Oſten, von uns durch ein Kar getrennt, nicht weit von der 
Maja Shtegut nächſt der Dhenvetſcharte geweſen zu ſein. 

Der gemeinſame Rückweg nach Weſten um die Ausläufer der Maja Raba herum ge— 
ſtaltete ſich ſehr lang und beſchwerlich. Erſt in ſpäter Nacht kamen wir über Boge etwas 
abgekämpft im Standlager an, wo man ſich bereits um uns ſorgte. 

In der Bogekette haben wir insgeſamt acht Gipfel erſtiegen; wenn wir trotzdem 
keine zuverläſſigen Angaben und Skizzen liefern können, liegt das an den durchwegs 
ſchlechten Wetterverhältniſſen unter denen wir zu leiden hatten. R. R. 


Nördliche Valbonakette 


Drei Gipfel dieſer Kette erreichen eine Höhe von über 2500 m, die Maja Kolac, 
2550 n, als höchſter Gipfel, in dem von ihr nach Weſten ſtreichenden Kamm der Punkt 
2545, nach der Kartenſkizze Frau Debelakovas (in der O. A.-Z., Folge 1151) Maja 
Mijus genannt, und öſtlich der Nördlichen Valbonaſcharte die Maja Noſhit, 2522 m. 

Alle Grenzgipfel in dieſem Abſchnitt ſind vermeſſen, man findet überall gemauerte 
Grenzſteine, ſo daß alſo, wenn nicht ſchon vorher der eine oder andere Punkt durch Hir— 
ten erreicht wurde, die Gipfel ſpäteſtens bei der Grenzlegung erſtiegen worden ſind. 

Der Kamm, welcher von der Maja Kolaé über die Mala Mijus nach Oſten zieht und 
die nördliche Begrenzung des Valbonatales bis nach Dragobir bildet, weiſt ſchöne Berg— 
formen auf, die Gipfelpunkte dürften bisher noch niemals betreten worden ſein. 

Von Südjlawien wird das Gebiet von der Nördlichen Valbonaſcharte bis zum tiefen 
Grenzſattel der Qafa Borit im Nordoſten, 1858 m, Velicaruppe genannt, nach der 
Belicalpe, über welche Derzaj und Frau Debelakova mit dem Guſinjaner Salijſe Ali 
Hot im Juni 1933 zum Gipfel der Maja Noſhit kamen. Den zweiten oder dritten turifti- 
ſchen Beſuch bekam der Gipfel durch alle Teilnehmer der Grazer Gruppe am 9. 6. 1934. 
Dieſe benützten von Selimaj im Valbonatale, etwa 1000 m hoch gelegen, einem der idyl— 
liſcheſten Lagerplätze in dieſen Alpen, bis auf etwa 1800 m Pferde, erreichten in 20 Mi- 
nuten eine zwiſchen Punkt 2320 des Grenzkammes und der Maja Noſhit gelegene Ein- 
ſattelung und in einer weiteren Stunde über den graſigen Weſtkamm den Gipfel, der 
eine umfaſſende Ausſicht und treffliche Einblicke in die Jezeragruppe gewährt. 
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Maja Jezerce Pupluks-Gruppe; in Vordergrund Maja Herapit von der Radohinesgruppe 


Links Maja Thiebs aus dem Livadi Bogs 
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In der Beliégruppe hielten ſich, wie Frau Debelakova berichtet, der Geologe Cvijic 
und ſpäter ein deutſcher Zoologe unbekannten Namens auf, ob aber einer von ihnen den 
heutigen Grenzkamm oder eine Erhebung in demſelben betreten hat, iſt nicht bekannt. 

Zwei Teilnehmer der Grazer Gruppe beſtiegen am gleichen Tage den Punkt 2320 des 
Grenzkammes öſtlich der Nördlichen Valbonaſcharte, um den Weg für den geplanten 
Abergang in die Jezeragruppe zu erkunden. 

Der ſchönſte und wildeſte Gipfel dieſer Kette iſt die Maja Preslopit, etwa 2395 m. 
Ein turmartig aufgebauter Kletterberg, der nach Süden gewaltige, bis 700 m hohe 
Wandabſtürze hat, aber auch nach Norden in das der Maja Rofhit im Oſten vorgela- 
gerte Kar mit mehr als 200 m hohen Wänden abbricht. 

Die erſte turiſtiſche Erſteigung führten Bauer, Hüttig, Martin und Oberſteiner am 
8. 6. 1934 aus, die auf dem Gipfel einen Vermeſſungsſteinmann der Italiener vorfan- 
den. Sie benützten jedenfalls den Anſtiegsweg wie einige Jahre vorher der Vermeſ— 
ſungstrupp über die Nordweſtſeite. Von Selimaj ſtiegen ſie durch ein ſteiles Tälchen 
öſtlich des Maſſives in glühender Sonnenhitze gegen eine Scharte weſtlich der Maja 
Kolas auf, bogen dann in das Kar öſtlich unter der Maja Roſhit ein und kamen längs 
der Nordwände zur Nordweſtſeite, wo ein kurzer Felsgrat mit einigen Felszacken die 
Verbindung zur Weſtwand des Gipfels herſtellt. Es folgte nach einer Scharte hinter 
den Zacken ein Schrofenanſtieg und ſchließlich etwa 100 m Kletterei zum höheren Gipfel 
des zweigipfeligen, mächtigen Felsbaues. 

Im Auguſt 1934 kamen durch das gleiche Tälchen Kurt Malina und Hermann Schmidl, 
Linz, die von Oſten über die Schulter und von der Scharte hinter dieſer über die Südoſt— 
kante in ſehr ſchwieriger Kletterei die Gipfel erreichten. Auf ihre Fragen über den Berg- 
namen wurde ihnen von den Einheimiſchen der Name Pries Guſhe angegeben; es 
dürfte aber Preslopit richtiger ſein, weil die Linzer keine Verſtändigungsmöglichkeit 
hatten, während die Grazer ſich mit Hilfe des aus Theti mitgenommenen Dolmetſch um 
die Namen erkundigen konnten. 

Die Linzer vollführten einige Tage ſpäter vermutlich auch die erſte turiſtiſche Erſtei— 
gung der Maja Kolac, jedenfalls aber die erſte Begehung der Nordwand dieſes Berges. 

In den öſtlich anſchließenden, vollſtändig unbekannten und in der Louiskarte ſehr 
ſchemenhaft verzeichneten Gebirgsgruppen der Maja e Gyarpenit, e Rupes und des 
mächtigen Maſſivs des Shkelſen wird für jenen, der gerne unbekannte Wege geht, noch 
viel zu holen ſein. Von der Südlichen Valbonakette geſehen, ſind es ſteile Grasberge 
mit Wandabbrüchen, die vermutlich eine beträchtliche Höhe erreichen. Für den Shkelſen 
gibt die Louiskarte, etwa 2400 m an, die tatſächliche Höhe aller dieſer Gipfel iſt aber 
noch vollkommen unbeſtimmt. 

Nördlich dieſer Gruppen ſtehen an der hier im großen Bogen nach Norden verlaufen- 
den Grenze, zum Teile bereits auf ſüdſlawiſchem Boden, aus den Hochflächen aufragende 
Berge mit über 2600 zz, die ebenſo wie die vorgenannten wohl nicht mehr zur Valbona— 
kette, doch zu den Nordalbaniſchen Alpen gehören. Der höchſte, die Gjaravica, 2656 n, 
hat nach Bildern, die von einem Mitgliede der Grenzkommiſſion aufgenommen worden 
ſind, ähnliche Formen wie etwa die Berge unſerer Kalkhochflächen im Toten Gebirge. 

Dr. Gufid, Agram, hat mit dem Führer Omar Aga aus Tjentiſte, welcher ihn und im 
Jahre 1932 auch die Grazer auf ihrer Montenegrodurchquerung (Bioé- und Durmitor- 
gruppe) begleitet hat, hier eine Reihe von Gipfeln beſucht und wiſſenſchaftliche, beſon— 
ders ethnographiſche Forſchungen bei der Bergbevölkerung betrieben. 


Südliche Valbonakette 


Dieſer ſüdlich das Valbonatal begrenzende Gebirgskamm iſt vom Tale aus geſehen 
wohl der mächtigſte Teil der Nordalbaniſchen Alpen. Er hat auch die höchſten Wände, 
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darunter die Nordwand der Maja Madhe e Shabores, etwa 2550 m, mit faſt 900 n 
Wandhöhe; fie iſt ein Schauftüd erſten Ranges. Auf der Südſeite find die Gipfel der 
Kette über ſanfte Grasrücken und Schrofenhänge leicht erſteiglich. 

Als erſte Bergſteiger beſuchten den Kamm die Teilnehmer der erſten und zweiten 
öſterreichiſchen Albanienexpedition 1930 und 1931. Italieniſche Vermeſſungsgruppen 
waren ſchon einige Jahre vorher auf einer Reihe von Gipfeln; von der Grazer Gruppe 
1934 konnten bis weit nach dem Oſten mit dem Fernglaſe auf mehreren Gipfeln der 
Siethharuſchkette Steinmänner feſtgeſtellt werden. Sicherlich ift auch die weit im Oſten 
gelegene, ſagenhafte Hekurave (Eiſenberg, über 2600 n) von den Italienern beſucht 
worden. Durch ihre Höhe und weitausgedehnten Flächen würde ſie ſich für einen Früh— 
jahrsbeſuch mit Schneeſchuhen ausgezeichnet eignen. 

Die erſte Albanienexpedition (Heinsheimer, Heid, Hofmann und Schatz) 1930 kam 
von Süden durch das Shalatal über Koder e Shen Gjergj und Abate zu den vom 
Hauptkamm nach Süden ſtreichenden Seitenkamm, in der die Kakinjegipfel, die Maja e 
Nermajes und als letzter Hochgipfel die Maja e Erſhalit (erſtere etwa 2300, letztere 
zwei etwa 2200 m) liegen. Alle dieſe Gipfel mit Ausnahme eines Kakinjegipfels tragen 
italieniſche Vermeſſungsſteinmänner. 

Die Maja e Nermajeés bekam von den Erſterſchließern 1930 den erſten turiſtiſchen 
Beſuch mit dem Aufſtiege vom Paſſe Lugu i Nermajés durch die ſchwierige Oſtſeite und 
Abſtieg nach Norden. 

Die ſüdlich des Eckpunktes des Hauptkammes der Maja Boſhit gelegenen Kakinje⸗ 
ſpitzen ſahen als erſte Bergſteiger Lothar Fink und Rudl Tinſobin im Sommer 1933 auf 
ihren Gipfeln. Dieſe ſtiegen von Lekai nach einem Biwak an den letzten Latſchen über 
Schneefelder und Blockgrate im Nebel auf beide Kakinjegipfel, die 30 Minuten vonein- 
ander entfernt ſind, ſtiegen vom zweiten in einen Sattel nach Nordweſten ab und be— 
gaben ſich dann auf den iſolierten, felſigen Rücken, den dritten Kakinjegipfel (oder Maja 
Kordit oder Kobrit?). Er iſt etwas niedriger als die beiden anderen. 

Von der ſüdlichen Valbonaſcharte, etwa 1800 m, erſtiegen 1931 Hofmann, Lechner, 
Leutelt, Meusburger und Schatz in 15 Minuten den ſüdlich der Scharte gelegenen Aus- 
ſichtspunkt Maja Bythös the Rrethit, etwa 1950 m, den die Grazer 1934 ebenfalls zu 
Orientierungszwecken beſuchten. Letzteren wurde der Name Rrupa i Valbons (Aneroid- 
meſſung 1910 m) angegeben. 

Von Rrogome, der oberſten Alm im Valbonatale, ſtiegen Hofmann und Kameraden 
zur Shaboresſcharte, etwa 2100 , auf und begingen den zur Maja Boſhit ziehenden 
Weſtgrat. Zuerſt kamen fie auf die Maja Lugupliſhit, etwa 2400 m, und nach Aber⸗ 
ſchreitung eines etwa 2300 m hohen Zwiſchengipfels (Kleine Boſhit), der den eigent- 
lichen Abzweigungspunkt der Valbonakette darſtellt, auf die Maja Boſhit, 2480 „n, 
die einen mächtigen Steinmann trägt. Der Abſtieg erfolgte auf gleichem Wege 
und wurde am nächſten Tage nach einem Biwak unterhalb der Shaboresſcharte der 
Kamm nach Oſten bis zum vermutlich zweithöchſten Gipfel der Kette, der Maja Madhe 
e Shabores, etwa 2550 m, verfolgt. Aber kleinere Gratzacken mit teils leichter, teils 
mittelſchwieriger Kletterei wurde die weſtliche, etwa 2450 m, und die öſtliche, etwa 
2400 /n, Maja Shabores erreicht, dann in eine ebenfalls Qafa Shabores benannte 
Scharte, etwa 2200 /, abgeſtiegen und unſchwierig die Maja Madhe e Shabores betre- 
ten. Den Abſtieg nahmen ſie nach Süden über die Curaiſcharte ins Shalatal. 

Oſtlich der Maja Madhe ſtehen zwei kleinere mit Steinmännern verſehene, turiſtiſch 
noch unbetretene Gratpunkte, dann ſchließen ſich wieder drei mächtige, ſelbſtändige Gipfel 
an, die das Ziel der Grazer Gruppe am 6. Juni 1934 waren. Von Weſten nach Oſten 
find es Maja Grykeſkuſe, etwa 2560 m, Maja e Briaſit, etwa 2620 m, der höchſte Gipfel 
der Kette und die wieder durch eine tiefe Scharte getrennte Maja i Grykeſhap, 2490 m, 
die faſt unmittelbar nördlich gegenüber der M. Briaſit ſteht und mit ihr ein nach Weſten 


Zur Erſchließung der Nordalbaniſchen Alpen 227 


geöffnetes, tiefes Kar umſchließt, durch das die Grazer aus dem Valbonatale aufſtiegen. 
Der Hauptkamm zieht von der Maja e Briaſit nach Oſten über zwei ſchoͤne, vermutlich 
noch unbetretene Erhebungen zur etwa 6 km entfernten Hekurave. 

Die Grazer Gruppe (Bauer, Hüttig, Martin, Oberſteiner, Ady und ein Gendarm) 
erkletterten aus dem oberſten Karboden den Kamm ſüdlich der Maja e Grykeſhap und 
betraten über Schnee- und Grashänge von Süden her den Gipfel (ital. Vermeſſungs⸗ 
ſteinmänner), der im übrigen in gewaltigen, ſenkrechten Wänden und einem fantenarti- 
gen Nordgrat abbricht. Die vier Erſtgenannten eilten dann teils über den Verbin— 
dungsgrat (mit einem ſehr ſchwierigen Abbruch) teils mit Abſtieg und Wiederaufſtieg 
durch das Kar zur tiefſten Scharte nordöſtlich der Maja e Briaſit. Der weitere Auf- 
ſtieg vollzog ſich in mittelſchwieriger Kletterei, zuletzt über einen ſchönen Blockgrat zum 
Gipfel, 2620 m. 

Dieſer und auch der dritte Gipfel, die Maja e Grykeſkuſe, trugen keine Zeichen einer 
früheren Anweſenheit, obwohl fie von der Südweſtſeite her leicht zu erreichen find. Die 
Maja e Grykeſkuſe hat nach Süden hohe Wandabbrüche und als morphologiſches Kurio— 
ſum ein knapp unter der Spitze beginnendes, etwa 200 m tiefes Loch von etwa 30 mı 
Durchmeſſer aufzuweiſen, in welches ganz unten durch eine kleine Offnung von der Süd— 
ſeite etwas Tageslicht eindringen kann. Der Abſtieg wurde über eine Rippe unmittelbar 
gegenüber der mächtigen Nordwand der Maja Madhe e Shabores nach Norden ange— 
treten und eine gute Abſtiegsroute ins Valbonatal gefunden. 

Im Auguſt 1934 erkletterten Kurt Malina und Hermann Schmidl aus Linz die Nord- 
wand der Maja Madhe e Shabores in ſehr ſchwieriger Kletterei. Die Maja Hekurave 
erhielt 1935 durch die Schweizer Lattmann und Labhard den erſten Beſuch von Berg— 
ſteigern. Sie ſtiegen von Dragobije im Valbonatal ſüdweſtlich über die Alpe Stan i 
Droges, etwa 1500 , an, wandten ſich dann nach Südoſten und erreichten, ohne tech- 
niſche Schwierigkeiten zu treffen, den Hauptgipfel der Maja Hekurave, etwa 2600 ın. 
Abgeſtiegen wurde nach Kolgecaj im Valbonatal. 


Die Radohinesgruppe 


Die erſten Erſchließer (Heinsheimer, Heid, Hofmann, Schatz) erſtiegen 1930 die unmit- 
telbar von der Qafa Pejes aufſteigende Maja Herapit, etwa 2100 m, ein freiſtehender, 
ſchöner Kletterberg mit feſtem Geſtein, als zweiter Erſteiger folgte im Juni 1934 Rolf 
Richter und Gefährten und 1935 die Schweizer. 

Aus dem großen Kar nördlich der Dobracalpe, das ein ungeheures Karrenfeld iſt, 
ragt ein der Maja Herapit zum Verwechſeln ähnlicher Gipfel auf, der im Maiheft 
1932 der „Alpen“ irrtümlich als Herapit bezeichnet iſt. Ob ihn die Erſterſchließer 1930 
oder 1931 beſtiegen haben, oder er noch unbetreten iſt, läßt ſich leider nicht feſtſtellen. Er 
ſchien der Grazer Gruppe 1934, welche anläßlich der Erſteigung zweier Gipfel nördlich 
der Maja Radohines von der Dobracalpe her an ſeinem Weſtfuße querten, einen Stein- 
mann zu tragen. Die Erſteigung iſt nur mit Kletterei möglich, feine Höhe im Verhält- 
nis zu den übrigen Gipfeln der Karumrahmung gering. 

Die Skizzen Dr. Leutelts und Dr. Hofmanns (in der O. Alpenzeitung, Juni 1932) 
ſtimmen in dieſer Gebirgsgruppe nicht überein. Die Beobachtungen der Grazer, die ſich 
auch auf zahlreiche Bilder ſtützen, ergaben, daß von der Maja Herapit ein Kamm mit 
einigen, unbedeutenden Erhebungen in ſüdweſtlicher Richtung verläuft, der ſpäter 
bei einem turmartig ausgeprägten, ziemlich hohen Gipfel (Maja That, etwa 2560 m, 
vermutlich die Mali i Shtogut Heinsheimers) die Weſtbegrenzung des Shalatales bil. 
det; es folgen dann einige, wenig ausgeprägte, langgeſtreckte Erhebungen. Bei den von 
den Erſterſchließern erſtiegenen zwei Vorgipfeln der Maja Radohines biegt der Kamm 
iharf nach Südweſten und ſtellt fo die Hauptkammlinie dieſes Stockes von der Qafa 
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Pejés an dar. Von den zwei öſtlichen Vorgipfeln der Maja Radohines ſtreicht ein 
wenig geſcharteter Kamm nach Süden, biegt ſchließlich ebenfalls gegen Weſten ab und 
bildet ſo die Oſtumrahmung des ſüdlichen Radohineskares, das ſüdlich von den beiden 
Maja Viavets begrenzt wird. Die Skizze Leutelts bringt für dieſes Kar die Merkwür⸗ 
digkeit eines nach allen Seiten abgeſchloſſenen Kares zum Ausdruck, was aber der gan— 
zen Struktur des Gebirges nach nicht anzunehmen iſt, ſondern die Karöffnung dürfte wie 
beim nördlichen Radohineskar im Weſten liegen. 

Die Maja That (Name nach Befragung einheimiſcher Albaner auf der Dobracalpe) 
wurde von der Grazer Gruppe (Bauer, Hüttig, Martin und Oberſteiner) von einer 
Scharte ſüdweſtlich des Berges am 15. 6. 1934 beſtiegen. Von dieſer Scharte blickt man 
bereits ins Shalatal nördlich Thethi hinab. Der Berg hat ſteile Kletterei im brüchigen 
Fels. Anzeichen einer früheren Beſteigung waren nicht vorhanden. Die von Leutelt als 
von den Erſterſchließern als erſtiegen bezeichnete Mali i Shtogut könnte allenfalls mit 
dieſem Berge identiſch ſein. 

Genau nördlich der Dobracalpe ſteht ein ſchöner Doppelgipfel mit einer wilden Fels- 
ſchlucht und prächtigen Nordwänden. Er iſt von der Maja That im Oſten durch einen 
breiten Sattel getrennt, der den Eingang ins nördliche Radohineskar von Norden her 
bildet. Die Albaner bezeichnen ihn als Maja Riſkavet, etwa 2560 %, (vermutlich Maja 
i Niſhkut Heinsheimers). Die Grazer Gruppe fand nach Aberſchreitung des Sattels und 
weiterem Anſtieg über die leichte ſchrofige Südſeite bis zum Weſtgipfel keine Schwierig— 
keiten. Ein kleiner ſteingebauter Kral und vorgefundene Patronenhülſen zu einem 
Mannlichergewehr paſſend, deuteten darauf hin, daß der Weſtgipfel ſicherlich, der Oſt— 
gipfel vermutlich ſchon im Weltkriege betreten worden ſind. Die Scharte vor dem Weſt— 
gipfel wird nach längerem Abſtieg von Süden her erreicht, der Aufſtieg weiſt einige Klet- 
terei auf. Spuren einer Erſteigung waren am Weſtgipfel nicht vorhanden. Heinsheimer 
und Kameraden waren vermutlich 1930 die erſten turiſtiſchen Erſteiger. 

Der höchſte Gipfel, die Maja Radohines, etwa 2600 , liegt im Zentrum der 
Gruppe, nach Norden und Süden in plattigen Wänden abſtürzend, während von Oſten 
und Weſten ſchöne Grate zur Spitze führen, die einen mächtigen italieniſchen Vermef— 
ſungsſteinmann trägt. 

Die erſte turiſtiſche Erſteigung vollführten die Erſterſchließer im Auguſt 1930, die 
den Berg von Oſten nach Weſten überſchritten und hierbei auch die öſtlichen zwei Vor— 
gipfel, etwa 2500 sn, erſtiegen. 1931 wurde der Berg von Leutelt und Kameraden neuer- 
dings beſucht. Im Auguſt 1933 erkletterten Lothar Fink und Rudl Tinſobin aus dem 
nördlichen Kar die Nordwand. Sie hielten ſich nach Aberſchreitung einer großen Rand- 
kluft von rechts nach links in der Fallinie des Gipfels. Nach vier Seillängen mit zwei— 
maliger Hakenſicherung waren die Schwierigkeiten vorbei; es folgte ein genußreicher 
Aufſtieg ohne Seil über Platten und Karren ſtets links haltend zum Gipfel. Den Ab— 
ſtieg nahmen ſie über den Oſtgrat. 

Als ſüdlichſte Gipfel der Gruppe, nördlich der Qafa Shtegut i Dhenvet, 1840 m, 
über die der übliche Abergangsweg von Boge nach Thethi führt, ſtehen die turmartig 
aufragenden Felsklötze der Maja Viavet (Oſtgipfel, etwa 2390 n, Weſtgipfel, 2360 zn). 
Die Scharte zwiſchen ihnen wurde von Leutelt und Kameraden 1931 anläßlich der zwei— 
ten turiſtiſchen Erſteigung der Maja Radohines überſchritten und am nächſten Tage 
aus dem ſüdlichen Radohineskar die Erſteigung der Gipfel von Leutelt, Meusburger 
und Schatz erfolgreich durchgeführt. Den Oſtgipfel erreichten die Genannten von der 
Nordweſtſeite durch einen tief eingeriſſenen Kamin und anſchließender Schrofenrinne. 
Der Abſtieg erfolgte ohne Schwierigkeiten durch die ſteile, graſige Weſtflanke zur 
Scharte. Der Weſtgipfel iſt ein durchaus ſchneidiger Kletterberg, der Oſtgrat bot ſehr 
ſchwierige, genußvolle Kletterei. Beſucht wurde auch der nördliche Vorgipfel des Dit- 
gipfels, etwa 2380 ın. 
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Im Hauptkamme ragen öſtlich der Maja Radohines zwei bisher unbeſtiegene Gipfel 
auf, von welchen der öſtlichere von Leutelt als Zuckerhut bezeichnet wird. Die folgenden 
drei Gipfel wurden von der Grazer Gruppe am 15. Juni erſtmalig erſtiegen. 

Von der Dobracéalpe querten die Grazer die Ausläufer der Maja Riſkavet und 
ſtiegen das Kar Livadi Bogs, an deſſen Eingang ein kleiner See mit Karſtquellen liegt, 
bis zur Dafa Thiebs, 2360 n, empor. Von der Scharte querten fie ein ſteiles unter der 
Maja Thiebs eingelagertes Schneefeld, erkletterten die Felſen in ſüdlicher Richtung 
und erreichten über den Grat den Gipfel der Maja Thiebs, 2560 m, den bedeutendſten 
Felsberg dieſes Abſchnittes. Nach der Rückkehr in die Scharte wurden die zwei öſtlich 
von ihr liegenden Erhebungen, der unmittelbar aus der Scharte aufſteigende, ſchöne 
Felsturm („Turm“, 2470 m) über die Südſeite erklettert und hernach der öſtliche, an- 
ſchließende Gipfelpunkt, 2530 , über Grashänge erſtiegen. 

Weſtlich der Maja Thiebs ragen noch eine Reihe ſchöner, unbeſtiegener Felsgipfel 
auf, die, wie die erſtiegenen, in das Kar Livadi Bogs mit hohen Wänden abſtürzen. 

Den Abſtieg nahmen die Grazer nach Süden ins Bogetal über ſehr ſteile Hänge und 
betraten den Talboden 20 Minuten oberhalb Boge. Dr. L. O. 


Bergfahrten in den Abruzzen (Italien) 
Von Beruh. Chr. Moſl, München 


9 ls ich 1926 auf dem Gipfel des Veſuvs ſtand und mein Blick bei herbſtklarem Berg— 
wetter die nördlich in weiter Ferne verſchwindenden Apenninen ſtreifte, da ward 
erſtmals in mir der Wunſch laut, ihnen einen Arlaub zu widmen. Doch ging nahezu 
ein Jahrzehnt dahin, ehe dieſer Wunſch greifbare Formen annahm. Anternehmungen 
in Nordoſtitalien, Spanien, Korſika und Bulgarien füllten die Jahre. 

Meine Hochzeitsreiſe 1935 hatte mir mehrere Verpflichtungen auferlegt. Einmal 
ſollte ein ſchönes, wenig beſuchtes außeralpines Gebiet gefunden werden, geeignet zu 
neuen Anternehmungen; dann aber ſollte außer prächtigen Gipfeln auch das Meer in 
greifbarer Nähe ſein. Denn die zwei gewaltigſten Stimmen der Welt, die der Berge 
und die des Meeres, liebten meine Frau und ich von jeher. Schon ſeit Arzeiten waren 
Meer und Gebirge angetan, dem Menſchen die ſtärkſten, bleibendſten Eindrücke zu ver- 
mitteln. Als gehorſamer Ehemann löſte ich die Forderungen meiner Frau, indem ich 
in der Truhe meiner Erinnerungen Nachſchau hielt und dann zur vollen Zufriedenheit 
die Abruzzen in Mittelitalien in Vorſchlag brachte. Die Abruzzen ſind die höchſten 
Gebirgsſtöcke der Apenninen, die ſich faſt durch den ganzen „Stiefel“ Italiens ziehen. 
Ihre höchſte Erhebung iſt der Gran Saſſo d'Italia, 2914 m, in der gleichnamigen 
Gruppe. In der Reihe der anderen, turiſtiſch wenig bedeutſamer Ketten fand dann nur 
noch die Majellagruppe als die zweithöchſte Abruzzengruppe mein Intereſſe. 

Die Vorbereitungsarbeiten wurden mir huldvollſt übertragen, und ſie waren im 
Herbſte ſo weit gediehen, daß wir die Fahrt antreten konnten. Am ſelben Tag erreichten 
wir ſpät abends Terni, von wo uns die Abruzzenbahn anderntags nach Aquila bringen 
ſollte. Staunend ſahen wir die vielen mächtigen Bauten des jetzigen Italien. Herrliche 
Landſchaft, von der ſüdlichen Sonne durchdrungen, hügelige, dicht bebaute Felder be— 
kamen wir auf der Fahrt zu ſehen. Immer wieder wanden ſich die prachtvollen, aſphal- 
tierten Abruzzenſtraßen durch Berg und Tal und ließen mehr als einmal den Wunſch 
aufkommen, auf ihnen das Land zu durcheilen. 

Aquila degli Abruzzi — Ausgangspunkt für unſere Fahrten — erreichten wir mit— 
tags bei glühender Hitze und fanden im Hotel Rojetta fürſorgliche, nicht teure Auf- 
nahme. Noch wußten wir nicht, wie wir auf ſchnellſtem und bequemſtem Wege nach 
Aſſergi kommen ſollten, den letzten Ort vor dem Aufſtieg. Da wir in diefem Orte wohl 
kaum auf Anterkunft rechnen konnten, beſchloſſen wir, den reſtlichen Tag in Aquila zu 
bleiben. Dieſer Entſchluß fiel uns um fo leichter, als uns das typiſch ſüdländiſche Trei- 
ben in dieſem herrlich auf dem Mittelgebirge gelegenen Städtchen ſofort gefangen 
nahm. Des läſtigen, ſchweren Gepäcks ledig, ſpazierten wir durch die von Menſchen 
durchflutete Hauptſtraße. In Vorahnung arbeitsreicher, harter Tage ließen wir uns 
gerne vom Strome der Menſchen mittragen, verbrachten müßige Stunden in den Kaffee— 
häuſern und beſorgten noch den reſtlichen Proviant. Mit der Feſtſtellung der Auto- 
anfahrt nach Aſſergi am öffentlichen Fahrplan glaubten wir in bezug auf Vorberei— 
tung für den Anmarſch der Arbeit Genüge getan zu haben. 

Als wir tags darauf, pünktlich 7 Ahr morgens, am Stadtplatz ſtanden, da warteten 
wir umſonſt. Der Verkehrsgeſellſchaft war es eingefallen, das Frühauto ausfallen zu 
laſſen, ohne jedoch die Fahrpläne zu berichtigen. Wir machten böſe Geſichter und ſchul— 
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terten unſere umfangreichen Arlaubsruckſäcke. 16%, km Landſtraßenmarſch bei glühen- 
der Hitze ſtanden uns bevor — wollten wir nicht einen Tag verlieren, da das zweite 
Auto erſt gegen vier Ahr ging. Am dieſe Zeit mußten wir jedoch ſchon im Anſtieg ſein. 
Wir wanderten alſo talwärts auf prächtiger Straße, dann in leichtem Auf und Ab 
durch Anſiedlungen, über Höhenrücken, ſtets die ach fo weit noch entfernte Gran⸗Saſſo— 
Gruppe vor Augen, während ſich die kahle Velinogruppe in unſerem Rücken nur langſam 
entfernte. Eſelreiter begegneten uns häufig, ſie fuhren wohl zum Markt nach Aquila. 
In den Tälern lag der bleierne Glaſt der unbarmherzigen Sonne. Durch das öde 
Paganica lenkten wir unſere Schritte und bogen links gegen die Berge zu ab. Hervor- 
ragend waren die Straßen. Was italieniſcher Straßenbau iſt, ſahen wir immer wieder 
in den Abruzzen, in Gegenden, die der internationale Verkehr noch faſt nicht kennt. Zu— 
meiſt aſphaltiert, wieſen fie im Gegenſatz zu den unſauberen, oft ruinenhaft anmuten- 
den Neſtern auffallende Gepflegtheit auf. Die breiten Anlagen, die fein ſäuberlich ge- 
kennzeichneten Kurven und friſch bemalten Steine am Rande machten auf uns den gün— 
ſtigſten Eindruck. In Abſtänden trafen wir ſtets auf Wegarbeiter, die ihrer Arbeit nach— 
gingen, kleine Steinchen wegräumten, Betonpfoſten ſetzten und die Bemalung vornah- 
men: in dieſen öden, weltfernen Gebirgsgegenden — will es ſcheinen — ein fpieleri- 
ſches, ſelbſtvergeſſenes Tun. Das Tal wurde allmählich enger, der reißende Bach 
drängte ſich knapp an die Straße. Wir kamen an den Felsdurchbruch bei der Kirche Ma— 
donna da Para. Dann erſchien bald links das finſtere Dorf Camarda. An den Pferde- 
tränken der Straße hielten wir meiſt kurze Raft. Ein Mauleſeltreiber ſah uns im 
Schweiße unſeres Angeſichts dahinwandern und ſchien Mitleid bekommen zu haben. 
Ohne unſere Aufforderung verfrachtete er unſere Hauptlaſten auf dem geduldigen Muli 
und wollte ſpäter — welch Wunder — abſolut kein Trinkgeld nehmen! 

Am 10 Ahr 30 Min. hielten wir Einzug in dem typiſchen, alten Abruzzenneſt Aſſergi. 
Links oben am Hange dichte, zuſammengeſchachtelte Häuſer, zwiſchen denen winkelige, 
enge Gaſſen hinziehen. Eine Anzahl lohnender Motive galt es im Bilde feſtzuhalten. 
Armut, Schmutz und Elend ſtarrten aus allen Winkeln. Doch ungemein maleriſch wirk— 
ten die Sackgäßchen, die Ruinen, die alte Mauer, durch deren Lücken der blaueſte aller 
Himmel hindurchleuchtete mit den kahlen, ausgebrannten Hängen des Pizzo Cefalone. 

Am 2 Ahr 30 Min. verließen wir Aſſergi; es war hohe Zeit, denn ein langer, er- 
müdender Aufſtieg ſtand uns bevor. — Eine Straße führte durch ödeſte Bergwildnis. 
Nicht den kürzeſten Weg fanden wir nach Fugnoli. Vier Ahr war es ſchon, als wir das 
mächtige, noch im Bau befindliche Stationsgebäude für die künftige Seilbahn verlie- 
ßen. In erſchreckendem Gegenſatz zu der äußerſt dürftigen Umgebung dünkte uns der 
pomphafte Rieſenbau. In unzähligen Serpentinen wand ſich der ſchlechte, ſteinige Weg 
empor zum Paſſo di Portella, den wir noch vor Dunkelheit erreichen wollten; nichts 
wie grasbewachſene, ſteile Hänge ließen Körper und Auge vorzeitig ermüden. Immer 
kürzer wurden die Gehſtrecken und öfter unſere Raſten — und noch war kein Ende ab— 
zuſehen. Angeheuer drückten die ſchweren Laſten auf unſere Rücken. Längſt war die 
Sonne hinter dem breiten Felsrücken des Pizzo Cefalone verſchwunden, die Schatten 
krochen die gegenſeitigen Hänge hinauf und noch ſahen wir keinen Paß, keinen Grat, 
über den der Weg hinüber müßte. Schon dachten wir an Beiwacht. Da tauchte plötzlich 
unter uns ein Mulitreiber auf, dem wir nach einiger Anterhandlung unſere Säcke an— 
vertrauten. Es war völlig dunkel geworden, als wir den Grat gewannen. Am 7 Ahr 
30 Min. abends traten wir über die Schwelle des Albergo Campo Imperatore, 2126, 
in einiger Entfernung vom Paſſe. Der prunkvolle Bau ſtand kurz vor feiner Fertig- 
ſtellung. Mehrere hundert Arbeiter ſchafften mit nordländiſchem Hochdruck. Das Hotel 
ſoll die mit der Bahn zu befördernden Gäſte aufnehmen. 

Ein ſtrahlend ſchöner Tag war angebrochen. Wir hinterließen im Albergo einen 
Großteil des Gepäcks, um es nach Auffindung eines geeigneten Lagerplatzes für die 
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nächſten Tage abzuholen. Am neun Ahr verließen wir die lebhafte Stätte, wo Hammer 
und Meißel ihre für uns zu laute Vorherrſchaft ausübten. Zur Rechten reckte ſich über 
einer hochgelegenen Gratſenke ein mächtiger Berg empor: der Gran Saſſo d’Stalial 
Ein gewaltiger Felsberg, der mit feinen 2914 der höchſte Gipfel der Abruzzen und 
damit der Apenninen iſt. Aber ſteile Hänge ſtiegen wir ſchnell empor, den herrlichen Tag 
zu nützen. Als wir ſchließlich den Grat erreichten, bot ſich unſeren erſtaunten Augen ein 
prächtiges Bild: vor uns tief unten ein rieſenhafter, welliger Keſſel, dem rundum hohe 
Berge entſtiegen. Aber allen thronte der Gran Saſſo. Wir folgten dem Weglein auf 
dem Grat und ſtanden bald zu unſerer Aberraſchung vor einer kleinen Hütte. Es war 
das Rifugio Duca degli Abruzzi der Sektion Rom des Club Alpino Italiano, 2350 m 
hoch, geradezu einzigartig gelegen. Wir wählten ſie infolge ihrer günſtigen Lage zu 
unſerem dauernden Standquartier. Abgeſehen von den ſündteuren Abernachtungsprei— 
fen muß dieſe Hütte ein jedes Bergſteigerherz zufriedenſtellen. Die einzigen Anweſen— 
den waren eine Frau (wie ſich herausſtellte, die Bewirtſchafterin), ein Junge und ein 
kleines Kätzchen, dem alle möglichen Dummheiten einfielen. 

Das Wichtigſte war für mich einmal eine Geſamtorientierung. Ich ging dieſen Tag 
allein, um meine Frau nicht ſchon am allererſten Tage in ein zweifelhaftes Abenteuer zu 
verſtricken. Vor mir reckte ſich im Norden der Corno Grande (auch Gran Saſſo d'Italia) 
mit ſeiner zerfurchten Südwand ſteil empor. Ich bekam daher nicht übel Luſt, dieſen 
beherrſchenden Berg der Gruppe als erſten zu beſteigen. Spät vormittags verließ ich 
die Hütte, ſtieg über den nördlich ziehenden Grat in ſtetem Auf und Ab bei wärmſtem, 
windſtillem Wetter zum Felsmaſſiv des Gran Saſſo. Währenddeſſen wurden mir zu 
beiden Seiten des Grates wunderſchöne Tiefblicke zuteil. Am Wandabbruch des Corno 
mühte ich mich bis zu einem markanten Block empor. Von hier weg querte ich gegen 
Weſten und kam bald zu einer weißgelben Steilrinne. Ich befand mich am Einſtieg. 

Gutgriffiger, teils plattiger Fels beſchleunigte mein Vorwärtsdringen. Die Rinne 
ging bald in kleine Riſſe und Kamine über, die prachtvolle Ausblicke in die Amgebung 
gewährten. Tief unten in der Ferne konnte ich den Steinkaſten des Rifugio Garibaldi 
erkennen, der alten, nun bald vierzig Jahre beſtehenden Hütte. Da ein gerader Süd. 
wandanſtieg in Gipfelfallinie noch ausſtand, hielt ich mich trotz der ſich häufenden 
ſchwierigen Stellen ſtets gerade empor. Aber ſchwere Wandſtufen — oft recht unange- 
nehm plattig — arbeitete ich mich ausgeſetzt hinauf. Kurze Riſſe und zwiſchenhinein 
Kamine gaben die Möglichkeit, ſich vor der brütenden Sonne etwas zu verkriechen. 
Klemmblöcke luden zu längerem Verweilen ein, doch ließ mir die Angewißheit des 
weiteren Aufſtiegs keine Ruhe. Seillänge um Seillänge wuchs unter mir die Tiefe. Da 
bäumten ſich allmählich die Felſen faſt ſenkrecht auf — hier ein Zeichen von Gipfelnähe. 
Anvermittelt, wie gezaubert ſtand vor mir plötzlich der Gipfelblod. Faſt 3000 / bin ich 
über dem Meere auf dem höchſten Berge der Apenninen. 

Es war inzwiſchen faſt zwei Ahr nachmittags geworden. Tief hatten ſich die Berge 
der Amgebung geduckt, einzig und allein die nördlich wuchtenden Vettas ſchienen ſich 
gegen die Alleinherrſchaft des Corno Grande aufzubäumen. In den Tiefen bildeten ſich 
mehr und mehr kleine, weiße Wölkchen, die gemächlich höherzogen und ſich zu immer 
dichteren Ballen zuſammenfanden. In ſtetem Wechſel verhüllten fie die Amgebung, 
gaben aber ſtets von neuem Teilſtücke frei, als wollten fie den erſten Eindruck bejon- 
ders prächtig geſtalten. And dieſer war in der Tat erhaben. Ein Bergland lag unter 
mir mit welligen Kuppen und fruchtbaren Tälern, ſeitlich begrenzt von den glitzernden 
Streifen zweier Meere. Farbig zeigten ſich die Berge ringsum, langgezogen und doch 
formenreich, in der Ferne dehnten ſich einzelne helle Hochebenen. Als das Eigenartigſte 
der Rundſicht aber erſchien mir die ſilberne, glatte Fläche des Adriatiſchen Meeres. 
In ſattem Blau dehnte es ſich entlang der Küſte. Es hatte den Anſchein, als müßten 
drei, vier Gehſtunden durch die ſonnigen Täler genügen, feinen Rand zu erreichen. Der 
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Abruzzen: Gran⸗Saſſo-Gruppe. Wolkendurchblick in das Tal zwiſchen Monte Prena und Monte Camicia 


Gran:Gaffo-Öruppe. Von links: Vetta orientale, 2908 m (Weſtwand), Vetta centrale, Vetta occidentale 
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Blick gegen Norden ſtieß auf größten Kontraſt. Wuchtig und ſchroff ſtanden die drei 
Vettas inmitten von Schnee und Eis, mit blanken, wehrhaften Mauern und zinnenge— 
krönten Graten, ein Bild herrlichen Gegenſatzes zu den gemäßigteren Bergformen. 

Nordwärts lag bis zum Gipfel herauf Neuſchnee. Ich füllte meine Feldflaſche und 
brach gegen drei Ahr zum unbekannten Abſtieg auf. Gar bald hatte ich das ſchlechte 
Steiglein verloren und bahnte mir einen Weg durch die ſteilen, weſtwärts eingelager— 
ten Geröllfelder. Auf dem Abſtieg gewann ich bald eine Scharte mit großartigem Blick 
auf den zweithöchſten Gran-Gafjo-Gipfel. Ermüdet von der Hitze und dem Geröllabſtieg 
ließ ich mich nieder, um genießeriſch meine Pfeife zu rauchen. Leider ließ ich ſie bei 
meinem Aufbruch unbedacht zwiſchen den Steinen liegen. Der weitere Abſtieg zum Ri- 
fugio zeigte ſich als wenig anregend und es gehört ein gewiſſes Pfadfindertalent dazu, 
um den oft kaum mehr ſichtbaren Steig nicht zu verlieren. Alle Mühe aber in dieſer 
Richtung iſt umſonſt, da nach der Querung der Gran-Saſſo-Flanken das fadenſchei— 
nige Weglein ſich im ſpärlichen Grasboden vollſtändig verliert. Beim Anſtieg über die 
ausgedehnten, ſchrägen Hänge bis hinauf zur Hütte zeigt ſich, ob man noch Kraftreſer. 
ven in den Beinen hat. — Den Spätnachmittag und Abend konnten wir leider nicht in 
ſüßem „dolce far niente“ hinbringen, da unſer Großgepäck vom Campo Imperatore 
heraufbefördert werden mußte. 

Am nächſten Morgen lag wieder jenes abgeklärte, lachende Himmelslicht über den 
Bergen, wie es vornehmlich dem Süden eigen iſt. Dieſer Tag galt der erſten Begehung 
der Oſtwand des Pizzo Cefalone, 2532 n. Am neun Ahr früh verließen wir die Hütte. 
Der Zugang war feſſelnd und führte uns hoch über dem Talkeſſel ſüdlich des Gran 
Saſſo d'Italia in einem weiten Halbkreis über einen Grat. Anſchwer wanderten wir 
unter den heißen Strahlen der vormittägigen Sonne den Grat hinüber zum Monte 
Portella, 2388 m. Bald darauf gelangten wir zur Gratſenke des Paſſo di Portella, 
überſchritten ſie und verfolgten den Grat weiter bis wir vor dem Aufſchwung des Pizzo 
Cefalone ſtanden (10 Ahr 30 Min.). Am in die Mitte der Wand zu kommen, wo wir 
einzuſteigen gedachten, verſuchten wir einen Quergang. Der Verſuch, von hier einen 
Anſtieg durchzulegen, ſchlug fehl. Steilſte, dabei unglaublich brüchige und mit lockerem 
Geſtein bedeckte Plattenlagen waren hier die Waffe des Berges. Eine Sicherung des 
Zweiten ſchien zwecklos. Wir wandten uns daher von der Wandmitte nach links, bis 
uns ein kurzer Kamin zu einem ſchrägen Grasband emporleitete. Auf dieſem hielten 
wir uns nördlich bis in die Mitte der Wand. Nun kam eine Aufeinanderfolge von brü- 
chigen Felspartien und ſteilſten Graswänden bei einer ſolchen Ausgeſetztheit, daß man 
hätte meinen können, in den bekannten Grasflanken der Höfats zu ſtecken. Von einer 
Aberſicht in der Wand konnte überhaupt keine Rede mehr fein. Nur mehr rein gefühls- 
mäßig ſtrebten wir empor. So war es nicht verwunderlich, daß meine Frau — die ja 
viel lieber in ausgeſetzten Kalkwänden als auf Grasflanken turnt —, übers ganze Ge— 
ſicht ſtrahlte, als wir endlich 20 m nördlich des Gipfels auftauchten und der friſche Grat- 
wind unſere erhitzten Geſichter kühlte. 

Eine unvergleichlich ſchöne Sicht ward uns zuteil auf das weite, glänzende Meer, auf 
all die Trabanten um den König der Gruppe, den Gran Saſſo, und auf die fernen Berge 
der Apenninen. Aber das winzige Häuſergewirr von Aſſergi und Camarda ſchweifte 
unſer Blick bis auf das im Dunſte der Ferne liegende Aquila. Drüben über den Tälern 
thronte die ſanft gewellte Velinogruppe. Welch ein Gegenſatz lag doch zwiſchen dieſen 
ſüdlichen Bergketten und unſeren heimatlichen Bergen! 

Am 1 Ahr 30 Min, brachen wir zum Abſtieg auf. Glücklicherweiſe kamen wir gleich auf 
den erſten Anhieb auf den Grat zurück. Das war wegen der Steile und dem völlig 
unüberſichtlichen Gelände nicht ganz einfach. And wer möchte bei ungemeiner Hitze gern 
unnütze Klettereien machen, wenn ſchon die Hauptfahrt geglückt iſt? Auf demſelben 
Weg, den wir kamen, ſtiegen wir zurück zum Rifugio, wo wir um 3 Ahr eintrafen. Der 
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Sohn der Wirtſchafterin entlockte einem alten, klapprigen Grammophon fürchterliche 
Weiſen, jo daß wir vorzogen, den Reft des Tages gemütlich vor der Hütte zu verbrin— 
gen. — In der Nacht ging's in der unvergeßlichen „Duca degli Abruzzi“ wieder recht 
lebhaft zu. Es war gerade, als wäre die Hauptſtreitmacht aller Flöhe der Abruzzen hier 
verſammelt geweſen zu dem einzigen Zweck, uns mit Gewalt aus der Hütte zu ekeln. 
Meine Frau war ihren vereinten Angriffen bald nicht mehr gewachſen und ſchimpfte 
fürchterlich. 

Der des Nachts einſetzende Regen hatte am Morgen noch nicht nachgelaſſen. Es ſah 
recht trübe aus. Immer wieder vertraten wir uns vor der Hütte die Füße. Allmählich 
tat ſich ein lebhafter Wind auf, den wir nicht ungern begrüßten. Tatſächlich wurde es 
gegen Mittag freier. Nicht lange ſahen wir untätig zu, ſchulterten bald unſere Ruck— 
fäde und nahmen als Ziel den Monte Aquila, 2496 , um den Tag nicht ganz unnütz 
totſchlagen zu müſſen. Heftig fiel uns der Sturm auf dem Grate an, ſo daß wir ſchnell 
den leichten Weg zum Gipfel ſtiegen. Auf dem Rückweg wurde unſer hochalpiner Spa— 
ziergang reichlich belohnt durch die prachtvollen Rundblide. Mehr und mehr riſſen die 
Wolken auseinander und gaben intereſſante Blicke auf Berge und Täler der nächſten 
Amgebung frei. Wir froren jämmerlich, aber trotzdem machte ich mir die Mühe, die 
eindrucksvollen Bilder photographiſch einzufangen. Zurückgekehrt zur Hütte, folgten 
wir einer Schafherde an den ſteilen Hängen und ließen uns vom Sturm auf dem wind— 
ausgeſetzten Grate bis auf den ſteinmanngekrönten Gipfel des Monte Portella trei— 
ben. Stets wechſelten die Bilder. Von Minute zu Minute verſchoben ſich die Wolken 
wie Kuliſſen, traten Felsgrate und Wände ſchemenhaft hervor, ſo daß wir des Schauens 
nicht müde wurden. 

Ein herrlich blauer Himmel hatte die düſtere, graue Wolkendecke über Nacht abgelöſt. 
Als die warme Morgenſonne drüben überm Tal ſchon den kahlen Buckel des Berges 
Paganica vergoldete, ſtiegen wir im friſchen Wind hurtig über den nördlichen Grat 
gegen den Gran Saſſo zu. Etwas Beſonderes hatten wir uns dieſen Tag zum Ziel ge— 
ſetzt: die Neubegehung einer Wand an den entlegenen, wildromantiſchen Vettas. In 
knappen zwei Stunden hatten wir auf mir bereits bekanntem Gelände den Fuß der ge- 
waltigen Sandreiſe gewonnen, die ſteil zum Weſtgrat des Corno Grande hinaufzieht. 
Mein Plan war urſprünglich, dieſen Grat im oberſten Drittel zu überqueren, um dann 
nach Abſtieg auf dem Saſſo-Hängegletſcher zum Einſtieg an die Vetta orientale heran- 
zukommen. Was mich damals veranlaßte, rein gefühlsmäßig ohne Plan und gegen die 
Meinung meiner Frau einen kleinen, im Geröll links abzweigenden Steig zu verfolgen, 
weiß ich nicht. Ich tat mir vielleicht etwas darauf zugute, nicht „unter dem Pantoffel“ 
zu ſtehen. Heute aber ſehe ich, daß dies der beſte Gedanke war, den ich haben konnte; es 
wäre ganz unmöglich geweſen, ohne Eispickel den damals beinharten, überaus ſteilen 
Gletſcher an einem Tage außer unſerer eigentlichen Fahrt im Auf- und Abſtieg zu machen. 
Das mindeſte, was uns erwartet hätte, wäre ein Biwak geweſen. Mit eindrucksvollem, 
Hunderte von Metern tiefem Abſturz klebt der Hängegletſcher (Ghiacciajo calderone) 
förmlich zwiſchen den Wänden. Unzählige, feine, dunkle Spalten verſchaffen dem geblen- 
deten Auge des Beſchauers die einzigen Ruhepunkte. Er hätte uns Stunden ſchwerer, 
gefährlicher Arbeit gekoſtet. So aber entpuppte ſich der von mir eingeſchlagene Geröll— 
pfad als ein raffiniert angelegtes Steiglein, das leicht auf- und abſteigend die Fels- 
wände des Weſtgrates querte. Nur eine Nuß gab es zu knacken: am Ausſtieg in das 
Corno-Grande-Nordkar trafen wir auf recht ſteilen, ungemein harten Schnee. Es be— 
durfte immerhin eines ſtarken Entſchluſſes meiner Frau, mir bei zweifelhafter Geil- 
ſicherung in den hohen Schneehang zu folgen. Ohne Anfall gelangten wir ins Kar. 

Da überraſchte uns nun aber eine Felslandſchaft, die an Wildheit und Großartigkeit 
ihresgleichen ſuchte. Durchſchluchtete Rieſenwände ſtürmten titanenhaft ins dunkle Blau 
des ſüdlichen Himmels, zerſchartete Grate verbanden die herrlichen Gipfel. Der fagen- 
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haft ſchöne gleißende Ghiacciajo calderone vollendete ſchließlich ein Bild, das zu einem 
Erlebnis wurde und mit zu den ſchönſten und raſſigſten Bildern gehört, die ich in 
außeralpinen Gebieten geſehen habe. Es war eine Dolomitenlandſchaft, die um ſo mehr 
auf uns eindrang, als fie — faſt möchte ich ſagen — urplötzlich nach den gemäßigteren 
Felsformationen der Südſeite mit völlig unerwartetem Gegenſatz aufwartete. Anſäg— 
lich klein und nichtig kamen wir uns vor, als wir zwiſchen mächtigen Felstrümmern 
hindurchſteigend, uns dem Einſtieg in die Weſtwand der Vetta orientale, 2908 m, 
näherten. Der Gang durch die noch jungfräuliche Wand bot feſſelnde, prächtige Fels. 
klettereien, die uns nach jeder Seillänge von neuem begeifterten und in Spannung hiel- 
ten. Am 10 Ahr 30 Min. begannen wir die rieſenhafte Schlucht anzugehen, die zwiſchen 
erdrückend mächtigen Wänden zur Höhe ſtrebte. Viel lockeres Geſtein auf großen 
Klemmblöcken mahnte uns zur erhöhten Vorſicht. Wir querten ſchließlich die Schlucht, 
wo ſie ſich verbreiterte und einen wundervollen Blick auf die wilde Felsſzenerie freigab. 
In ſtetem Vorwärtsdringen gelangten wir endlich dorthin, wo ſich die gewaltige 
Schlucht mit mauerglatten Wänden zu ſchließen ſchien. Eine Querung von 10 m brachte 
uns zu einer glatten Felsrampe, die wir in ſehr ſchwerer Arbeit emporkletterten. Eine 
Reihe kleiner, ſenkrechter Riſſe mußten überwunden werden, um die ſchon von unten 
ſichtbare, mächtige Felsbaſtion zu erreichen. Es gelang uns, dieſe Schlüſſelſtelle mit 
Hilfe eines engen, brüchigen, heraushängenden Fenſters zu überliſten. Mehrere Seil— 
längen turnten wir noch über ſteile, gutgriffige Platten empor, bis wir unſer Ziel, den 
Gipfel des zweithöchſten Berges der Abruzzen, gewannen. Es war 1 Ahr nachmittags. 
Leider war an eine Raſt trotz prächtigſter Fernſicht nicht zu denken, denn heftiger Sturm 
brauſte um die hohe Warte. 

Die längſt fällige Raſt auf ſpäter verſchiebend, vollzogen wir den Abſtieg auf dem 
unſchweren Nordweſtgrat und gelangten unangefochten ins Kar. Nur ſchwer riſſen wir 
uns von dem herrlichen Platze los. Auf dem Felſendurchſtieg liefen wir hinüber zur 
großen Schutthalde, nachdem wir vorher noch eine falſche Fährte gegen den Corno Pic- 
colo zu eingeſchlagen hatten. Eine Beſteigung des Gran Saſſo d'Italia trotz der erbar— 
mungslos brennenden Sonne beſchloß den unvergeßlichen Tag. 

In der letzten Nacht, die wir im Rifugio Duca degli Abruzzi zubrachten, gingen die 
Flöhe in aller Form zum Generalangriff über und nur die Ausſicht, tags darauf wo— 
anders zu fein, ließ uns das Martyrium ertragen. Ein anſtrengender Abſtieg mit unfe- 
rem Rieſengepäck nach Fugnoli und eine nicht minder anſtrengende Autofahrt brachte 
uns dann über Aſſergi zurück nach Aquila. Wegen genauer Auskunft über die bisher 
begangenen Kletterwege im Bran-Gafjo-Gebiet machte ich noch dem Präſidenten der 
Sektion Aquila des C. A. J. im Palazzo Ballila einen Beſuch. Dann wechſelten wir 
noch am gleichen Tag in ein anderes Gebiet über. 

Die Stadt Sulmona war unſer Ausgangspunkt für die Majellagruppe und den Mor- 
roneſtock — beide den Abruzzen zugehörig. Aber unſere dortigen Fahrten zu berichten, 
kann hier erſpart bleiben; denn ſowohl die Majella als zweithöchſte Abruzzengruppe 
(Monte Amaro, 2798 m) wie auch der Morroneſtock wiefen vom bergſteigeriſchen 
Standpunkt aus geſehen durchaus reizloſen Charakter auf. Eine Weitererſchließung die— 
ſer Ketten kam daher mangels charakteriſtiſcher Hochgebirgsſtruktur nicht in Frage. 

Als uns die Abruzzenbahn in fliegender Eile heimwärts trug, da ſtand noch lange 
unvergeßlich ſchön in weiter Ferne ein wuchtiger Eckpfeiler über dem hügeligen, kahlen 
Land: Der Gran Saſſo d'Italia! Er ſtand dort als ein gewaltiger Rieſe inmitten einer 
fremdartigen Bergwelt in herber Schönheit, als wollte er uns wieder und wieder er— 
innern an Stunden und Tage ſeeligſten Bergglückes auf einſamen Fahrten in ſeinem 
Reiche 
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er Kärntner Freiheitskampf erfüllt die Zeit vom Zuſammenbruch der öſterreichiſchen Monar- 

chie bis zur Volksabſtimmung am 10. Oktober 1920. In ſeinen heiligſten Gütern, Freiheit 
und Heimat, bedroht, raffte ſich Kärnten trotz des vierjährigen Weltkrieges, in dem es am meiſten 
von allen öſterreichiſchen Ländern geblutet hatte, zu neuem, ſchwerem Kampf auf, der ſchließlich 
zur ſiegreichen Volksabſtimmung am 10. Oktober 1920 führte. Im folgenden ſoll nur der Waffen. 
kampf geſchildert werden!)). 


Die Grenzfrage. Am 26. Oktober 1918 wurde die Kärntner Öffentlichkeit mit 
der Nachricht überraſcht, der ſloweniſche Nationalrat für Kärnten habe am 17. Oktober 
einhellig beſchloſſen, für den auf dem Boden der ehemaligen öſterreichiſchen Monarchie 
zu errichtenden Staat der Slowenen, Kroaten und Serben das ganze Gebiet des Herzog— 
tums Kärnten, wo in den letzten Jahrhunderten Slowenen gewohnt hätten, zu fordern. 
Iſt dieſer Beſchluß nicht ganz klar, fo wurden in Laibacher Blättern mit aller Deutlich- 
keit unter Hinweis auf die Einheit Kärntens, die „zu zerreißen ganz unnatürlich wäre“, 
die Hohen Tauern als Grenze gefordert. Die am 18. Februar 1919 von der ſüdſlawi⸗ 
ſchen Delegation der Pariſer Friedenskonferenz überreichte Denkſchrift Dr. Zolgers 
war beſcheidener und verlangte als Grenze eine Linie, die von Pontafel nach Norden, 
dann knapp öſtlich von Hermagor, nördlich von Villach und vom Zollfeld, dem „jloweni- 
ſchen Amſelfeld“, dann über die Saualpe und nördlich von Lavamünd verläuft. Das 
beanſpruchte Gebiet umfaßt mehr als ein Drittel von Kärnten und zählte 1910 194 000 
Bewohner, d. i die Hälfte der Bewohner Kärntens, darunter 114 000 mit deutſcher, 
80 000 mit flowenifher Amgangsſprache. Da man in Laibach wohl wußte, daß ſelbſt 
die 80 000 Bewohner mit floweniſcher Amgangsſprache in ihrer überwiegenden Mehr— 
heit eine Lostrennung von Kärnten ablehnen, ſo verlangte man, daß das ganze Gebiet 
ohne weitere Formalitäten an den neuen ſüdſlawiſchen Staat, das Königreich der 
Serben, Kroaten und Slowenen, das ſich mittlerweile am 1. Dezember durch Zu— 
ſammenſchluß des Staates der Slowenen, Serben und Kroaten mit dem Königreich 
Serbien gebildet hatte, angeſchloſſen werde. 

Der Sloweniſche Volksrat von Kärnten, der da als Sprecher der nationalen Slo- 
wenen in Kärnten auftrat, war erſt nach der am 15. Auguſt 1919 in Laibach ſtattgefun⸗ 
denen großen ſlawiſchen Heerſchau gebildet worden und beſtand hauptſächlich aus dem 
ſloweniſchen Rechtsanwalt Dr. Brejc, einem gebürtigen Flitſcher, dem in Unterfteier- 
mark geborenen Redakteur des „Mir“, Domvikar Smodej, und dem Kärntner Rechts- 
anwalt Dr. Müller. Smodej wurde am 2. November von der am 31. Oktober gebildeten 
Nationalregierung in Laibach zum Generalkommiſſär des „Sloweniſchen Kärnten“ 
ernannt, während Breje Ende Oktober als Kommiſſär für innere Angelegenheiten in 
die Laibacher Regierung eintrat. 

Die Laibacher Nationalregierung tat ſo, als ob das von ihr beanſpruchte Gebiet ihr 
ſchon von Rechts wegen unterſtünde, und ſchickte an die Bezirkshauptmannſchaften Völ— 
kermarkt, Klagenfurt, Villach und Hermagor Erläſſe über alle Zweige der Verwaltung. 
Ebenſo ſuchten auch die Laibacher Finanz-, Gerichts- und Eiſenbahnbehörden, in die 
Verwaltung Südkärntens einzugreifen. Doch wurden alle dieſe Verſuche von den Kärnt- 
ner Behörden zurückgewieſen oder nicht beachtet. 

Am 11. November trat die vorläufige Kärntner Landesverſammlung zuſammen und 
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wurde ein zehngliedriger Landesausſchuß und aus dieſem die neue Kärntner Landes— 
regierung gewählt, an ihrer Spitze als Landesverweſer Dr. A. Lemiſch, ein Mann all- 
gemeinen Vertrauens und tadelloſer Korrektheit. Das gemiſchtſprachige Gebiet war 
in der Landesverſammlung durch fünf Abgeordnete vertreten. Die nationalen Slowenen 
hatten eine Beteiligung abgelehnt. 

Am gleichen Tage nahm die Landesverſammlung auch zur Grenzfrage Stellung. in- 
dem fie in der Konſtituierungsurkunde des Landes Kärnten erklärte: „Das geſchloſſene 
deutſche Siedlungsgebiet des ehemaligen Herzogtums Kärnten und jene gemiſchtſpra— 
chigen Siedlungsgebiete dieſes Herzogtums, die ſich auf Grund des Selbſtbeſtimmungs— 
rechtes ihrer Bewohner dem Staatsgebiete des Staates Deutſchöſterreich verfafjungs- 
mäßig anſchließen, bilden unter dem Namen „Land Kärnten“ eine geſonderte, eigen- 
berechtigte Provinz des Staates Deutſchöſterreich, vollziehen hiermit den Beitritt zu 
dieſem Staate und erkennen unter Wahrung des vollen Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Landesverſammlung die Montag, den 21. Oktober 1918, im Landhaus zu Wien kon— 
ftituierte Nationalverſammlung von Deutſchöſterreich an.“ Nach dem III. Hauptſtück 
der Konſtituierungsurkunde ſollten jene gemiſchtſprachigen Gebiete von Kärnten, die 
den Anſchluß an den Staat Deutſchöſterreich nicht verfaſſungsmäßig vollziehen, bis zur 
Durchführung der endgültigen Grenzbeſtimmung zwiſchen dem deutſchöſterreichiſchen 
und jugoflawiſchen Staat unter der Verwaltung des Landes Kärnten bleiben. 

Mit dieſen Beſtimmungen war der Kärntner Landespolitik bis zum Abſchluß des 
Friedensvertrages ein klares und in jeder Hinſicht gerechtes Ziel geſetzt. Es entſprach 
dem von Wilſon feierlich verkündeten Selbſtbeſtimmungsrecht der betroffenen Bevölke— 
rung, das auch die deutſchöſterreichiſche Nationalverſammlung in ihrer Note vom 
30. Oktober an Wilſon anerkannt hatte, ſchuf aber auch die Möglichkeit, die drohende, 
auch den Laibacher Politikern unnatürlich erſcheinende Zerreißung Kärntens zu ver- 
hindern und die von Natur und Geſchichte gegebene Karawankengrenze, die allein den 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſen Rechnung trägt, aufrecht zu erhalten. 

Nicht ſo klar war das von der deutſchöſterreichiſchen Nationalverſammlung am 
22. November beſchloſſene Staatsgebietgeſetz. Der Entwurf dieſes Geſetzes beſtimmte, 
daß die Republik Deutſchöſterreich ganz Kärnten mit Ausnahme der Gemeinde Seeland 
umfaſſe. Als nun der Kärntner Abgeordnete Gröger von Klagenfurt aus in einem 
Telephongeſpräch mit Staatsſekretär für Außeres Dr. Bauer am 20. November die 
Durchführbarkeit dieſes Geſetzes bezweifelte, erklärte Dr. Bauer in Ankenntnis der 
eigentümlichen nationalpolitiſchen Verhältniſſe in Kärnten: „Dieſer Anſinn iſt hier ge— 
macht worden und muß korrigiert werden. Ich rate, die kärntneriſchen Sicherungstrup— 
pen vom Gebiete rechts der Drau zurückzunehmen, da ſonſt Zuſammenſtöße unvermeid— 
lich wären.“ Tatſächlich wurde der Entwurf abgeändert und lautete das Staatsgebiet- 
geſetz im einſchlägigen Satz: „Die Republik Deutſchöſterreich umfaßt... Steiermark und 
Kärnten mit Ausſchluß der geſchloſſenen jugoſlawiſchen Siedlungsgebiete.“ Dieſe Faſ— 
fung war um fo bedenklicher, als die Jugoſlawen ganz Südkärnten ſchlechtweg als jugo- 
ſlawiſch betrachteten. Erſt die Vollzugsanweiſung des deutſchöſterreichiſchen Staats- 
amtes vom 3. Jänner 1919 erhielt wieder den urſprünglichen Wortlaut: „Kärnten mit 
Ausnahme der Gemeinde Seeland.“ Trotzdem ſcheint die Wiener Regierung ſpäter 
wieder ſchwankend geworden zu ſein, da die vorläufige Landesverſammlung am 
21. Februar beſchloß, auf dem in der Konſtituierungsurkunde eingenommenen Stand— 
punkt unverrückbar zu beharren und den Landesausſchuß beauftragte, dieſen Beſchluß 
unverweilt dem Staatsamt für Außeres zu eindringlicher Kenntnis zu bringen. 

Beſetzung Südkärntens durchdie Jugoſlawen. So richtig auch das 
Ziel, das ſich die Kärntner Landesverſammlung geſteckt hatte, war, ſo falſch war, wie 
die folgenden Ereigniſſe zeigten, der Weg, der zur Erreichung dieſes Zieles einge- 
ſchlagen wurde. Man glaubte nämlich lange Zeit, durch Verhandlungen mit der Lai. 
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bacher Nationalregierung wenigſtens bis zur endgültigen Regelung der Grenzſrage 
durch die Friedenskonferenz zu einem vorläufigen Ausgleich kommen zu können. Alle 
dieſe Verhandlungen zerſchlugen ſich und mußten ſich zerſchlagen, da die Laibacher 
Nationalregierung auch nach der Erwerbung rein deutſcher Gebiete, vor allem der 
Städte Klagenfurt und Villach, ohne die Südkärnten nicht lebensfähig iſt, ſtrebte und 
ſofort zur militäriſchen Beſetzung des von ihr beanſpruchten Gebietes ſchritt. 

Der Einfall der Jugoſlawen nach Kärnten erfolgte von zwei Seiten her. Von Oſten 
her beſetzte Oberleutnant Malgaj mit einer Abteilung des Inf.-Rgts. Nr. 87 in Eilli 
in den Tagen vom 6. bis 8. November das Mießtal. Weiter im Weſten überſchritt 
Hauptmann Lavrié mit einer in Oberkrain geſammelten Schar den Loibl, um am 19. 
Ferlach zu beſetzen, nachdem in Eiſenkappel, Miklautzhof und Eberndorf ſchon einige 
Tage zuvor jugoſlawiſches Militär eingezogen war. Am 23. November wurde zwi— 
ſchen der Kärntner Landesregierung und Hauptmann Lavriéè unter dem Zwang der 
Not und dem Eindruck der Haltung Wiens bis zur endgültigen Feſtſetzung der Grenze 
durch den Friedensvertrag eine vorläufige Demarkationslinie vereinbart. Sie ging von 
Arnoldſtein die Gail abwärts bis zu ihrer Mündung in die Drau, dann längs dieſer 
bis Völkermarkt. Der Raum öſtlich von Völkermarkt unterſtand dem General Majſter, 
der kurz vorher Marburg überrumpelt hatte. 

Die Lage in Kärnten. Die kampfloſe Beſetzung Südoſtkärntens durch die 
Jugoſlawen war nur möglich, weil ſich Kärnten damals in einer außerordentlich ſchwie- 
rigen Lage befand. Auf der Bevölkerung laſtete der furchtbare Druck des Zuſammen— 
bruches der Mittelmächte. Die bisher durch harte Maßnahmen aufrecht erhaltene Ord— 
nung und Diſziplin war der Auflöſung nahe. Hier und da kam es zu Plünderungen 
ſtaatlichen Gutes. Die Ernährungsfrage und der Abtransport der aus Italien zurück 
flutenden Armee bereitete ſchwere Sorgen. Die in Klagenfurt befindlichen militäriſchen 
Formationen löſten ſich größtenteils ſelbſt auf. Die Soldaten der in Ordnung vom Feld 
heimkehrenden Truppenkörper verliefen ſich oder wurden nach Hauſe geſchickt in der 
Meinung, daß es nie mehr einen Krieg geben werde. So beſaß man einige Zeit faſt 
keine oder doch nicht genügend „militäriſche Kräfte“, um die Ordnung überall aufreht- 
erhalten, oder gar den eindringenden Jugoſlawen entgegentreten zu können. Man ver— 
traute auf Wilſons Wort vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, durch das fortan 
alle Streitigkeiten auf friedliche Weiſe gelöſt werden ſollten. 

Glücklicherweiſe war es dank der Opferwilligkeit der Offiziere und einer kleinen 
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Anzahl treuer Mannſchaft möglich, die Ruhe und Ordnung dort, wo es notwendig war, 
nach wenigen Tagen wieder herzuſtellen. Mitte November konnte bereits die raſch auf— 
geſtellte Bürgerwehr, der viele Angehörige der Intelligenz, beſonders auch viele Stu- 
denten in jugendlicher Begeiſterung beigetreten waren, einen großen Teil der Wachen 
in Klagenfurt übernehmen. Am 19. November war der Truppendurchmarſch nahezu 
vollendet. Die Nahrungslage beſſerte ſich durch Zuſchub ärariſcher Lebensmittel. 

Schwierig blieb jedoch noch längere Zeit die militäriſche Lage. Bereits anfangs 
November war Oberſtleutnant L. Hülgerth, beliebt bei Offizieren und Mannſchaft, in 
einer Offiziersverſammlung zum proviſoriſchen Oberkommandanten gewählt worden. 
Am 12. November wurde die Wahl vom neu zuſammengeſetzten Wehrausſchuß der 
vorläufigen Landesverſammlung beſtätigt. Am 25. November wurde Hülgerth vom 
Staatsamt für Heerweſen zum Landesbefehlshaber (Lbh.) für Kärnten ernannt, da der 
Wehrausſchuß die Ernennung eines Feldmarſchalleutnants ablehnte. 

Damit war ein Kriſtalliſationspunkt geſchaffen, von dem aus ſchließlich auch die 
militäriſche Lage verbeſſert werden konnte. Oberſtleutnant Hülgerth ſchritt zunächſt zur 
Aufſtellung eines Oberkommandos und der Volkswehr, die nach den vom Staatsamt 
für Heerweſen am 11. November erlaſſenen Richtlinien durch Werbung zu erfolgen 
hatte. Allein der Erfolg der Werbung war infolge der allgemeinen Kriegsmüdigkeit 
gering. Immerhin konnte am 17. November das erſte VW.⸗Baon Nr. I (ehem. Geb. 
Sch.⸗Reg. Nr. 1) in Klagenfurt aufgeſtellt werden. 

Die Befehlsgewalt des Lbh. war anfangs ſehr beſchränkt. Die oberſte militäriſche 
Behörde war zunächſt der Wehrausſchuß. Der Lbh. unterſtand in rein militäriſch— 
adminiſtrativen und ökonomiſchen Angelegenheiten dem Staatsamt für Heerweſen. In 
allen Fragen der Auflöſung der alten Truppenkörper und des Aufbaues der neuen 
ſowie in der Verwendung derſelben zur Sicherung des Landes und Aufrechterhaltung 
der Ruhe und Ordnung war er an die Beſchlüſſe des Wehrausſchuſſes gebunden. Der 
Wehrausſchuß war auch berechtigt, dem Militärkommando Richtlinien für die Durch- 
führung militäriſcher Unternehmungen zu geben. So verlangte der Wehrausſchuß bei- 
ſpielsweiſe einmal, daß ein von ihm beſtellter Kommandant des Panzerautozuges Be— 
fehle ausſchließlich von ihm zu empfangen habe und daß das Panzerauto nur auf fall- 
weiſe Anordnung des Wehrausſchuſſes verwendet werden dürfe. Erſt Anfang Dezember 
hörte dieſe Bevormundung des Lbh. in rein militäriſchen Angelegenheiten durch den 
Wehrausſchuß auf. So hat er ſich ſchließlich nach dem Zeugnis des Lbh. unter ſeinem 
Obmann, dem Sozialdemokraten Melcher, als Vermittlungsſtelle zwiſchen dem Militär- 
kommando und den Parteien ſehr bewährt und gegenüber übertriebenen Forderungen 
der Soldatenräte ausgleichend und beruhigend gewirkt). 

Der Wehrausſchuß hatte ſich ſchon am 8. November vom Militärkommando Graz 
losgelöſt. Dadurch wurde Kärnten von Graz, das im Abwehrkampf eine weſentlich an- 
dere Haltung einnahm als Kärnten, vollſtändig unabhängig. 

Ein ſchweres Hemmnis und eine große Gefahr erſtand in den Soldatenräten, die ſich 
in verſchiedenen Orten Kärntens aus heimkehrenden Soldaten gebildet hatten und 
anfangs durchwegs unter dem Einfluſſe umſtürzleriſcher Wortführer ſtanden. Am 
10. November erklärte ſich eine Verſammlung von Kärntner Soldaten bereit, die nach 
demokratiſchen Grundſätzen zuſammengeſetzte Landesverſammlung zu unterſtützen, for— 
derte aber zugleich die Wahl ſämtlicher Kommandanten durch die Mannſchaft, Ab. 
legung der Charge ſeitens aller alten, von der Mannſchaft mit keinem militäriſchen 
Poſten betrauten Offiziere u. a. m. Der Wehrausſchuß und die Landesverſammlung 
ſtimmten dieſem Beſchluſſe zu, nur ſollten die von den einzelnen Abteilungen gewählten 
Kommandanten vom Oberkommando dem Wehrausſchuß vorgeſchlagen und von dieſem 
beſtätigt werden. Die Soldatenräte hatten einen Vertreter im Wehrausſchuß, zwei 
Vertreter beim Oberkommando und einen Vertrauensmann in deſſen Kanzlei. Beſon- 
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ders radikal war der Soldatenrat in Villach, der nach ruſſiſchem Mufter gebildet worden 
war und nach politiſcher Macht ſtrebte. Wenn das Villacher VW.⸗Baon ſpäter tat⸗ 
ſächlich — wenn auch mit Schwierigkeiten — in den Kampf eingeſetzt werden konnte, ſo 
war dies nur den Bemühungen feines Kommandanten, Oberftleutnant Sanitzer, zu 
verdanken. Dagegen beſſerten ſich die Zuſtände im Soldatenrat Klagenfurt ſchon Ende 
November, da einige junge Offiziere die radikalen Elemente hinausdrängten. 

Das Ringen mit den aus dem Zuſammenbruch ſich ergebenden Schwierigkeiten, das 
blinde Vertrauen auf Wilſon, die Hoffnung auf einen friedlichen vorläufigen Ausgleich 
mit den Jugoflawen, die allgemeine Abneigung gegen einen neuen Krieg und das Be— 
wußtſein der eigenen Schwäche und der vorhandenen Hemmniſſe ließen in den maß- 
gebenden Körperſchaften den Willen zur Verteidigung eine Zeitlang gar nicht auf- 
kommen. Am 12. November beſtätigte die Landesverſammlung den ſchon am 8. gefaßten 
Beſchluß des Wehrausſchuſſes, daß bei allfälliger Beſetzung von Gebieten des Landes 
Kärnten durch Truppen oder Kommiſſionen der Entente — die nach den Waffenftill- 
ſtandsbedingungen vom 3. November berechtigt war, alle ſtrategiſch wichtigen Punkte 
Oſterreich⸗Angarns zu beſetzen — die militäriſchen Kommandanten und die Komman— 
danten der Bürgerwehr zu erklären haben, daß ſie und die ihnen unterſtellten Abteilun— 
gen nicht zu Kampfzwecken, ſondern nur zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung 
beſtimmt ſeien. Der Wehrausſchuß erließ daher an die Kommandanten der kleinen 
Abteilungen, die in das Mießtal, nach Kühnsdorf und auf den Loibl gegen die ein— 
brechenden Jugoſlawen entſendet worden waren, den Befehl ergehen, gegen das Vor— 
dringen der Jugoſlawen Einſprache zu erheben, aber keinen Widerſtand zu leiſten, 
wenn ſie mit Waffengewalt drohen, ſondern nötigenfalls zurückgehen. 

Dieſe Weiſung des Wehrausſchuſſes erklärt die Meinung, die zum Teil in ſerbiſche 
Aniform gekleideten Eindringlinge ſeien ſerbiſche Soldaten, daher Ententetruppen, zu— 
mal auch Hauptmann Lavrié immer wieder von königlich ſerbiſchen Truppen ſprach. 

Pläne der Jugoſlawen gegen Klagenfurt und weitere Be⸗ 
ſetzungen. Das Zurückweichen der Kärntner Abteilungen vom Loiblpaß, vom 
Miklautzhof und im Mießtal ermutigte die Jugoſlawen zu weiteren Beſetzungen. Ein 
Telegramm der Laibacher Nationalregierung vom 25. November nahm mit Befrie— 
digung die Zurückziehung der öſterreichiſchen Truppen über die Drau zur Kenntnis 
und gab der Erwartung Ausdruck, daß auch die nördlich der Drau gelegenen ſloweni— 
ſchen Gegenden geräumt werden. Malgaj beſetzte am 23. Bleiburg, Lavrié aber, mittler- 
weile zum Major befördert, erſchien am 28. unter Begleitung von ſechs mit Hand— 
granaten bewaffneten Soldaten in ſerbiſcher Aniform im Klagenfurter Landhaus und 
teilte hier mit, daß er von Gen. Majſter auf Grund eines am Tage vorher zwiſchen dem 
Bevollmächtigten des Wohlfahrtsausſchuſſes und des Militärkommandos in Graz 
abgeſchloſſenen Vertrages den Befehl erhalten habe, die Linie St. Paul — Griffen — 
W. St. Michael — Karnburg — Feldkirchen — Villach — Hermagor zu beſetzen, ein 
Anſinnen, das von der Kärntner Landesregierung natürlich zurückgewieſen wurde. 
Doch war ein folder Vertrag tatſächlich in Marburg entworfen, vom Wohlfahrts— 
ausſchuß in Graz aber nicht genehmigt worden. Schließlich wurde er von der Grazer 
Landesregierung und von der Laibacher Nationalregierung als ungültig erklärt. 

Am 29. und 30. November fanden in Marburg zwiſchen Vertretern der Kärntner 
Landesregierung und General Majſter Verhandlungen ftatt. Sie verliefen ergebnis⸗ 
los, da Majſter für ſich das Recht verlangte, nach Klagenfurt, Villach und St. Veit 
Kontrollkommiſſionen zu entſenden und den Bezirk Völkermarkt nördlich der Drau zu 
beſetzen, ſchließlich aber die Verhandlungen abbrach und die von ihm gemachten Vor— 
ſchläge für null und nichtig erklärte. 

Das Erſcheinen Lavric' in Klagenfurt hatte hier große Erregung und Beunruhi— 
gung hervorgerufen. Am Abend des 29. fand ein Soldatenumzug ſtatt und wurden 
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vier Firmentafeln mit floweniſchen Aufſchriften von den Häuſern herabgenommen, 
nachdem ſchon vorher die in Kärnten eingedrungenen Jugoflawen deutſche Aufſchriften 
im Mießtal, in Bleiburg und im Roſental entfernt hatten. Am ſelben Abend faßte 
der Soldatenrat Klagenfurt eine Entſchließung, nach der dem weiteren aufreizenden 
Vorgehen der nach Kärnten ziehenden ſerbokroatiſchen Abteilungen unbedingt Einhalt 
geboten werden ſollte. Zugleich gab der Soldatenrat die Zuſtimmung zu einer demon— 
ſtrativen Anternehmung an der augenblicklichen Demarkationslinie, wodurch jedoch 
weder einem neuen Krieg noch neuem Blutvergießen Vorſchub geleiſtet werden ſollte. 

Noch während der Verhandlungen in Marburg beſetzte Malgaj am 30. überraſchend 
die Stadt Völkermarkt. Der Landesausſchuß beſchloß darauf am gleichen Tage, einen 
Verſuch zur Befreiung Völkermarkts zu unternehmen. Dieſer Verſuch hatte jedoch 
keinen Erfolg, da der Angriff durch eine irrige Weiſung aus Klagenfurt vorzeitig 
abgebrochen wurde. 

Dieſer Mißerfolg rief unter den Soldaten lebhaften Anwillen hervor. Die Ver— 
treter der Klagenfurter Formationen (VW.⸗Baon der Kärntner Freiw. Schützen, 
Marinekomp. und Panzerauto) richteten daher am 4. Dezember über das Militär- 
kommando an den Landesausſchuß das Erſuchen, zu einem Entſchluß zu kommen, ob 
Kärnten dem flawiſchen Einfall Widerſtand leiſten ſolle oder nicht, mit der Durd- 
führung des Entſchluſſes aber das Militärkommando allein zu betrauen; keine Stelle 
und kein Ausſchuß ſolle das Recht haben, militäriſche Befehle zu geben oder Abände— 
rungen zu verlangen. 

Schon am 30. November hatte Major Lavrié der Landesregierung angekündigt, daß 
er aus militäriſchen Gründen ſeinen Amtsſitz am 2. Dezember nach Klagenfurt ver— 
legen und zum Schutze der an ſeinem Quartier aufgepflanzten jugoſlawiſchen Trikolore 
eine kgl. ſerbiſche Abteilung nach Klagenfurt entſenden werde. Als ihm daraufhin die 
Bevollmächtigten der Kärntner Landesverſammlung antworteten, daß die Verlegung 
des Amtsſitzes nicht zugelaſſen werden könne, da fie jeder rechtlichen Grundlage ent- 
behre, und die Verlegung der ſerbiſchen Abteilung nach Klagenfurt nur zuläſſig ſei, 
wenn der Kommandant derſelben vor ihrem Einrücken der Kärntner Landesregierung 
eine entſprechende Ermächtigung vorweiſen könne, ſtand Lavrié von feinem Vorhaben 
ab und ſtellte bloß das Eintreffen kgl. ſerbiſcher Truppen in Klagenfurt für die aller- 
nächſte Zeit in Ausſicht. Beweis, daß die von Lavrié am 30. November angekündigte 
kgl. ſerbiſche Abteilung eine entſprechende Ermächtigung nicht beſaß. 

Klagenfurt blieb alſo von der jugojlawifhen Beſetzung verſchont. Dagegen be- 
ſetzten die Jugoſlawen am 3. Dezember Markt Anterdrauburg, St. Paul und Rojen- 
bach, am 5. Griffen, am 15. Arnoldſtein. Doch gelang es ihnen nicht, das Gailtal über 
Arnoldſtein hinaus in ihre Hand zu bekommen, da die wackeren Gailtaler Verſuche 
der Jugoflawen, ſich in St. Stefan, Göriach und Feiſtritz feſtzuſetzen, aus eigenem An- 
trieb mit Erfolg entgegentraten. Im ganzen beſetzten Gebiet gingen die jugoſlawiſchen 
Behörden mit großer Härte und Willkür gegen die kärntnertreue Bevölkerung vor, 
beſonders in Völkermarkt, Bleiburg, Ferlach und Griffen. 

Beſchluß der Landes verſammlung vom 5. Dezember. Die letzten 
Noten Lavric' hatten neuerdings mit aller Deutlichkeit die Gefahr gezeigt, in der ſich 
die Landeshauptſtadt befand. Die Landesverſammlung beſchloß daher am 5. Dezember, 
den eindringenden jugoflawiſchen Truppen mit allen Kräften entgegenzutreten und 
den Lbh. zu beauftragen, die hierfür erforderlichen Vorkehrungen und Anordnungen 
ſelbſt zu treffen; für die richtige Durchführung bleibe er der Landesverſammlung ver- 
antwortlich; Ententetruppen ſei kein Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Dieſer wichtige Beſchluß wurde einſtimmig gefaßt — von den Sozialdemokraten 
allerdings mit gewiſſen Vorbehalten, insbeſonders, daß zur Abwehr Truppen nicht 
zwangsweiſe ausgehoben werden dürfen — und ſoſort dem Staatsrat mitgeteilt. Er 
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befreite Oberſtleutnant Hülgerth von der bisherigen Bevormundung durch den Wehr- 
ausſchuß und gab ihm endlich volle Handlungsfreiheit für die zu ergreifenden Abwehr— 
maßnahmen. Zur Bearbeitung der nun notwendigen operativen Maßnahmen wurde 
beim Lbh.⸗Amte eine Operationsabteilung aufgeſtellt, zu deren Leiter Hauptmann 
Kohla vom Lbh. ernannt wurde. 

Die erſten Verteidigungs maßnahmen. Da der Stand der dem Lbh. 
zur Verfügung ſtehenden Streitkräfte noch ſehr gering war, wurde die Werbung für 
die Volkswehr im ganzen Lande eifrig fortgeſetzt. Nach und nach konnte an die Auf- 
ſtellung der VW.⸗Baone II (ehem. Inf.- Reg. Nr. 7) und III (ehem. Kärntner Freiw. 
Schützen) in Klagenfurt, ferner Nr. IV in Villach und weiterer VW.⸗-Abteilungen in 
den anderen Bezirken geſchritten werden. Ende Dezember war die Klagenfurter Bür- 
gerwehr ſo ſtark, daß ſie faſt den ſtädtiſchen Bewachungsdienſt übernehmen konnte. 

Außerhalb Klagenfurts bildeten ſich in einzelnen von den Jugoſlawen bedrohten 
Gemeinden, beſonders im Gailtal im Bezirk Arnoldſtein, in der Gemeinde Maria 
Gail und im mittleren und unteren Lavanttal kleine bewaffnete Abteilungen, meiſt aus 
Bauern und Knechten beſtehend, auf eigenen Antrieb und traten jugoſlawiſchen Gen- 
darmen und Militärpatrouillen mit Erfolg entgegen. Durch Befehl des Lbh. vom 
28. Dezember wurden nun die bei den Bezirkshauptmannſchaften zu Werbezwecken für 
die Volkswehr eingeteilten Verbindungsoffiziere angewieſen, jene waffenfähigen 
Kärntner, die nicht ſtändig in der Volkswehr dienen konnten und ſich freiwillig zur 
Abwehr zur Verfügung ſtellten, in Alarmkompanien zuſammenzufaſſen und zum 
Zwecke der Einberufung in Evidenz zu halten. Die Organiſation hat ſich ſpäter aus- 
gezeichnet bewährt, iſt jedoch in Gebieten, die weit abſeits von den Kämpfen lagen, wie 
in Oberkärnten, nicht durchgedrungen. Schon im Jänner konnten die Alarmkompanien 
bei der Befreiung des Gail, und oberen Rofentales eingeſetzt werden. Im Lavanttal 
ſtand die Hälfte der Alarmkompanien ſtändig in der Front und wurde zeitweilig 
durch die andere Hälfte abgelöſt. In der Regel ging die Mannſchaft jedoch ihrem Be. 
rufe nach und rückte nur im Falle der Gefahr, meiſt unter Führung von Reſerveoffi- 
zieren, ein. Im April 1919 wurden die beſtehenden Alarmkompanien in Heimwehren 
umgewandelt und neue Heimwehren gebildet). Ihre Zahl betrug zuletzt 58, dazu 
kamen fünf weitere in dem im Mai 1919 befreiten Gebiet des Bezirkes Völkermarkt. 

Indes bereitete ſich Laibach für eine entſcheidende Anternehmung gegen Klagenfurt 
vor. Vor allem ſuchte man Anfang Dezember durch wiederholte Audienzen beim ſer— 
biſchen Thronfolger Alexander und Vorſprachen im ſerbiſchen Kriegsminiſterium ſer— 
biſche Hilfe zu erlangen. Doch wurde vorläufig nicht mehr als ein bloßes Verſprechen 
erreicht. Der jugoſlawiſche Staat, der ſich eben erſt gebildet hatte, konnte auch nicht jo 
leicht eingreifen, da er völkerrechtlich noch gar nicht anerkannt war und das ſerbiſche 
Königreich dem Friedenskongreß nicht gut vorgreifen konnte. 

Am 9. und 10. Dezember fanden in Laibach neuerlich Verhandlungen zwiſchen der 
Laibacher Nationalregierung und Vertretern der Kärntner Landesverſammlung über 
eine vorläufige Regelung der Grenzfrage und verſchiedene wirtſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten ſtatt. Auch dieſe Verhandlungen hatten kein Ergebnis. 

Die erſten Kämpfe. Grafenſtein. Nunmehr ſchritten die Jugoſlawen zur 
Ausführung ihres lange geplanten Vorſtoßes gegen Klagenfurt. Am 14. Dezember 
abends beſetzten, von Völkermarkt her kommend, zwei jugoſlawiſche Kompanien den 
Ort Grafenſtein, 10 E öſtlich von Klagenfurt. Eine dorthin entſandte Kärntner 
Patrouille wurde am Bahnhof Grafenſtein angeſchoſſen. Daraufhin wurde dieſer von 
einem an der Gurk ſtehenden Kärntner Geſchütz (Oblt. Steinacher) beſchoſſen. Am nächſten 
Morgen wurden die Zugoflamwen auf Befehl des Lbh. von einer kombinierten Abteilung 
der Klagenfurter Volkswehr mit Panzerwagen und automobilifierten Flakkanonen — 
die Infanterie befehligte Oblt. Rauter — unter Major Srſtka von Weſten und Nor- 
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den her angegriffen und nach kurzem Kampfe gefangengenommen. Es waren ſieben 
Offiziere, darunter ſechs Serben, und 270 Mann, darunter 200 ehemals kriegsgefan⸗ 
gene Serben). Bei der Einvernahme in Klagenfurt konnte der Kommandant keinerlei 
Ermächtigung ſeitens der Belgrader Regierung vorlegen, ſondern nur erklären, er 
habe den Befehl zur Beſetzung von Grafenſtein telephoniſch aus Laibach erhalten. 
Damit war der Beweis endgültig erbracht, daß die als Serben verkleideten Soldaten, 
wie Oberſtleutnant Hülgerth angenommen hatte, keine Ententetruppen waren und für 
ſie die Bedingungen des Waffenſtillſtandsvertrages vom 3. November nicht galten. 

Dieſer erſte Erfolg befreite Klagenfurt vor der unmittelbar drohenden Gefahr der 
ſlawiſchen Beſetzung und gab dem Abwehrwillen neue Kraft. Staatsſekretär Dr. Bauer 
aber hatte der Landesregierung mitteilen laſſen, unter allen Amſtänden einen blutigen 
Konflikt zu vermeiden; follte es ohne bewaffneten Widerſtand der Serben nicht gehen, 
ſo wäre es beſſer, ſie in Grafenſtein zu belaſſen. Dieſe Mitteilung kam glücklicherweiſe 
in Klagenfurt erſt an, als die Jugoſlawen bereits gefangen waren. 

Die erſten Volkserhebungen nach der Befreiung von Grafenſtein. 

Am 20. Dezember ſetzten ſich etwa 30 Mauern von Puſtritz (nordöſtlich Völkermarkt) 
ohne Anregung von außen gegen eine jugoflawifche Abteilung, die einen der Ihren 
abführen wollten, am Griffnerberg mit Waffengewalt zur Wehr. Wohl mußten ſie ſich 
zurückziehen, da die Jugoſlawen Verſtärkung erhielten und auch Artillerie einſetzten, 
aber Puſtritz blieb unbefetzt. 

Vor Weihnachten wurde eine dreitägige Waffenruhe vereinbart, die bis zum 
27. Dezember mittags dauern ſollte. Deſſenungeachtet drang ein Teil der jugojlawi- 
ſchen Befagung von St. Paul überraſchend ſchon am 26. in Ettendorf ein und entwaff— 
nete hier die Heimwehr. Als Gegenmaßnahme wurden am nächſten Tag die Zugo- 
ſlawen in St. Paul von der erſt im Entſtehen begriffenen Wolfsberger Volkswehr 
und zahlreichen Freiwilligen aus den benachbarten Dörfern überfallen und zwei ihrer 
Offiziere und 80 Mann gefangengenommen. 

Noch am gleichen Tag nahm eine Abteilung Freiwilliger die jugoflawiſche Bahn⸗ 
hofbeſatzung von Ettendorf gefangen und entwaffneten die Lavamünder die dort 
ſtationierte jugoſlawiſche Gendarmerie“). So war das Lavanttal wieder frei. 

Befreiung von Arnoldſtein, Roſenbach und Ferlach. Am dieſe 
Zeit bereitete ſich auch im Gailtal eine Erhebung der Bevölkerung vor. Hier hatten 
heimattreue windiſche Burſchen und Männer von Hohenthurn und Dreulach jugo— 
ſlawiſche Gendarmen, die Achomitz beſetzt hatten, entwaffnet und über die Gail gebracht 
und dann eine ſtändig bewachte Verteidigungslinie bezogen, um ein neuerliches Ein- 
dringen der Jugoſlawen zu verhindern. Die Stimmung der Bevölkerung war infolge 
andauernder jugoſlawiſcher Beunruhigung und der Abſperrung der Eiſenbahn nach 
Villach ſehr gereizt. In den letzten Dezembertagen erklärte die waffenfähige Mann- 
ſchaft von Nötſch, Feiſtritz, Hohenthurn und Saak, in kürzeſter Zeit losſchlagen zu wol. 
len, um die Bahnlinie nach Villach freizumachen, forderte aber zugleich, daß die weitere 
Sicherung des befreiten Gebietes von Villach aus beſorgt werden ſollte. 

Am dieſe günſtige Stimmung auszunützen, bereitete Oberſtleutnant Hülgerth für 
den 2. und 3. Jänner einen Angriff gegen die Jugoſlawen bei Arnoldſtein, Rofegg und 
Völkermarkt vor. Allein der Villacher Soldatenrat verweigerte jede Teilnahme am 
geplanten Angriff des Lbh. und der Gailtaler und erklärte, daß die Mannſchaft des 
Villacher VW.⸗Baons nur für Zwecke der Verteidigung zu haben ſei. Der Angriff 
mußte daher unterbleiben. Trotzdem kündigte Oberſtleutnant Hülgerth am 2. Jänner 
den Vertrag mit Lavrié und beſchloſſen die Gailtaler mit Zuſtimmung des Lbh., die 
Säuberung von Arnoldſtein und des Gailtales bis Gödersdorf allein vorzunehmen. 

Am 4. Jänner fand im Wehrausſchuß eine eingehende Beratung über den geplanten 
Angriff ſtatt. Hierbei lehnten die Soldatenräte von Villach, St. Veit und Feldkirchen 
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eine Beteiligung am Angriff neuerdings ab und erklärte ſich nur der Soldatenrat von 
Klagenfurt damit einverſtanden. Die Sprecher der Sozialdemokraten gaben zwar ihre 
Zuſtimmung zur Verteidigung des augenblicklichen Beſitzſtandes, ſprachen ſich jedoch 
gegen jedes Vorgehen in das von den Südſlawen beſetzte Gebiet aus mit der ausdrück— 
lichen Bemerkung, daß dies auch der Standpunkt der Reichsparteileitung ſei. 

Indes bereiteten auch die Zugoflawen einen Angriff vor. Sie hatten ihren Stand 
nach Lavrié durch Heranziehung von Verſtärkungen Ende Dezember auf 1600 Mann, 
42 Maſchinengewehre, 7 Geſchütze und 500 ſerbiſche „Nichtkämpfer“ gebracht. Auf 
Kärntner Seite ſtanden um dieſe Zeit rund 600 Feuergewehre, 25 Maſchinengewehre 
und 6 Geſchütze, außerdem etwa 1900 Mann, die jedoch für den Kampf nicht aus- 
gerüſtet und verwendbar waren, und zahlreiche Freiwillige zur Verfügung. Am 
1. Jänner fand in Laibach eine Verſammlung ſtatt, in der Brandreden gegen Kärnten 
gehalten und die Bildung einer Freiwilligenlegion beſchloſſen wurde. 

Da Major Lavric erfahren hatte, daß die Kärntner einen Vorſtoß gegen Rofenbad) 
planen, beabſichtigte er, ſeine Streitkräfte in St. Jakob zuſammenzuziehen und von 
dort aus den Kärntnern durch einen Angriff zuvorzukommen. Mit dieſen Angriffs- 
abſichten Lavric' hängt offenbar auch der Verſuch der Jugoſlawen zuſammen, die Wern- 
berger Draubrücke am 3. Jänner zu ſprengen. Die Laibacher Nationalregierung wies 
Lavrié jedoch an, von Ferlach aus gegen Klagenfurt zu demonſtrieren. Tatſächlich 
überſchritt eine jugoſlawiſche Abteilung am 3. die Drau bei Guntſchach (öſtlich Hollen- 
burg), wurde jedoch bei Göltſchach von der Klagenfurter VW. zurückgedrängt. 

In den folgenden Tagen häuften ſich die Nachrichten, daß die Zugoflamwen in der 
Zeit vom 6. bis 8. einen größeren Schlag gegen Klagenfurt planen. Allein die Gail- 
taler (zahlreiche Freiwillige aus dem mittleren und oberen Gailtal und eine Abteilung 
der erſt in Aufſtellung begriffenen VW. unter Hauptmann Mahr) ſammelten ſich ſchon 
am 4. unter Führung Major Greſſels in Nötſch und nahmen am frühen Morgen des 
5. Jänner Arnoldſtein im Sturms). Ein Teil der Jugoſlawen wurde gefangengenom- 
men, der Reſt floh. Hierauf rückten die Gailtaler bis Fürnitz vor, wo fie von einer 
Abteilung der Villacher Volkswehr unter Major Sanitzer abgelöſt wurden. Die Gail- 
taler hatten ihr Ziel erreicht und fuhren zum größten Teil mit demſelben Zug, den 
ſie tags zuvor benützt hatten, wieder in ihre Heimat zurück. 

Der Stein war nun ins Rollen gekommen. In der Nacht vom 5. auf 6. ſtürmte die 
unter dem Kommando Hauptmann Eglſeers ſtehende Gruppe Velden — ehemalige 
Marineure (durchwegs Kärntner), Veldener Bürgerwehr, eine VW.-Komp. Spittal, 
Roſegger und Maria-Gailer Freiwillige —, die Roſegger Draubrüde, nahmen Noſegg 
und ſtießen bis St. Jakob und im Verlauf des Tages bis zum Bahnhof Rofenbad) 
vor. Hier leiſteten ihnen die Jugoſlawen vom unangreifbaren Nordausgang des Tun— 
nels her heftigen Widerftand. Abends traf unter Mj. Sanitzer je eine Abteilung der 
Villacher und der Spittaler VW. ein. Alle Verſuche, den Tunnel zu nehmen, waren 
trotz größter Tapferkeit und ſchwerer Blutopfer der Angreifer vergeblich. An Stelle der 
abgelöſten Villacher VW. traten die kleine, aber von vorzüglichem Geiſt erfüllte Offi- 
zierskompanie des Oberleutnants Arneitz, die Klagenfurter Soldatenwache unter Leut— 
nant Pirkenau und Maria-Gailer Freiwillige. Für den 15. plante Eglſeer einen neuen 
Angriff gegen den Tunnel, doch wurden an dieſem Tage Waffenſtillſtandsverhandlun— 
gen vereinbart und trat daher längs der ganzen Front Waffenruhe ein. In Rojenbad) 
wurde nun von den beiderſeitigen Kommandanten an Ort und Stelle eine örtlich 
bindende Demarkationslinie ſeſtgelegt und unter Ehrenwort vereinbart, daß vor all- 
fälligem Wiederbeginn der Feindſeligkeiten der Waffenſtillſtand 12 Stunden vorher 
gekündigt werden ſolltes). 

Am 7. Jänner begann nach Vorbereitung durch den Lbh. unter dem Kommando 
Oberſtleutnant Schenks der Angriff der ehemaligen Gebirgsſchützen über die eisfüh- 
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rende Drau gegen Ferlach. Die Hollenburger Brücke und die nahe am ſüdlichen Afer 
liegenden Häuſer wurden trotz heftigen Maſchinengewehr- und Infanteriefeuers und 
des ſtrömenden Regens erſtürmt, Major Lavrié verwundet und gefangengenommen. 
Sein Adjutant fiel. Am Morgen des 8. wurde auch Ferlach trotz des feindlichen Feuers 
aus den Häuſern und von den Bäumen herab genommen. Die Bevölkerung weinte 
und lachte vor Freude, endlich von den ſchweren Drangſalierungen befreit zu ſein. An 
den Kämpfen hatten ſich außer der VW. auch die Wehren von Köttmannsdorf, Vik— 
tring und Maria-Rain beteiligt”). 

Nicht ſo erfolgreich war der am 12. Jänner unternommene Angriff gegen Völker— 
markt, da die notwendigen Autos für die Verſtärkung nicht rechtzeitig bereitgeſtellt 
wurden. Immerhin wurde hier die nördlich von Völkermarkt über Haimburg in das 
Lavanttal führende Straße durch St.-Veiter VW. und Lavanttaler Freiwillige frei. 
gemacht. Völkermarkt blieb in den Händen der Jugoſlawen. 

Mit dem Anternehmen gegen Völkermarkt ſchloß der erſte, ohne jede auswärtige 
Anterſtützung, ſei es an Mannſchaft, ſei es an Kriegsmaterial, durchgeführte Abſchnitt 
des Kärntner Freiheitskampfes ab. Das Ergebnis war die Befreiung des ganzen be- 
ſetzten Gebietes mit Ausnahme von Völkermarkt und Anterdrauburg, des Brückenkop⸗ 
fes Dullach und des ſüdlich von der Drau und weſtlich vom Freibach gelegenen Teiles 
des Bezirkes Völkermarkt. Von beſonderer Bedeutung war es, daß auch ein großer 
Teil der ſloweniſch ſprechenden Bevölkerung freiwillig und begeiſtert am Kampfe gegen 
die Jugoflawen, die ſich jo gerne als Befreier auffpielten, Anteil genommen und dadurch 
ihre entſchiedene Abneigung gegen einen Anſchluß an den jugoſlawiſchen Staat bekundet 
hatte. Noch wichtiger war es, daß die Jännerkämpfe den Anlaß zur Entſendung einer 
amerikaniſchen Kommiſſion nach Kärnten gaben, deren Gutachten über Kärnten für die 
weitere Entwicklung der Kärntner Frage geradezu entſcheidend werden ſollte. 

Die amerikaniſche Kommiſſion. Anfangs Jänner war eine amerikaniſche 
Studienkommiſſion unter Leitung Prof. Archibald Cary Coolidges nach Wien ge- 
kommen. Da ſich die Kärntner Landesregierung ſchon ſeit Anfang Dezember 1918, 
wenn auch vergeblich, bemüht hatte, durch Vermittlung der Wiener Regierung eine 
Neutraliſierung und Beſetzung der ſtrittigen Gebiete durch britiſche oder amerikaniſche 
Truppen zu erreichen, ſo erſuchte ſie das Staatsamt für Außeres, die Amerikaner zu 
einer Reife nach Kärnten einzuladen. Zugleich entſandte fie ſelbſt eine aus Landtags- 
abgeordneten Dr. Pflanzl und Fregattenkapitän Peter beſtehende Abordnung zu Coo- 
lidge mit der Einladung, nach Kärnten zu kommen und die Verhältniſſe an Ort und 
Stelle zu ſtudieren. Coolidge ſchickte daraufhin den ihm zugeteilten Oberſtleutnant 
Miles und deſſen Adjutanten King als ſtille Beobachter nach Graz, wo am 16. Jänner 
zwiſchen Vertretern des Staatsamtes für Außeres, der Kärntner Landesregierung und 
der Laibacher Nationalregierung Waffenftillftandsverhandlungen begonnen hatten. 
Da dieſe wegen des Verhaltens der Laibacher Vertreter, die nur Zeit zur Verbeſſe— 
rung ihrer militäriſchen Lage gewinnen wollten, zu ſcheitern drohten, erbot ſich Oberſt— 
leutnant Miles mit King unter Begleitung je eines Vertreters der beiden Parteien 
nach Kärnten zu gehen und an Ort und Stelle eine adminiſtrative Demarkationslinie 
zu ziehen, die bis zur endgültigen Entſcheidung der Friedenskonferenz gelten ſollte. 
Bis dahin ſollte Waffenſtillſtand herrſchen und jede Kündigung unterbleiben. Da 
beide Parteien zuſtimmten und auch Coolidge den Vorſchlag Miles' billigte, ſo bereiſte 
Oberſtleutnant Miles in den Tagen vom 28. Jänner bis zum 5. Februar in Begleitung 
Kings, zweier amerikaniſcher Sachverſtändiger, des Prof. der phyſ. Geogr. an der 
Wisconſin Aniv. in Madiſon L. Martin und des Profeſſors der ſlawiſchen Sprachen 
N. G. Kerner, ferner des Fregattenkapitäns Peter als Vertreter der Kärntner 
Landesregierung und des Theologieprofeſſors Ehrlich als Vertreter der Laibacher 
Nationalregierung das ganze ſtrittige Gebiet von Kärnten mit Ausnahme des Miep- 
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tales und verſchaffte ſich ſo durch eigene Anſchauung und Befragung von Angehörigen 
aller Berufe einen genauen Einblick in die Stimmung der Bevölkerung und die geogra- 
phiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Gebietes. Am 7. Februar ſandten drei 
Mitglieder der Kommiſſion (Miles, King und Martin) einen Bericht an Coolidge, der 
ihn ſofort an die amerikaniſche Friedensdelegation in Paris weitergab. Er wurde im 
vollen Wortlaut nie bekanntgegeben, da die Zugoflamen feine Veröffentlichung hinter- 
trieben, enthielt aber im weſentlichen den Vorſchlag, das ganze Klagenfurter Becken 
im Beſitze Oſterreichs zu laſſen, weil die natürliche Einheit des Beckens zu ausgeprägt 
ſei, um eine Teilung zu rechtfertigen, und ſelbſt die Mehrheit der Slowenen es vor— 
zöge, unter Oſterreich zu bleiben. So hatte Kärnten in den Amerikanern gerechte und 
unparteiiſche Sachwalter bei der Friedenskonferenz errungen, ein Erfolg, den die 
Jugoſlawen nicht wettzumachen imſtande warens). 

Die Zeit des Waffenſtillſtandes. Das Ausbleiben des amerikaniſchen 
Schiedsſpruches wurde in Kärnten als ſchwere Enttäuſchung empfunden, um ſo mehr, 
als es an der Demarkationslinie trotz des Waffenſtillſtandes fortwährend Schießereien 
gab. Die Bauern um Völkermarkt und im Lavanttale konnten den Frühjahrsanbau 
nicht beſorgen, weil ſie entweder als Heimwehrleute an der Front ſtanden oder ſich 
vor dem Feuer der Jugoflawen nicht mehr auf das Feld trauten. So hatten fie den fehn- 
lichſten Wunſch, endlich von der jugoſlawiſchen Plage befreit zu werden und wollten 
ſchließlich zur Selbſthilfe greiſen. Die Mannſchaft an der Front wurde allmählich der 
ſtändigen Bereitſchaft müde. Ein Teil wollte ſich von einem neuen Angriff gegen 
Völkermarkt nicht mehr abhalten laſſen. Als ein ſozialdemokratiſcher Landesrat die 
Front bei Völkermarkt beſuchte, um die Mannſchaft zu beruhigen, rief ſie ihm zu: 
„Wenn ihr Klagenfurter fortwährend bremſt, ſo werden wir einfach nach Klagenfurt 
kommen und die ganze Regierung ausheben.“ In den letzten Märztagen fanden mehr— 
ſach Plänkeleien zwiſchen der Alarmkompanie Haimburg und den Zugoflawen, die den 
Waffenſtillſtand gebrochen hatten, ſtatt. Schließlich wirkte das lange Warten nicht 
günſtig auf den Geiſt der Mannſchaft. Die durch die erfolgreichen Jännerkämpfe hell 
aufgeloderte Begeiſterung begann zu ſchwinden. Dazu mehrten ſich die Hilſerufe der 
heimattreuen Bevölkerung aus dem beſetzten Gebiet, die allmählich an ihrer Lage zu 
verzweifeln begann. Eine Abordnung aus dem Völkermarkter Bezirk und dem Lavant- 
tale forderte daher eine teilweiſe Mobiliſierung, um den unhaltbaren Verhältniſſen 
ein Ende zu machen. Etwas beſſer war die Lage im Abſchnitt Noſenbach, wo am 
23. Februar ein Halbbaon Tiroler Jäger unter Hauptmann Dragoni eingetroffen war, 
hier wie in Klagenfurt begeiſtert empfangen. 

Im Laufe des April trafen ſichere Nachrichten von Verſtärkungen der Jugoſlawen 
und einem nahe bevorſtehenden Angriff gegen Klagenfurt ein. Da die verfügbaren 
Kräfte zu einer erfolgreichen Verteidigung nicht ausreichten, ſtellte der Wehrausſchuß 
auf Anregung des Lbh. dem Landesausſchuß den Antrag, eine Abordnung nach Wien 
zu ſenden mit einer ausführlichen Denkſchrift über die Lage und dem Erſuchen, im 
Sinne des neuen Wehrgeſetzes vom 6. Februar 1919 die Jahrgänge 1896-1900 für 
die Landesverteidigung einzuberufen und dem Lande Kärnten die hierfür nötige Ver— 
pflegung, Bekleidung, Ausrüſtung und Munition zur Verfügung zu ſtellen. Am 
22. April ſprach die aus neun Mitgliedern, darunter dem Landesverweſer und dem 
Lbh. beſtehende Abordnung bei den Wiener Stellen vor. Staatsſekretär für Heerweſen 
Dr. Deutſch erklärte, für die Wünſche der Kärntner im Staatsrat einzutreten, aber nur 
dann, wenn das Anternehmen zu Verteidigungs- und nicht zu Angriffszwecken erfolge. 
Die Durchbringung werde auf Schwierigkeiten ſtoßen, da die Entente gerade am 
Tage vorher den Abbau der Volkswehr verlangt habe. Die Beſtellung der notwendigen 
Ausrüſtungsgegenſtände ſicherte er unter dem Vorbehalte der Zuſtimmung des 
Staatsrates zu. Tatſächlich hielt er auch dieſes Verſprechen. 
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Am 28. April fand in Wien eine Länderkonferenz ſtatt. Dieſe ſtellte es dem Lande 
Kärnten frei, die aufgebotspflichtigen Jahrgänge des eigenen Landes nach Bedarf 
einzuberufen, erklärte jedoch, daß Kärnten auf eine allgemeine Anterſtünung durch die 
Länder nicht rechnen könne. Kärnten wußte alſo, daß es im weiteren Abwebrkampfe 
wieder allein ſtehen werde. Tags darauf gab der Kabinettsrat der Landesregierung 
die Ermächtigung zur Einberufung der notwendigen Jahrgänge. 

Die Nachrichten über einen bevorſtehenden Angriff der Jugoſlawen waren richtig. 
Wir wiſſen heute aus den Erinnerungen General Majſters, daß Marſchall Foch, als 
die Kenntnis vom Gutachten der amerikaniſchen Kommiſſion in Paris durchſickerte, den 
Jugoflawen ſagen ließ: „Was ihr von eurem Gebiet beſetzt habt, das gehört euch, wenn 
dort Ordnung herrſcht.“ Dieſe Außerung des Marſchalls wurde von den Jugoſlawen 
mit Recht als Aufforderung zur Beſetzung der von ihnen beanſpruchten Gebiete aufge— 
faßt. Sie beriefen daher in Anterſteier, Krain und im beſetzten Teil von Kärnten die 
Jahrgänge 1895— 1899 ein und zogen im April ſtarke Abteilungen nach Aßling gegen 
den Roſenbachtunnel, nach Neumarktl gegen den Loibl, nach Anterdrauburg und in 
das beſetzte Gebiet. Im Raume Völkermarkt —Anterdrauburg ſtanden am 24. April 
allein etwa 3800 Mann mit ungefähr 50 Geſchützen. 

Der Angriffder Jugoſlawenam 29. April. Am Morgen des 29. April, 
desſelben Tages, an dem der Wiener Kabinettsrat der Kärntner Landesregierung die 
Ermächtigung zur Einberufung erteilt hatte, griffen die Jugoſlawen überraſchend und 
unter Bruch des Waffenſtillſtandes längs der ganzen Front von Roſenbach bis Lava- 
münd an. Die Landesregierung — Obſtl. Hülgerth weilte damals noch in Wien — be- 
rief daher ſchon an dieſem Tage die Jahrgänge 18771899 ein. Eine Vertrauensmän⸗ 
nerverſammlung der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft erklärte, auf der Einberufung 
aller wehrfähigen Männer vom 18. bis zum 42. Lebensjahr zu beſtehen, beſchloß aber 
gleichzeitig die ſofortige Bildung eines aus 250 Mann beſtehenden Arbeiterbaons. Da- 
mit ſollte ein Gegengewicht gegen die Heimwehr geſchaffen werden, die damals neu 
organiſiert wurde und den Sozialdemokraten ein Dorn im Auge war. Da jedoch die 
Einberufung einer ſo großen Zahl von Jahrgängen aus techniſchen Gründen nicht 
durchgeführt werden konnte, wurde die Einberufung tags darauf von den Militär- 
behörden auf die Jahrgänge 1882 bis 1899 beſchränkt. 

So gefährlich der Vorſtoß der Jugoſlawen in feinen Anfängen war, fo wurde er doch 
ſchon am 29. April unter einheitlicher Führung des Lbh.⸗Amtes, das nach Klärung der 
Lage alle Reſerven des Landes heranzog, zurückgeſchlagen, und gab er ſchließlich den 
Anlaß zur Befreiung ganz Kärntens. 

Die Hauptziele des Angriffes waren Villach und Klagenfurt. Der Stoß gegen Bil. 
lach ſollte von Roſenbach aus erfolgen. Hier überrumpelten die Jugoſlawen unter 
Bruch des gegebenen Ehrenwortes die Marineure und die Veldener Kompanie in Ro- 
ſenbach, die Sturmkompanie Arneitz in Schlatten und die in einem Forſthaus unterge- 
brachten Tiroler. Der Großteil der Aberfallenen wurde gefangen abgeführt, der Reſt 
entkam durch Kühnheit oder Zufall. Eine Abteilung Jugoſlawen ſchlich ſich in der reg— 
neriſchen Nacht bis Mühlbach, 4 km nördlich von Roſenbach. Doch wurde Mühlbach 
nachmittags von der Villacher Freiwilligenkompanie Petz wieder genommen. Abends 
beſetzten die Jugoſlawen St. Jakob. So war die Lage bei Roſenbach während des gan- 
zen 29. April äußerſt kritiſch. Wohl gelangte das zur Verſtärkung herbeigerufene VW. 
Baon Villach von Ledenitzen aus bis auf die Höhe unmittelbar über dem Tunnelaus- 
gang. Aber der Angriff auf dieſen mußte unterbleiben, da der bei der Mannſchaft ſehr 
einflußreiche Soldatenrat ſeine Zuſtimmung verweigerte. Am folgenden Tag wurden 
jedoch die Jugoſlawen vom Villacher VW.⸗Baon unter Mj. Sanitzer, der Freiw.“ 
Komp. Petz, der Maria-Gailer Heimwehr, der Weizelsdorfer und der Maria-Rainer 
Alarmkompanie, die von einem improviſierten Panzerzug (Hptm. Ramsauer) vom un- 
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teren Rojental herbeigeführt worden waren, und den Tirolern von allen Seiten her 
angegriffen und bis zum Tunnelausgang zurückgetriebend). 

Sehr gefährlich waren die konzentriſchen Angriffe, die von den Zugoflamen vom 
unteren Rojfental, Tainach und Völkermarkt her gen Klagenfurt unternommen wurden. 

Im Rojentale wurden Teile des unter dem Kommando Mj. W. Perkos ſtehenden 
VW.⸗Baons ! in den frühen Morgenſtunden des 29. April in Glainach und Waidiſch 
von den Jugoſlawen im Schlaf überfallen. In Glainach wurde der Aberfall von der tap- 
feren Mannſchaft der 1. Kompanie unter Hptm. Gerſtmann mit ſchweren Verluſten für 
den Gegner abgeſchlagen. Waidiſch wurde im Laufe des Vormittags von Hptm. Reinl 
mit einer Halbkompanie und der Ferlacher Alarmkompanie wieder genommen. Wäh- 
rend dieſer Vorgänge war eine 400 Mann ſtarke jugoſlawiſche Abteilung vom Loibl- 
paß über das Bodental nach Feiſtritz i. R. abgeſtiegen. Ihr Vormarſch wurde durch 
den Panzerzug!°) und eine VW.-Kompanie aufgehalten, worauf ſie fluchtartig gegen 
den Loiblpaß zurückging. Im Verlauf des Kampfes fuhr eine feindliche Gruppe von 
30 Mann bei Wellersdorf über die Drau und überfiel zwei bei Hollenburg ſtehende 
Geſchütze mit Infanterie und Maſchinengewehrfeuer. Doch wurde ſie trotz ihrer drei— 
fachen Abermacht durch die tapfere Bedienungsmannſchaft der Geſchütze in die Flucht 
geſchlagen und ſchließlich von der mittlerweile eingetroffenen Maria-Rainer Heim- 
wehr bei Wellersdorf über die Drau zurückgeworfen). Das Schickſal Klagenfurts hatte 
an einem Faden gehangen. Der Verluſt der beiden Geſchütze an die Jugoſlawen wäre in 
dieſem gefährlichen Augenblick von nicht abzuſehenden Folgen begleitet geweſen. 

Nördlich von der Annabrücke waren die Jugoſlawen über eine Notbrüde auf das 
linke Afer der Drau gelangt, wurden aber hier von einer unter Lt. Stoſſier ſtehenden 
Kärntner Abteilung wieder über die Drau zurückgedrängt). 

Im Abſchnitte Tainach drangen die Jugoſlawen frühmorgens über den Dullacher 
Brückenkopf und Laſſein gegen Grafenſtein und auf der Völkermarkter Reichsſtraße 
gegen den Kreuzerhof vor. Infolgedeſſen mußte ſich auch die in Tainach ſtehende 2. Kom- 
panie des VW.⸗Baon II unter Oblt. Steinacher bis Schloß Rain an der Gurk zurück 
ziehen. Aber noch am ſelben Tage wurden die Jugoſlawen bei Grafenſtein und Thon 
von VW. und Heimwehr, auf der Völkermarkter Straße durch eine Autokanonenbat— 
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Blick vom Petelinz ins Roſental mit Gleinach (Nampfſtätte vom 29. April 1919). Im Hintergrunde 
St. Margarethen mit der Hochflache von Abtei (Kampfftätte vom 4. Mai 191g) 
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terie zurückgeworfen. Auch eine Abteilung Klagenfurter Studenten kam in den Kampf. 
Zwei von ihnen erlitten den Heldentod:3). 

Im Abſchnitte Völkermarkt, wo die Jugoſlawen auch Gasgranaten verwendeten, 
mußten die Abteilungen des VW.⸗Baons VIII St. Veit unter Mj. Michner bis gegen 
Klein⸗St.⸗Veit zurückweichen. Doch ſchon am nächſten Tag eroberte die VW. im Verein 
mit den Alarmkompanien von St. Pilippen und Trixen die verlorenen Ortſchaften wie— 
der zurück und mußte der Gegner in ſeine Anfangsſtellungen zurückweichen. Sehr kritiſch 
war eine Zeitlang die Lage bei Haimburg, da die Jugoſlawen St. Stephan nahmen 
und jugoſlawiſche Patrouillen die Kärntner Artillerie auf der Wandelitzen umgingen. 
Trotzdem eröffnete die unter Oblt. Maierhofer ſtehende Batterie ein mörderiſches 
Feuer gegen den Feind. Zugleich ſtießen die tapferen Haimburger vor und ſäuberten 
die benachbarten Ortſchaften !). 

Bei Lavamünd kamen die Jugoflawen nur bis zur Lavantbrücke öſtlich vom Markt, 
wo fie von der VW. und Heimwehr in blutigem Kampf überwältigt wurden). 

So war der Überfall der Jugoſlawen auf der ganzen Linie geſcheitert. Am 30. April 
abends hatten die Kärntner überall mindeſtens die Stellung vom 28. wieder erreicht. 
Der Abwehrkampf der Kärntner war zu einem wahren Volkskrieg geworden. Allenthal- 
ben traten neben die VW. die raſch alarmierten Heimwehren und andere Freiwilligen 
abteilungen, die ſich im letzten Augenblick aus jung und alt und Angehörigen aller Be— 
rufe gebildet hatten. An manchen Stellen waren die Freiwilligen entſchieden in der 
Aberzahl. Auch Frauen und Kinder taten da und dort durch Herbeiſchaffung von Muni— 
tion und Verpflegung mit. Alle Truppen hielten ſich vorzüglich. Beſonderes Lob jpen- 
dete der 2bh. den Klagenfurter Freiwilligen, die ſich in hoher Opferwilligkeit und glü- 
hender Heimatliebe der Abwehr zur Verfügung geſtellt hatten. Am beſten ſchildert das 
Bild, das Klagenfurt damals bot, ein Slowene, Dr. Rozié, der am 29. April als In- 
ternierter in Klagenfurt weilte: „Die Stadt gleicht einem aufgeſtörten Ameiſenhau— 
fen.“ „Alles, was fleucht und kreucht, eilt in die Kaſernen und aus den Kaſernen mit 
Waffen hinaus; vom Oberlandesgerichtsrat bis zum Handwerker und vierzehnjährigen 
Schulbuben, alles hat in wenigen Stunden die Waffen umgehangen. In verſchiedenen 
Formationen, zu Fuß und auf Autos, eilten die Klagenfurter hinaus zur Front.“ 

Die Laibacher Preſſe verbreitete noch am 30. April Siegesmeldungen und verkehrte 
die Erhebung der Kärntner gegen die Jugoſlawen in ihr Gegenteil; nicht gegen die 
Jugoflawen, ſondern gegen die Kärntner Landesregierung ſei die Bevölkerung aufge- 
ſtanden. Sogar das halbamtliche Korr.-Büro Laibach verkündete am 29. April die Mär, 
die auch in Wiener Blätter überging, die ſloweniſche Bevölkerung habe in den von den 
Deutſchen (J) beſetzten Gebieten im Noſental und im Gebiet zwiſchen Völkermarkt und 
Klagenfurt zur Selbſthilfe gegriffen, die ſchwachen Widerſtand leiſtenden deutſchen 
Banden, die übrigens teilweiſe mit der Bevölkerung fraterniſiert hätten, entwaffnet, die 
Vereinigung dieſer Gebiete mit dem Königreich SHS. proklamiert und die ſüdſlawi— 
ſchen Truppen herbeigerufen. Dieſe hätten einige Ortſchaften jenſeits der Temarta- 
tionslinie beſetzt und ſeien überall von der Bevölkerung, in der ein vollſtändiger Stim— 
mungswechſel eingetreten ſei, mit größtem Enthuſiasmus begrüßt worden. Dieſes Lü- 
gengewebe ſollte den Bruch des Waffenſtillſtandes durch die jugoſlawiſchen Truppen 
verſchleiern und die Öffentlichkeit über die wahre Stimmung täuſchen. 

Die Befreiung Völkermarkts und Südoſtkärntens. Staatskanz⸗ 
ler Renner hatte ſchon am 29. April auf Beſchluß des Kabinettes telegraphiſch die 
Weiſung nach Kärnten gegeben, daß ſich die militäriſche Operation unbedingt auf die 
Defenſive beſchränken müſſe, die Demarkationslinie nicht überſchritten und keine „Er- 
oberungen“ gemacht werden dürfen. Vom rein militäriſchen Standpunkt aus handelte 
es ſich jedoch darum, beſſere Verteidigungsmöglichkeiten zu ſchaffen und dafür zu for- 
gen, daß ein ähnlicher Aberfall und eine neuerliche ſo gefährliche Bedrohung der Lan— 
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deshauptſtadt nicht mehr vorkommen könne. Solange die Jugoſlawen Völkermarkt in 
ihrer Hand hatten, konnten fie von dort aus jeden Augenblick verſuchen, gegen Klagen⸗ 
furt oder in das Lavanttal vorzuſtoßen und die Verbindung zwiſchen beiden abzu— 
ſchneiden. Es ſtellte ſich ſomit die Notwendigkeit heraus, die Jugoſlawen aus Völker— 
markt zu vertreiben. Die Truppenſtimmung war ausgezeichnet, Begeiſterung und Kamp— 
fesfreude namentlich im Abſchnitt Völkermarkt groß, die Zuverſicht im ganzen Lande 
ſtark. Obſtlt. Hülgerth entſchloß ſich daher, den Brückenkopf Völkermarkt anzugreifen. 
Der Angriff erfolgte am 2. Mai früh unter perſönlicher Leitung Hülgerths. Auf 
Kärntner Seite ſtanden etwa 600 Gewehre, 34 Maſchinengewehre und 24 Geſchütze, 
auf jugoſlawiſcher 1000 Gewehre, 24 Maſchinengewehre und 10 Geſchütze. Anterſtützt 
durch ſtarkes Artilleriefeuer, rückten die St.- Veiter VW., die Heimwehren Treibach, 
St. Veit, Glantal, Görtſchitztal, Trixen und Haimburg unter dem Kommando Mj. 
Michners von Weſten und Norden, die VW.⸗Kompanie Wolfsberg und die Heimweh— 
ren von Puſtritz, Schönweg, St. Andrä, Granitztal, St. Paul und Ruden unter dem 
Kommando Obſtlt. Fürnſchliefs von Nordoſten und Oſten her gegen Völkermarkt vor. 
Die Stadt wurde geſtürmt, die Rückzugslinie des Gegners durch Beſchießung der 
Draubrücke und — nach der Erſtürmung St. Peters durch Granitztaler Bauern — 
durch eine bis an das Drauknie ſüdlich Völkermarkt gelangte Abteilung der Lavant⸗ 
taler bedroht. Die Jugoſlawen räumten fluchtartig die Stadt. Unter großem Jubel der 
Bevölkerung hielten die Kärntner Truppen Einzug in das hartgeprüfte Völkermarkt. 
Am 9 Ahr vormittag wurde am Rathaus die deutſch-öſterreichiſche Fahne gehißt. 
Nachmittags wurde die Stadt von Kühnsdorf aus ununterbrochen durch feindliche 
Artillerie beſchoſſen. Sechs Tote und 53 Verwundete waren die Opfer der Beſchie— 
ßung. Völkermarkt war ſomit fo lange nicht ſicher, als jugoſlawiſche Truppen im Raume 
ſüdlich der Drau ſtanden. Allgemein war die Überzeugung, daß man, nachdem nun ein- 
mal die Jugoſlawen den Waffenſtillſtand gebrochen und den Kampf fortgeſetzt hatten, 
nicht bei Völkermarkt ſtehen bleiben könne, ſondern auch den Reſt von Kärnten befreien 
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müſſe. Der Plan des Lbh. war, die jugoſlawiſche Front durch einen Angriff gegen den 
Eckpfeiler ihrer Stellung bei St. Margarethen i. R. aufzurollen. Ein neuerlicher Auf- 
trag des Wiener Kabinetts, die Demarkationslinie nicht zu überſchreiten, traf erſt ein, 
als die Befehle für den Angriff bereits ausgegeben und in Durchführung begriffen 
waren, kam alſo zu ſpät. 

Am 4. Mai früh drangen unter Kommando Mj. Perkos befehlsgemäß das VW. 
Baon Nr. 1, die Alarmkompanie Ferlach, Anterferlach und Maria-Rain, eine aus den 
jüngſt Einberufenen aufgeſtellte Marſchkompanie und vier Freiw.-Kompanien aus 
Klagenfurt durch das Zelltal, am Nordhang der Raut, längs der Straße und durch die 
Drauauen gegen St. Margarethen vor, unterſtützt von einem kräftigen Feuer der Ar- 
tillerie, die zum Teil nördlich der Drau auf der Sattnitz ſtand. Nach heftigem, blutigem 
Kampf wurde St. Margarethen genommen. Die Jugofſlawen flüchteten und gaben nach 
einem kurzen Gefecht bei Abtei den Widerſtand auf. Am nächſten Tag ſtießen die Kärnt- 
ner bis zur Linie Sittersdorſ—Eiſenkappel vor. Am 6. wurden die Jugoſlawen aus 
den Gehöften ſüdlich von Eiſenkappel vertriebene). 

Am 5. Mai überſchritten das VW.⸗Baon III und Klagenfurter Studenten auf der 
Anna- und der Steinerbrücke die Drau und ging auch die bei Völkermarkt geſtandene 
Gruppe Michner⸗Premitzer über den Fluß. 

Während dieſer Kämpfe unternahm die Kompanie Steinacher einen kühnen Entla— 
ſtungsvorſtoß über die halb geſprengte Dullacher Brücke nach St. Kanzian und — 
am 5. — nach einem erfolgreichen Gefecht bei Einersdorf nach Bleiburg, wo ſie von der 
Bevölkerung ſtürmiſch begrüßt wurde. Am nächſten Morgen ſtieß fie bis in das Mieß⸗ 
tal vor und brach hier im Verein mit der MG.-Kompanie Maier ⸗Kaibitſch, zuletzt 
unterſtützt vom Feuer einer Autokanone der Kolonne Michner, den letzten Widerſtand 
der Jugoflawen öſtlich von Gutenſtein. Dabei fand der als ſloweniſcher Nationalheld 
gefeierte Oblt. Malgaj den Tod!). 

In der Nacht vom 6. auf den 7. gingen die Jugoſlawen über Mahrenberg und Win- 
diſchgraz zurück, jo daß die im Lavanttal zurückgebliebenen Kärntner Volks und Heim- 
wehrabteilungen, ſowie die über den Hühnerkogel anrückende Studentenlegion aus 
Graz, Leoben und Bruck am 7. Mai kampflos Anterdrauburg beſetzen konnten. Ein- 
zelne Abteilungen ſowie der wiederhergeſtellte Panzerzug, der am 5. Mai vor Blei- 
burg feindliche Maſchinengewehre zum Schweigen gebracht, dann aber durch eine Er- 
ploſion ſchweren Schaden genommen hatte, ſtießen in ihrer Begeiſterung bis Galden- 
hofen und Windiſchgraz vor, zogen ſich dann aber wieder nach Anterdrauburg zurück. 
Inzwiſchen hatte der Lbh. auf Verlangen der ſteiriſchen Landesregierung den Befehl 
gegeben, die Landesgrenze nicht zu überſchreiten, und war in Anterdrauburg ein Tele. 
gramm der ſteiriſchen Landesregierung eingelangt, wonach die Studenten bei ſonſtiger 
Strafe heimzukehren hatten!). 

Schon am 2. Mai waren drei Wiener VW.⸗Baone in St. Andrä i. L. eingetroffen. 
Sie weigerten ſich jedoch, am Vormarſch teilzunehmen, da ſie von Staatsſekretär Deutſch 
die Weiſung erhalten hatten, nicht über die Demarkationslinie zu gehen, und wurden 
daher nach wenigen Tagen zur Freude der Bevölkerung, bei der fie ſich durch ihr Auf- 
treten und Benehmen höchſt unbeliebt gemacht hatten, vom Lbh.⸗Amte wieder nach 
Wien abtransportiert. 

Am 4. Mai war auch Hptm. Eglſeer mit Zuſtimmung des Lbh. zum Angriff gegen 
den Roſenbachtunnel übergegangen, da die Jugoſlawen von dort aus die Kärntner 
Front bei St. Jakob und Mühlbach beſchoſſen hatten. An Verſtärkungen war eine 
meiſt aus Akademikern beſtehende Freiwilligenkompanie unter Hptm. Dr. Dörflinger 
und Hptm. Dr. Freſacher mit zwei Geſchützen, eine Gruppe von Hohenthurner und 
Arnoldſteiner Freiwilligen, ein VW.⸗Baon aus Kloſterneuburg und zwei niederöfter- 
reichiſche Gebirgsbatterien eingetroffen. Während die beiden Batterien ſich willig an 
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der Artillerievorbereitung beteiligten, machten die Kommandanten des Kloſterneubur— 
ger Baons ſofort Schwierigkeiten. Doch meldeten ſich 80 Freiwillige des Baons, die 
auch tatſächlich am Kampfe teilnahmen. Der Angriff wurde durch Artilleriefeuer aus 
16 Geſchützen eingeleitet und gelang dank der Tapferkeit der Truppen, obwohl ſich die 
Jugoſlawen im ſchwierigen Gelände zur Verteidigung ſehr gut eingerichtet hatten. Die 
Beute war ſehr groß: 13 Geſchütze, 40 Maſchinengewehre und große Beſtände an Mu- 
nition. Der Tunnelausgang wurde nun von den Kärntnern verrammelt?). 

Am 7. Mai ſtand kein feindlicher Soldat mehr auf Kärntner Boden. Kärnten hatte 
ſich durch eigene Kraft gegen den Willen der Wiener Regierung befreit, allerdings 
mit ſchweren Opfern. Seit 29. April waren 43 Mann gefallen. Die Jugoſlawen büßten 
23 Offiziere und 904 Mann an Gefangenen ein. Die Zahl ihrer Toten iſt nicht be- 
kannt. Anſchätzbar war der moraliſche Erfolg der Kämpfe. Ihr ſiegreicher Ausgang 
ſtärkte die Liebe und Begeiſterung der Kärntner zu ihrer Heimat und gab ihnen jene 
Kraft und jenes Selbſtvertrauen, die ſie befähigten, die lange ſchwere Zeit vor der 
Volksabſtimmung ungebrochen zu überdauern. 

Die Wiener Regierung geriet durch die Fortſetzung des Kampfes in eine ſchwierige 
Lage. Am 6. Mai legte der Chef der Ententekommiſſion in Wien, der italieniſche Ge— 
neral Segré, beim Staatsamt für Heerweſen Verwahrung gegen die Aberſchreitung der 
Draulinie ein. Staatsſekretär Deutſch ſchlug vor, daß durch Vermittlung des Generals 
Segré mit der jugoſlawiſchen Regierung ein neuerlicher Waffenſtillſtand geſchloſſen 
werden ſolle. Die Staatsregierung erblickte im Vorgehen Kärntens eine Gefährdung 
des Staates und war der Anſicht, daß Kärnten bei den nahe bevorſtehenden Friedens- 
verhandlungen Gefahr laufe, zur Verantwortung gezogen zu werden. Sie verlangte 
daher telegraphiſch von der Landesregierung die ſofortige Einſtellung des Vormarſches. 
Dieſelbe Forderung lief vom Hauptausſchuß der Nationalverſammlung ein. Auch dieſe 
Telegramme kamen zu ſpät, da der Vormarſch am 6. im weſentlichen beendet war. 

Am 10. Mai begannen in Klagenfurt unter dem Vorſitz des Staatsſekretärs Deutſch 
die Waffenſtillſtandsverhandlungen. Die jugoflawiſche Delegation, unter denen ſich 
auch ein ſerbiſcher Generalſtabsoffizier, der Chef der ſerbiſchen Draudiviſion, Obſtlt. 
Milotin Nedié, befand, verlangte, daß der Stand vom 29. April wieder hergeſtellt 
werde, worauf die Kärntner begreiflicherweiſe nicht eingehen konnten. Da die Jugo— 
ſlawen auch drei Vermittlungsvorſchläge ablehnten, ſo wurden die Verhandlungen am 
16. Mai ohne Ergebnis abgebrochen. 

Der Rückſchlag. Die Annachgiebigkeit der jugoflawifhen Delegierten ließ be- 
reits vermuten, daß die Jugoſlawen eine friedliche Löſung der Frage der Demarka— 
tionslinie überhaupt nicht ins Auge gefaßt hatten, ſondern einen neuen Angriff mit 
ſtärkeren Kräften planten. Schon Mitte Mai kamen Nachrichten, daß die Jugoſlawen 
einen groß angelegten Angriff gegen Kärnten vorbereiteten. Angeſichts dieſer Gefahr 
wurden, da die Einberufung vom 30. April infolge der irrigen Meinung, daß ſie nach 
der Befreiung Kärntens und wegen der Waffenſtillſtandsverhandlungen überholt ſei, 
nicht den gewünſchten Erfolg hatte, am 12. Mai die Jahrgänge 1896-1899 neuerlich 
für eine dreiwöchentliche Dienſtleiſtung einberufen. Auch dieſer Einberufung leiſteten 
nur wenige Folge, da die Bevölkerung die Notwendigkeit, noch einmal zu den Waffen 
zu greifen, nicht erkannte. War doch gerade am 12. Mai die deutſch⸗öſterreichiſche Frie- 
densdelegation von Wien nach St. Germain abgereiſt, ſo daß man den Friedensſchluß 
in abſehbarer Zeit erwarten konnte! So war das geſamte Ergebnis der beiden Einbe- 
rufungen nur 730 Mann. Dazu kamen drei — aus Beamten, Studenten und Gewerbe— 
ſchülern bis herunter zu 17jährigen Jünglingen beſtehende — Klagenfurter Freiwilli— 
genkompanien und ein freiwilliger Gebirgs-Ranonenzug?). 

Ende Mai ſtanden auf Kärntner Seite im Angriffsraum Eiſenkappel —Anterdrau— 
burg 1100 bis 1200 Gewehre, rund 100 Maſchinengewehre und 20 Geſchütze. Dagegen 
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zählten die jugoſlawiſchen Angriffstruppen nach Gen. Majſter 10 200 Gewehre, 270 
Maſchinengewehre und 80 Geſchütze. Sie ſtanden unter dem Kommando des ſerbiſchen 
Generals Krſta Smiljanié und waren nach Andrejka in fünf Gruppen gegliedert, und 
zwar: 1. Gruppe Lavamünd unter dem Kommando Gen. Majſters; 4 Baone, 4 Batte- 
rien und 1 Abt. Kavallerie. Angriffsrichtung: Unterdrauburg— St. Paul. 2. Gruppe 
Kärnten unter dem Kommando Obſt. Ljubomir Maric; 6½ Baone, 5 Batterien, 
1 Schwadron Kavallerie, Angriffsrichtung: Gutenſtein — Schwarzenbach Bleiburg — 
Völkermarkt Zollfeld. 3. Gruppe Seeland unter dem Kommando Obſt. Milenkovic; 
7 Baone, 1 Schwadron Kavallerie, 8 Batterien, Angriffsrichtung Seeland —Eiſen— 
kappel — Klagenfurt. 4. Gruppe Loibl, Kommandant Sava Tripkovié, 1 Baon, 1 Abt. 
Freiwilliger, 2 Batterien. Angriffsrichtung: Loibl Ferlach — Klagenfurt. 5. Gruppe 
Aßling mit 200 Gewehren und 2 Geſchützen. Angriffsrichtung: Roſenbach. Gruppe 1,2 
und 4 beſtand aus floweniſchen, Gruppe 3, die ſtärkſte, aus ſerbiſchen Truppen. 

Der leitende Gedanke des jugoflawiſchen Angriffs war, mit der Hauptmacht über den 
Seeberg ſoweit als möglich vorzuſtoßen und dadurch die Kärntner Front öſtlich und 
ſüdlich von Gutenſtein zum Rückzug zu zwingen, zugleich aber auch nördlich der Drau in 
das Lavanttal einzubrechen. Infolge der vielfachen Abermacht, namentlich der ſtarken 
Aberlegenheit der Artillerie, konnten die Jugoſlawen dieſen Plan durchführen. 

Im Abſchnitt Eiſenkappel ſtand Mj. Perko mit dem BW.-Baon Nr. 1 (3. Komp.), 
einer Villacher Marſchkompanie, der ehemaligen Troßkompanie und der gerade erſt ge— 
bildeten Eberndorfer Alarmkompanie, die den Luſchapaß beſetzt hatte, alles in allem 
350 Gewehre, 12 Maſchinengewehre und 6 Geſchütze gegen 7 ſerbiſche Baone und 8 Bat- 
terien der Gruppe Milenfovic. Am Vormittag des 28. Mai wurde die Kärntner Stel- 
lung bei Eiſenkappel frontal angegriffen und durch feindliche Seitenkolonnen, die über 
Trögern, bzw. Vellach und Remſchwenig vorgedrungen waren, bedroht. Am die Mit- 
tagszeit mußte die Stellung infolge der drohenden feindlichen Umgehung aufgegeben 
werden. Nach heldenmütigem Kampf ging die Hauptmacht befehlsgemäß in vollſter 
Ordnung über Abtei und den Freibach und am 29. bei Glainach über die Drau zurück, 
während eine Kompanie an die Annabrücke zurückgekommen und hier durch eine Klagen— 
furter Studentenkompanie abgelöſt wurde). 

Der Vorſtoß der Serben bei Eiſenkappel bedrohte auch den Abſchnitt Gutenſtein — 
Schwarzenbach. Hier hatten die VW.⸗Kompanien des Oblt. Klausner und die 2. Kom- 
panie des VW.⸗Baons II unter Lt. Klinge-Praſchek den von den Jugoſlawen genom- 
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menen Grubergupf am 28. wieder zurückerobert und war nachmittags der Hauptangriff 
der Jugoſlawen am Dullerſattel unter dem Feuer der MG.-Kompanie des Oblt. 
Maier⸗Kaibitſch zuſammengebrochen. Hingegen hatten die Angriffe der Zugoflawen 
bei Anterdrauburg und Schwarzenbach mehr Erfolg. Gegen Abend kam der Befehl, 
hinter die Drau zurückzugehen !). 

Im Abſchnitt Anterdrauburg, wo auf Seite der Kärntner faſt durchwegs Heimweh— 
ren ſtanden, gelang es den Jugoſlawen ſchon am 28., durch überlegenes Artilleriefeuer 
die Kärntner am Hühnerkogel zurückzudrängen, wodurch auch die ſüdlich davon bei An— 
terdrauburg ſtehenden Abteilungen, ſo auch die tapfere Klagenfurter Soldatenwache, 
nach heldenmütigem Kampf zum Rückzug in die Linie Lavamünd — Magdalensberg — 
Brettereck gezwungen wurden. Am 29. beſetzten die Jugoſlawen den Magdalensberg und 
drängten den rechten Flügel der Kärntner auf das weſtliche Aſer der Lavant zurück. Am 
30. mußten die Kärntner, auch vom ſüdlichen Drauufer her heftig beſchoſſen, die Höhen 
bei St. Paul beziehen. In dieſer kritiſchen Lage eilten vom mittleren Lavanttal, ins- 
beſonders von Wolfsberg und Amgebung, zahlreiche Freiwillige, Bürger, Bauern und 
namentlich auch Arbeiter aus St. Stefan und Frantſchach, zu Fuß, zu Wagen und mit 
der Bahn zu Hilfe. So ergreifend dieſes Bild auch war, ſo kamen dieſe Verſtärkungen 
doch zu ſpät. Es fehlte auch an Maſchinengewehren, Artillerie, Telephonmaterial und 
Verpflegung. Am 1. Juni erſchien noch eine Abteilung der Studenten der Brucker Forſt- 
ſchule. Aber am gleichen Tage abends wurde der linke Flügel der Kärntner beim 
Brandl, 1448 m, eingedrückt und mußte der Rückzug bis in die Linie Herzogberg — 
Maria-Rojad angetreten werden. Die Kärntner Mannſchaft war durch den mehrtägi- 
gen Kampf bereits ermüdet und zermürbt. Die aus dem unteren, von den Jugoſlawen 
beſetzten Teil des Lavanttales ſtammenden Abwehrkämpfer fürchteten für ihr Heim und 
waren in verzweifelter Stimmung. Am folgenden Tag griff der Feind nach heftiger 
Artillerievorbereitung längs der ganzen Front neuerlich an und mußte der Anter⸗ 
befehlshaber, Obſtlt. Fürnſchlieſ, den Befehl zum Rückzug bis St. Andrä geben. Die 
tapferen Lavanttaler hatten, jo lange noch ein kleiner Schimmer von Ausſicht auf Er- 
folg war, jede Spanne ihres heimatlichen Bodens verteidigt. Nur langſam und nur mit 
großen Opfern hatte fie der übermächtige Gegner zurückgedrängte). 

Mittlerweile hatten die Jugoſlawen am 29. und 30. auch im Loibltale Raum gewon- 
nen. Am 30. wurde bereits Maria-Rain und Grafenſtein beſchoſſen. Dagegen wurde 
Roſenbach noch am 5. gehalten. 

Da die Lage für die Landeshauptſtadt immer bedenklicher wurde und eine Beſetzung 
durch die Jugoſlawen vorauszuſehen war, jo überſiedelte auf Empfehlung des Lbh. ein 
Teil der Landesregierung ab 30. Mai nach Spittal, um mit der deutſchöſterreichiſchen 
Delegation in St. Germain in Fühlung bleiben, die Verwaltung des unbeſetzten Ge- 
bietes führen und mit den deutſchöſterreichiſchen Zentralſtellen verkehren zu können. 

Am 3. Juni brachten Wiener Blätter die irrtümliche Meldung, daß Klagenfurt und 
Villach nach den am 2. Juni der deutſchöſterreichiſche Friedensdelegation übergebenen 
Friedensbedingungen für Deutſchöſterreich verloren ſeien. Dieſe Nachricht rief bei den 
ermüdeten und gehetzten Soldaten ſowie bei der Zivilbevölkerung Beſtürzung und 
Verwirrung hervor. Der Kampf ſchien nunmehr zwecklos zu ſein. Am 4. gingen die bei 
Völkermarkt ſtehenden Kärntner Truppen langſam in den Raum weſtlich Völker— 
markt zurück. Am Nachmittage des 4. kam vom Staatsamt für Außeres die Nach— 
richt, daß im Friedensvertragsentwurf die Grenze über den Alrichsberg gezogen ſei, 
doch mit einem nicht näher bekannten Vorbehalt. Daraus konnte geſchloſſen werden, daß 
über die endgültige Grenze doch noch eine Volksabſtimmung entſcheiden ſolle. In der 
Nacht vom 4. auf den 5. zogen ſich daher die Kärntner Truppen an die nördliche und 
weſtliche Grenze des Klagenfurter Beckens zurück. Am 6. Juni rückten die Serben unter 
Obſt. Milenkovié kampflos in Klagenfurt ein. 
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Das Ergebnis. 


Weitere Kämpfe wurden dadurch verhindert, daß das italieniſche 21. Korps unter 
General De Bono im Auftrage der Entente, aber auch im Intereſſe Italiens, am 
12. Juni die Bahnlinie Tarvis — Villach —St. Veit beſetzte. Erſt Ende Juli räumten 
die Jugoſlawen Klagenfurt und zogen ſich hinter die von der Friedenskonferenz be- 
ſtimmte Demarkationslinie zwiſchen den Abſtimmungszonen A und B zurück. 

Das Ergebnis. Der blutige Kampf um Kärntens Freiheit war zu Ende. Kärn⸗ 
ten hatte den Mut und die Kraft gehabt, den Kampf gegen die eingedrungenen flowe- 
niſchen Truppen aufzunehmen und ihn durch einmütiges Zuſammenhalten aller Stände 
und Parteien ſiegreich zu beſtehen. Für einen Kampf mit den übermächtigen, wohlorga- 
nifierten und wohlausgerüſteten regulären Truppen des ſüdſlawiſchen Staates waren 
ſeine Kräfte zu ſchwach. Aber 200 Kärntner, darunter 11 Frauen, hatten ihre Liebe zur 
Heimat mit dem Tode bezahlen müſſen, über 800 waren verwundet. Groß waren die 
Leiden, die die heimattreue Bevölkerung hatte erdulden müſſen. And nun ſchienen alle 
Tapferkeit, alle Opfer und Leiden umſonſt geweſen zu ſein! Der Gegner hatte ſein 
Ziel erreicht: Klagenfurt war in ſeiner Hand. 

Aber der tragiſche Ausgang vermochte die Bedeutung und Wirkung des Abwehr— 
kampfes nicht zu ſchmälern. Das Gutachten der amerikaniſchen Kommiſſion konnte durch 
ihn nicht erſchüttert werden; denn wenn auch die Jugofſlawen ſchließlich gefiegt hatten: 
Ihr Kampf war ein weſentlich anderer geweſen als der der Kärntner. Die Kärntner 
verteidigten ihr eigenes Land mit eigenen, freiwilligen Kräften und unter Teilnahme 
des überwiegenden Teiles der Bevölkerung des umſtrittenen Gebietes. Sie kämpften 
für ſich, ihre Heimat und ihren angeſtammten Staat, im Bewußtſein, daß die übergroße 
Mehrheit der Bevölkerung die von Natur und Geſchichte gegebene Einheit und Anteil— 
barkeit des Landes aufrecht erhalten wolle. Die Jugoſlawen dagegen führten einen Er— 
oberungskrieg. Fremde Truppen — waren es nun Krainer, Anterſteirer oder Ser— 
ben — ſollten das Land unterwerfen für einen fremden Staat. So konnte auch die Frie- 
denskonferenz die von den Jugoſlawen vollzogene Tatſache nicht anerkennen, ſondern 
dem umſtrittenen Gebiet nur das Recht einräumen, für das Kärnten zu den Waffen 
gegriffen hatte: Das Recht der Volksabſtimmung. 
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Tafel 74 


Neuſtifter Jugend am Elferturm, im Hintergrund Ilmiſpitzen und Tribulaun 


Habichtſee Innsbrucker Hütte und Ilmſpitzen 


Der Habichtkamm in den Stubaier Alpen 
Von Karl Krall, Innsbruck 


Sonderaufſatz außer der Reihe, beigetragen von der Sektion Bremen 
des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpenvereins anläßlich ihres 
sojährigen Beftebens am 29. Oktober 1936 


=), Habichtkamm ragt zwiſchen Gſchnitz und Stu ba i auf. Mit einer Länge von 
ungefähr fünfzehn Kilometern iſt er ein recht bedeutender Teil der geſamten 
Stubaier Alpen. Am Pinnisjoch löſt ſich von ihm der Serleskamm ab, der mit ſeinem 
Kalkaufbau, feinen gewaltigen Wänden und Zacken dem Bild der Landſchaft ein eigen- 
artiges Gepräge gibt. Nur wenige Berge des Habichtkammes überragen die Dreitau- 
ſendergrenze: der Habicht ſelbſt, die gewaltigſte und maſſigſte Gipfelgeſtalt, die dem 
Kamme mit Recht den Namen gibt, die Glätteſpitze, die Gaisſchneide und die beiden 
Wetterſpitzen. 

In gleichmäßigem, raſchem Aufſchwung ſteigt der Gebirgszug von Neder im 
Stubaital, wo der Pinnisbach in die Ruetz mündet, zu den Kalktürmen der Elferſpitze 
empor. Von da gegen Süden folgen immer höher werdende Gipfel, zwiſchen denen der 
Kamm nur wenig abbricht. Im Manteler mit 2814 m erreichen fie vorläufig ihren höch⸗ 
ſten Punkt. Es folgt die tiefe Einſenkung der Miſchbachnieder, welche jedoch keinen 
günſtigen Abergang vom Stubai ins Pinnistal zu vermitteln vermag. Hier endet der 
nördliche, bergſteigeriſch weniger bedeutende Teil unſerer Kette, den man gewiſſer— 
maßen als Vorgebirge bezeichnen kann. Zwiſchen Manteler und Elfer find die Zwölfer⸗ 
ſpitze, das Schafſpitzel und die Keldererſpitze. Von der Miſchbachnieder ſteigt dann der 
Grat zum Schaufelſpitzel empor und ohne ſeinen Schwung weiter zu unterbrechen zum 
mächtigen Habicht. Bis hierher verläuft der Grat in faſt genauer Nordſüdrichtung ziwi- 
ſchen Stubai und Pinnistal. Nun macht er eine leichte Biegung gegen Südweſten, ſinkt 
in einer langen Zackenreihe zur Außeren Glättenieder ab und ſchwingt ſich zum kühnen 
Horn der Glätteſpitze auf. Von hier fällt der Grat noch viel ſteiler zur Inneren Glätte— 
nieder ab, einem günſtigen Abergang vom Stubai ins Gſchnitztal. Der nun folgende 
Gipfel des Glücksgrates entſendet gegen Norden einen langen, bergſteigeriſch jedoch 
kaum bedeutenden Kamm mit den kleinen Rüdfallsfuppen des Goldberges und der 
Kleinen Röthenſpitze. Was nun im Hauptkamm folgt, gehört mit zu den unbekannteſten 
Gebieten Tirols. Kaum jemals verirrt ſich dorthin ein Bergſteiger, hoch kreiſt der 
Adler, Murmeltiere pfeifen, und dann und wann flüchtet eine Gemſe aufgeſchreckt vom 
Klirren des Nagelſchuhes. Zwerchwände, Gaisſchneide und Röthenſpitze ſind Namen, 
die den meiſten Worte ohne Inhalt ſind. Gewiß, keine Gipfelgeſtalten, die auffallen, 
aber um nichts weniger ſchön, als hundert andere, die „man“ eben kennt oder gar kennen 
muß. Bei der Röthenſpitze nimmt der Gratverlauf wieder feine Nordſüdrichtung ein. 
Die beiden folgenden Gipfel, die Außere und Innere Wetterſpitze, kennt zwar jeder, der 
je im Gſchnitztal als Bergſteiger weilte, ihre Beſteigung aber wird verhältnismäßig 
ſelten unternommen. Steil bricht die Innere Wetterſpitze nieder zum Simminger Jöchl, 
wo der Kamm endet und ſich an das im Alpenhauptkamm liegende Maſſiv der Feuer— 
ſteine anlehnt. 
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Die Vergletſcherung der ganzen Kette iſt überaus gering. Der kleine Habidht- 
und Pinnisferner ſind an ſich unbedeutend. Dagegen iſt in der Nordflanke des Habicht 
der Miſchbachferner eingebettet, welcher gewiß auch nicht feinem Ausmaß nach als be— 
deutend angeſehen werden kann, ſeine Wildheit aber, ſeine zahlloſen Spalten und ſeine 
drohenden Eistürme erwecken in jedem, der ihn je aus der Nähe betrachtet oder began— 
gen hat, einen gewaltigen Eindruck, und ſo behauptet er ſich ehrenvoll ſelbſt neben Glet— 
ſchern, die ihrer Größe nach unſeren wilden Ferner dutzendmal übertreffen. Auch von 
der Gaisſchneide ziehen zwei kleine Gletſcher talwärts, der eine an ihrer Südſeite, der 
Beilgrubenferner, gleich harmlos wie der andere an der Nordſeite, der um nichts grö— 
ßere Bergesgrubenferner. Andere Gletſcher können wir nicht feſtſtellen, insbeſonders iſt 
der „Innere Miſchbachferner“ nach meinen Feſtſtellungen nur mehr ein unbewegtes 
Schneefeld. Solche finden ſich auch noch an einzelnen anderen Stellen, beſonders an der 
Weſtſeite der Inneren Wetterſpitze. 


** * 
* 


Ich habe ſchon erwähnt, daß es völlig unbekannte Teile in unſerem Kamm 
gibt. Richtiger müßte ich eigentlich ſagen, es gibt im ganzen, langen Kamm nur einen 
viel beſuchten Berg, den Habicht. Wenn es gerade der Zufall will, wird man auf dem 
einen oder anderen Gipfel noch einen Menſchen antreffen können; aber es iſt eben ſchon 
ein Zufall. Auf den meiſten Bergen jedoch wird man aller Vorausſicht nach allein ſein. 
Führt doch mit Ausnahme von Habicht und Elferſpitze auf keinen Gipfel ein Weg oder 
auch nur eine Markierung. Die Anſtiege ſind zumeiſt lang, oftmals beſchwerlich und 
nicht ſelten auch ſchwierig, allerdings nicht im Sinne des modernen Kletterers mit all 
ſeinem Rüſtzeug, aber ſicher im Sinne der meiſten, die in die Berge wandern. Auch das 
alpine Schrifttum befaßt ſich faſt gar nicht mit dieſem Gebiet; hin und wieder eine Er- 
ſteigungsnotiz, und ſogar die neueſten Führerwerke weiſen nur unzulängliche und, was 
bedeutend ſchlimmer ift, auch vielfach unzuverläſſige Angaben auf. So iſt es kein Wun- 
der, daß dieſer Kamm in einer köſtlichen Arſprünglichkeit erhalten geblieben iſt, während 
rings um ihn Tauſende pilgern, ein Naturſchutzgebiet, das nie geſchützt wurde. Neben 
dem Fehlen von entſprechenden Weganlagen trägt daran gewiß auch der allgemeine 
Aufbau der Kette die Schuld. In einer wohl nur ſelten zu findenden durchſchnittlichen 
Steilheit erheben ſich ihre Berge aus dem Talgrund. Vergleicht man damit etwa die 
wohl jedermann bekannte Nordkette über dem Inntal, muß man bei ihr von einem ge— 
radezu ſanften Anſtieg ſprechen, obwohl ſie den meiſten als ein Gebilde von abſchrek— 
kender Steilheit erſcheint. Das Geſagte gilt nun beim Habichtkamm in gleicher Weiſe 
von feiner Oft-, wie von feiner Weſtſeite. Ganz beſonders ſchwer zu überwinden iſt aber 
der unterſte, bis zu einer Höhe von etwa 1500 /n meiſt mit dichtem Wald beſtandene 
mächtige Hang auf der Stubaier Seite. Nur wenige, kaum auffindbare Steiglein führen 
durch ein Gewirr von Schrofen und Wald hinauf zu den tief eingebetteten Karmulden. 
Wer da etwa im Abſtieg von den Gipfeln nicht Glück oder eine beſonders ausgeſpro— 
chene Spürnaſe hat, der mag ſich auf unangenehme Aberraſchungen gefaßt machen. Dem 
entſprechend finden wir auf dieſer Seite auch nur wenige und keineswegs beſonders be- 
deutende Weideflächen, doppelt ſchwer ausnützbar, da ja das Vieh durch die faſt unweg⸗ 
ſame unterſte Zone aufgetrieben werden müßte. Auf der Gſchnitzer Seite liegen die 
Verhältniſſe nur inſoferne günſtiger, als der Waldbeſtand weit geringer iſt. Erſt im 
ſüdlichſten Teil der Kette beſſert ſich beiderſeits das Gelände ein wenig und bietet ſo 
Menſch und Tier weniger Schwierigkeiten. Ganz hoch oben, ſchon an der Vegetations- 
grenze, betten ſich dann eine große Anzahl geräumiger Mulden, getrennt voneinander 
durch plattige Grate und ſteile Rippen, in den Gebirgskörper ein, die der Wanderer im 
Tal gar nicht zu ahnen vermag. Von ihnen ſeien beſonders die gewaltigen Kare der 
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Miſchbachgruben, der Glätte, die Berger und Beilgrube, die Bock und Plattengrube, 
die ſämtlich im mittleren Teil der Kette liegen, hervorgehoben. Staunenswert iſt der 
Fleiß und die Arbeitskraft der Bergbauern, die hier an den ſteilen Hängen bis zu die— 
ſen Karen hinauf das ſpärliche Gras mähen und im Winter in gefahrvoller Fahrt ins 
Tal bringen. Die letzten Flecken Gras aber werden von den zahlreich dort weidenden 
Schafen ausgenützt. Ich möchte nicht verſäumen zu bemerken, daß meiner Anſicht nach, 
obwohl ich kein Fachmann bin, der Botaniker dort oben noch manche Entdeckung machen 
könnte. 

Schließlich ſei unter dieſen Vorbemerkungen noch erwähnt, daß auch derjenige, der 
ſich etwa allzuviel auf die vorhandenen Karten verläßt, und zwar einſchließlich der 
verhältnismäßig neuen Alpenvereinskarte des Brennergebietes, mit allerlei Aberra— 
ſchungen rechnen muß. Es iſt zu hoffen, daß die nunmehr in Arbeit befindliche neue 
Stubaier Karte das Gebiet wirklich richtig wiedergeben wird. 

Wer nun unſere Berge ſelbſt kennenlernen will, hat nicht gerade allzuviel Auswahl 
an Hütten und Gaſtſtätten. Für den nördlichen Teil bis zum Habicht kommt vor allem 
die Ortſchaft Neuſtift ſelbſt in Frage, von wo aus man mit mehr oder weniger 
Zeitaufwand alle Gipfel vom Elfer bis zum Manteler an einem Tag erreichen kann. 
Eine Stunde unter dem Gipfel des Elfer ſteht außerdem die Hütte des Vergführers 
Haas, über welche ich bei der Beſprechung dieſes Berges einiges nachtragen will. Im 
Stubaital muß ferner noch das etwa 1½ Stunden von Neuſtift talein liegende Wirts- 
haus Volde rau genannt werden, von wo aus man zur Miſchbachalm anſteigt. Dieſe 
letztere wird ſtets als Stützpunkt für die Begehung des Miſchbachferners und Miſch— 
bachgrates gewählt, doch auch Manteler, Glätteſpitze, Glücksgrat und Gaisſchneide wer— 
den von ihr aus gut erreicht. Der Platz um die Miſchbachalm wäre vielleicht einer der 
wenigen Punkte in unſeren Alpen, wo wirklich Bedürfnis nach einer beſcheidenen, viel- 
leicht unbewirtſchafteten Alpenvereinshütte beſtünde. Gewiß iſt auf der Alpe ein Heu— 
lager zu bekommen, mit welchem der Bergſteiger ſonſt gerne vorlieb nimmt. Aber ver- 
ſchiedene andere Amſtände, die man beſſer verſchweigt, laſſen ihn in dieſem beſonderen 
Falle eine hoffentlich baldige Anderung erwarten. Es ſei bei dieſer Gelegenheit auch er- 
wähnt, daß man im allgemeinen beſſer daran tut, will man die Miſchbachalm erreichen, 
bereits einige Minuten vor Volderau, und zwar bei der Kapelle von Gaſteig, abzuzwei⸗ 
gen und den Almweg zu benützen, als direkt von Volderau aus das ſtark verwachſene 
Steiglein zu begehen. Jedenfalls aber iſt es zweckmäßig, ſich nach Aberwindung der 
unterſten Steilſtufe möglichſt in der Nähe des Miſchbaches zu halten, wenn es einem 
etwa widerfahren ſollte, daß man den Steig verliert. Vom Tal bis zur Alm rechnet man 
ungefähr 2 Stunden. Als weiterer Ausgangspunkt kommt der Weiler Ranalt in Be— 
tracht, von wo aus man in ungefähr 2½ Stunden die Nürnberger Hütte er- 
reicht. Dieſe iſt ein günſtiger Standort für die Beſteigung beider Wetterſpitzen. Im 
Pinnistal iſt Abernachtungsgelegenheit in der Gaſtwirtſchaft Herzeben und in der Pin— 
nisalm. Von beſonderem Wert find dieſe Anterkünfte deshalb nicht, weil ſich die benach- 
barten Gipfel, wie ſchon erwähnt, auch von Neuſtift aus direkt in einem Tag erreichen 
laſſen. Höchſtens für den Aufſtieg auf den Habicht über den Nordgrat wird man auf der 
Pinnisalm nächtigen. Die Hauptſtützpunkte aber ſind einerſeits die Innsbrucker 
Hütte der Sektion O. T. K., Ortsgruppe Innsbruck, am Pinnisjoch und andererſeits 
die Bremer Hütte am Oſtgrat der Hinteren Wetterſpitze im innerſten Gſchnitztal. 
Der früher beliebteſte und zweifellos landſchaftlich ſchönſte Anſtieg auf die Innsbrucker 
Hütte führt von Neder aus durch das Pin nistal empor. Der kleine Weiler Neder, 
eine ſchwache halbe Stunde vor Neuſtift gelegen, wird heute bequem mit dem Autobus 
erreicht. Wer aber etwa zu Fuß von Fulpmes herkommt, kann ſchon 10 Minuten vorher 
beim Habichthof von der Straße abzweigen und über den Weiler Kampl in das Tal 
hineinqueren. Kürzer iſt es jedoch von Neder aus, dem Bad) entlang aufzuſteigen. Der 
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Weg iſt durchaus gut markiert. Das Pinnistal aber gehört zu unſeren ſchönſten Tälern 
überhaupt. Während weſtlich ſteile Raſenhänge bis zu dem ſchwarzen Argeſteinsgipfel 
emporziehen, ſteigen öſtlich ſteile Schuttreiſen zwiſchen Latſchenhängen zu gewaltigen 
Kalkwänden hinan. Die wundervollen Formen der Gipfel des Serleskammes bilden 
einen eindrucksvollen Gegenſatz zum gewaltigen Talabſchluß, dem Habicht, der mit einer 
über 1000 / hohen Steilflanke aufſteigt. Rechter Hand aber ſtehen über dem Talein- 
gang, ganz am Ende des Kammes hoch über dem Argeſteinsſockel, die Kalkzacken des 
Elfer. Wer je in einer Mondnacht durch dieſes Tal hineingewandert iſt, vergißt gewiß 
nicht das ſilbrige Leuchten dieſes Berges im Mondſchein. In 4½ Stunden wird der 
Anſtieg von Neder bis zur Innsbrucker Hütte im Durchſchnitt zurückgelegt. Erſt im 
Tal windet ſich der Weg ſpäter an den öſtlichen Hängen in eine Mulde unter dem Pin- 
nisjoch empor und ſteigt ſchließlich in ſchönen Kehren zu ihm hinauf. Die Hütte ſelbſt, 
die in ihrer erſten Form bereits im Jahr 1884 erbaut wurde, bietet heute hinlänglich 
Platz für fünfzig Beſucher. Seit einigen Jahren zieht man aber dieſem Aufſtieg jenen 
von Gſchnitz aus vor, der früher einmal geradezu verrufen war. Damals führte ein 
überaus ſchlechtes Steiglein von Innergſchnitz unſinnig ſteil über Raſen zur Hütte 
empor. Heute zweigt ſchon wenige Minuten hinter der Kirche ein wirklich vorbildlich 
angelegter Weg ab. Nur das unterſte Stück, das ſich an einen ausgewaſchenen Graben 
hält, wirkt wenig einladend. Dann aber geht es faſt mühelos in Kehren über Hänge 
hinauf zu einem Rücken, an den ſich der Steig bis unter die Kalkwand hinauf klammert 
und in einer langen Geraden ſchließlich hinein bis zum Joch und zur Hütte. Der wun- 
derbare Wechſel im Blickfeld, wenn man die Kehren emporſteigt, iſt überaus reizvoll. 
Einmal ſchaut man hinaus durchs Tal und darüber hinweg zu den ſanften Tuxer Vor— 
bergen, dann wieder zu den gewaltigen Gipfelgeſtalten der Tribulaungruppe und hat 
man die Kehre hinter ſich, liegen die Gletſcher der Feuerſteingruppe ausgebreitet vor 
uns. Es ift ein müheloſer Anſtieg, der jo abwechſlungsreich wirkt, daß die hierfür nöti- 
gen 2½ Stunden vergehen, ohne daß man ſich ihrer bewußt wird. 

Nach Gſchnitz, der Ortſchaft, die ſich in zahlreiche, zum Teil weit voneinander ent- 
fernte Einzelhöfe auflöſt, gelangt man heute ebenfalls mit dem Autobus von Steinach 
aus. Sehr ausdauernde Geher werden von ihr aus allenfalls die Gipfel des mittleren 
Kammteiles erſteigen. Es wäre ungerecht, wollte man nicht auch der landſchaftlichen 
Schönheit dieſes Tales geſondert gedenken, das eng zwiſchen gewaltigen Bergen einge— 
bettet, aus dem Hintergrund vom Glanz der Ferner überftrahlt wird. Von Gſchnitz aus 
erreicht man die Bremer Hütte, 2413 , in vierſtündigem Anmarſch. Eine gute 
halbe Stunde vergeht ſchon bis man von der Kirche aus den letzten Hof erreicht, dort, 
wo links das Sandestal abzweigt, über deſſen Eingang die höchſte Spitze des Pfler— 
ſchers drohend aufragt. Nun führt ein breiter Weg talein bis zur Alpe Lapones. 
Ihr ſumpfiger Talboden iſt jedenfalls kein beſonders günſtiger Weidegrund. Es mag 
aber wohl nicht immer ſo geweſen ſein, denn in früheren Zeiten waren dort zwei ganz— 
jährig bewohnte Bauernhöfe. Ein Stück hinter der Alpe findet ſich eine gewaltige Tal- 
ſtufe, über welche der Gſchnitzbach mit brauſendem Waſſerfall niederſchießt. Der Hüt- 
tenweg verläßt deshalb ſchon wenige Minuten hinter den Hütten den Talgrund, windet 
ſich in Kehren durch Wald und ſteile Raſen aufwärts bis zur Höhe der Talſtufe und 
quert dann hoch oben hinein zu den Böden der Simminger Alm. Ein Stücklein 
geht es eben hinein, dann über den vom See herkommenden Bach und weiter ſteigt man 
über den Rücken empor, der eigentlich den unterſten Teil des Oſtgrates der Inneren 
Wetterſpitze bildet. Bevor der Grat ſteil und felſig wird, ift ein weiter, langer und ebe- 
ner Abſatz, auf welchem die Bremer Hütte ſteht. Im Jahre 1898 konnte die damals noch 
recht kleine Sektion Bremen ihr Haus, das dem Opfermut einiger weniger bergbegei— 
ſterter Männer im alpenfernſten Teil der deutſchen Lande ſein Entſtehen verdankt, dem 
Verkehr übergeben werden. Mit Stolz mögen ſich dieſe Männer der Tat erinnern, die 
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dieſes Haus in eine wundervolle Amgebung am Rand der Gletſcher einerſeits, am Fuß 
gewaltiger, in voller Arſprünglichkeit erhaltener Felsberge andererſeits hingeſtellt 
haben. Dieſe überaus gemütliche, im alten Alpenvereinsſtil, wenn man ſo ſagen darf, 
erbaute Hütte bietet ebenfalls über fünfzig Bergſteigern Anterkunft. 

Will man die Bremer Hütte aus dem Stubaital erreichen, ſteigt man von Ranalt, 
das ebenfalls im Sommer durch eine Autobuslinie mit Neuſtift verbunden iſt, zur Rürn- 
berger Hütte empor. Ein gut angelegter Weg führt in weitem Bogen zum Talſchluß 
des Langentales und durch ſteile, plattige Schrofen, vielfach verſichert, durch das Arfall— 
grübel zum felſigen Simminger Jöchl zwiſchen Innerer Wetterſpitze und Feuer- 
ſteinen in ſchwachen zwei Stunden hinan, von wo man anfangs wieder durch Schrofen, 
dann aber durch die Mulde heraus ohne Gefährdung in einer weiteren Stunde die 
Bremer Hütte erreicht. Dieſer Weg, überragt von gewaltigen Gletſcherbergen und 
mächtigen Felsgipfeln, gehört zu den beliebteſten Wanderungen im ganzen Stubai. 

Zu den reizvollſten Wanderungen aber gehört meines Erachtens die Begehung des 
Höhenweges von der Innsbrucker Hütte zur Bremer Hütte, die ſehr 
zu Anrecht in Bergſteigerkreiſen vielfach unbeliebt iſt. Es ſei gleich vorausgeſchickt, daß 
fi dieſer Weg heute nicht in beſtem Zuſtand befindet, jo daß er ganz ungeübten Wan— 
derern vorläufig nicht empfohlen werden darf. Insbeſonders gilt dies in der Richtung 
zur Bremer Hütte, denn dann hat man die ſchlechteſten und keineswegs ganz ungefähr— 
lichen Wegſtrecken noch dazu im Abſtieg zu überwinden. Es iſt gewiß kein Steig, der 
eine denkbar kurze Verbindung von Hütte zu Hütte herſtellen will und jene, die nur 
ſolche Verbindungen und nicht auch den Weg ſelbſt ſuchen, werden vielleicht keinen Ge— 
fallen an ihm finden. Es iſt wirklich eine Wanderung, die als ſolche Anſpruch darauf 
erheben kann, erlebt und genoſſen zu werden: wie der Steig erſt durch grüne Naſen 
unter rotbraunem Gefelſe durchzieht, plattenbelegt durch ein Kar emporſteigt zum letz— 
ten kleinen Schartel im Alfeirkamm, einem ſüdöſtlichen Ausläufer vom Habicht herab, 
ſich ſteil hinabwindet durch grüne Hänge, über freundliche Böden hin nochmals tiefer 
hinabklettert, ſich um Ecken windet, über Bächlein wegſetzt, um wieder emporzuſteigen 
bis zur Rückfallskuppe im Glättegrat, der Bramarsſpitz e. Wer dorthin gekommen 
iſt, mag wohl einmal raſten. Er hat ja ſchon bald die Hälfte des Weges hinter ſich. Man 
möchte meinen, weiß Gott, wie weit der Habicht nun ſchon weg ſein mag und bewundert 
erſt jetzt die gigantiſche Größe dieſes Berges. Man blickt hinein in die Kare, die ſich 
bisher verborgen hielten, man beſtaunt den Schwung der Grate, welche zur Glätteſpitze 
hochſteigen, man blickt hinüber zu den Firnen der Feuerſteine und dann wandern die 
Augen immer wieder zu jenem Berg zurück, der den Weg begleitet, der ſich ſtets ändert 
und doch immer gleich wild und drohend erſcheint, dem Pflerſcher Tribulaun. Erſt der 
zerſpaltene Scharer (Schere) der Gſchnitzer, wirkt er ſpäter immer geſchloſſener, ſchiebt 
vor ſich her das Kleine Goldkappl und triumphiert ſchließlich als trotziger geſchloſſener 
Turm über dem Tal. Wer dieſen Weg geht, der wird erſt begreifen können, daß man 
den Pflerſcher nicht mit Anrecht das Matterhorn der Stubaier Alpen nennt. — Doch 
wir wollen weiterziehen, noch allzuoft müſſen wir tief hinab, um jenſeits eines Grabens 
wieder gleich hoch hinaufzuſteigen, und das wiederholt ſich noch einige Male. Gleich das 
folgende Wegſtück gehört im Abſtieg für den Angeübten gewiß nicht zum Angenehmſten, 
denn das Steiglein iſt oft von Regengüſſen tief ausgewaſchen, und es geht hier nicht 
an, die Augen vom Weg abſchweifen zu laſſen. Allzuſteil iſt die graſige Flanke und wer 
dort ſtürzt, iſt um nichts beſſer daran, wie ein Kletterer, der in ſteiler Wand Griff oder 
Tritt verliert. Eines ſei bei dieſer Gelegenheit auch erwähnt. Wenn Regen den Boden 
aufgeweicht hat, ſo daß der Nagelſchuh hilflos am lehmigen Grund dahingleitet, dann 
laſſe man dieſe Wanderung; fie iſt unter ſolchen Amſtänden ſicher gefährlich. Nun ſchon 
tief unter unſerer Ausſichtswarte, der Bramarsſpitze, überſchreiten wir den Bach, der 
aus der Beilgrube niederſtürmt; hier in dieſer Gegend iſt der Blumenſchmuck beſon— 
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ders üppig am Weg. Steile Schrofen ſteigen wieder über uns auf, aber in reizvollem 
Wechſel windet ſich das Steiglein wieder aufwärts, quert nun die unterſten Böden der 
Bodgrube, ein kleines Seeauge lacht uns an, zieht um den Oſtgrat der Röthen— 
ſpitze, den Bockgrubenkamm herum und durch die oberſten Weideflächen der Traul- 
al m. Tief unter uns liegen verſtreut ein paar kleine Hütten, die wohl zur Not Anter— 
ſtand geben könnten. Hundertſtimmig iſt das Blöken der Schafe, die neugierig dem fel- 
tenen Wanderer folgen. Wieder geht es aufwärts, diesmal über grobes Geröll zu 
einem Schartel hinter dem Burgſchrofen im Oſtgrat der Außeren Wetterſpitze. Gegen— 
über leuchten die Firne der Feuerſteine, näher trotzt der turmbewehrte Weſtgrat der 
Schafkampſpitze. Wieder folgt ein ſteiler Abſtieg, plattige Stellen, wo einſt Drahtſeil— 
verſicherungen den Weg erleichterten, zwingen zur Vorſicht, weiter geht es noch abwärts, 
doch immer noch hoch über dem Simminger See vorbei und ſo kommen wir ſchließlich zu 
den oberſten Mulden der Simminger Alm. Die blinkenden Fenſter der Bremer 
Hütte, die uns ſchon von weitem gegrüßt hatten, verſchwinden wieder, und im Weiter- 
wandern fragt man ſich, wie man zu ihr, die hoch über plattigen Wänden ſteht, wohl 
ohne Schwierigkeiten hinkommen mag. Man iſt ein wenig enttäuſcht, daß man noch bis 
zum Bach hinab muß, denn jetzt iſt man ſchon gewaltig tief unter ihr, während man noch 
vor kurzem eben zum freundlichen Obdach hinüberſah. Aber das Steiglein findet auch 
hier liſtig den Weg über Ecken, über Gräben, durch Schrofen, es leuchten die roten 
Farbflecke, ſchon ſieht man Rauch zum Himmel ſteigen, und dann iſt es geſchafft. Hat 
man fünf Stunden gebraucht oder ſechs? Gleichgültig, der Weg war des Weges wert, 
und wer nun weit hinaus durchs Gſchnitztal blickt, wird ſich ſeiner gerne erinnern, wenn 
er ihn in Muße gewandert. 

And nun will ich mich den Bergen ſelbſt und den Aufſtiegen, die zu ihren Gipfeln füh- 
ren, zuwenden. Es würde zu weit ſühren hier von Bergfahrten zu berichten, ich muß 
mich vielmehr im allgemeinen darauf beſchränken, ein kurzes, aber deutliches Bild von 
dem zu geben, was für den Wanderer wiſſenswert iſt. 


Elferſpitze, 2499 77 


Aus dunklem Fichtenwald zu hellem Lärchengrün ſteigt zwiſchen Stubai und Pinnis 
der Kamm empor. Darüber hinaus breiten ſich ſaftige Bergmähder bis das Gelände 
rauher wird und ſchließlich helle Kalkfelſen vor dem Düſter des Zwölfers unſern Gipfel 
bilden, der mit gewaltiger, ſenkrechter Kante gegen das Stubai niederbricht. So iſt das 
Bild der Elferſpitze, des nördlichſten Berges im Habichtkamm, wenn man von Fulpmes 
talein blickt. Steht man erſt oben am letzten Aufbau, ſieht man, daß kein geſchloſſener 
Gipfelkörper vorhanden iſt. Drei Türme ſind gegen Nordoſten zu vorgeſchoben und 
ſcheinen vom Tal aus die höchſte Erhebung zu bilden. Nach Südweſten ſetzt ſich der Grat 
mit einigen felſigen Köpfen fort, bildet dann die breitere Kuppe des Elferhauptgipfels 
und weiter folgt Zacken auf Zacken und Turm auſ Turm bis zur Zwölfernieder. 

Der nächſte Aufſtieg vom Tal führt von Neder aus ins Pinnis hinein zur Alpen— 
wirtſchaft Her ze ben. Von dort zweigt ein Steiglein gerade beim Gaſthaus rechts 
ab und windet ſich durch Lärchenwieſen und Kahlſchläge in bequemem Anſtieg zum 
Kamm empor und führt über ihn zu einem latſchenbeſtandenen Abſatz, dem Ohren— 
kopf, 2080 n, wo der Neuſtiſter Bergführer Haas im Jahre 1933 eine ſchöne Anter— 
kunftshütte erbaut hat. Mit zwanzig Matratzenlagern und fieben Betten iſt fie ſchon 
ein ganz anſehnliches Haus an einem der ſchönſten Punkte in der näheren Amgebung 
von Neuſtift, wenn ſie auch einem bergſteigeriſchen Intereſſe eigentlich nicht zu dienen 
vermag. Für den Anſtieg von Neder bis zur Hütte rechnet man etwa 2½ Stunden. 
Etwas weiter iſt der Weg direkt von Neuſtift über die Aute nal m. Von dieſer führt 
ein guter Steig unter den Elfertürmen durch in mäßiger Steigung ebenfalls zur Hütte 
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(ſiehe Zwölferſpitze). Von ihr folgt man der allerdings recht ſpärlichen, blauen Markie- 
rung, die ſich im weſentlichen an die Kammlinie hält, um ſchließlich durch eine Rinne auf 
Steigſpuren nach einer weiteren Aufſtiegsſtunde zum Gipfelkörper zu gelangen. Will 
man nun den Hauptgipſel erſteigen, geht man ein Stück am Grat weiter bis er zerriſſen 
wird und hält ſich nun auf guten Bändern ſtets in der Stubaier Flanke. Schaut man ſo 
zum Hauptgipfel hin, glaubt man, nicht ohne Kletterei abkommen zu können. Aber er 
täuſcht nur und verſucht abzuſchrecken. Man quert ſo lange weiter bis gerade unter dem 
höchſten Punkt, der von einem mächtigen Steinmann gekrönt ift, eine tiefe, von ſenkrech— 
ten Wänden begleitete Rinne, von einem mächtigen Block überdacht, zur Höhe empor— 
zieht. Durch ſie anſteigend und an ihrem oberen Ende links wendend erreicht man ohne 
jede Beſchwerde, ja, faſt ohne Kletterei, den Gipfel. Wundervoll iſt der Talblick, über- 
aus eindrucksvoll der Anblick der mächtigen Elfertürme, an welchen man jo vorbeige- 
wandert iſt. 

Will man nun ins Autengrübl und zur Autenalm abſteigen, um nach Neuſtift zu ge- 
langen, kehrt man am beſten bis zum Fuß der im Aufſtieg rechts liegen gebliebenen 
Türme zurück. Wieder weiſen ſpärliche blaue Farbflecke, an der linken Seite der von 
einem mächtigen Abbruch geſperrten, ins Autengrübl niederziehenden Rinne, den Weg. 
Er führt durch die Stubaier Flanke des Hauptgipfels über brüchige Schrofen, Rafen und 
Geröll abwärts bis er den guten Steig erreicht, der von der Autenalm zur Zwölfer— 
nieder führt. Es iſt aber auch möglich vom Elſerhauptgipfel an ungefähr am Kamm zu 
bleiben, ſich auf Bändern zwiſchen und unter den vielen Türmen durchzuwinden und ſo 
zur Zwölfernieder zu gelangen. Als weſentliche Richtlinie mag hierbei gelten, daß die 
Stubaier Seite die günſtigere iſt. Endlich muß noch erwähnt werden, daß auch von 
der Hütte am Elfer aus über die Oſtſeite dieſes Gipfels die Zwölfernieder erreicht wer- 
den kann. Man hält ſich ungefähr in Hüttenhöhe auf der Pinniſer Seite über die Berg— 
mähder hin und erreicht bald einen Schafſteig, der in die oberſte Mulde des Gratzen— 
grübels und von dort zum Joch hinaufführt. 

Bedeutend wilder als der Elferhauptgipfel find die Elfertürme, wie man 
diefe gewaltigen Felsbaſtionen richtig benennen muß. Wir können füglich ihrer drei 
unterſcheiden: den nördlichen, ein mehrzackiges Gebilde, deren höchſte Erhebungen 
vom Ende der oberſten Mulde, die zum Elfergrat von der Hütte heraufführt, über 
einen Schrofenſockel und ein kleines Schartel hinweg in kurzer, unſchwieriger Kletterei 
erreicht werden können, und die beiden ſüd lichen Türme, aus einem mächtigen 
Bloc gebildet, der in der Mitte geſpalten iſt. Die Erſteigung der Südtürme geſchieht 
am leichteſten auf folgendem Weg: Von der ſchon erwähnten oberſten Gratmulde geht 
man unter dem Nordturm, deſſen Erſteigung nur wegen ſeines gewaltigen Tiefblickes 
lohnen kann, beziehungsweiſe unter ſeinem ſchrofigen öſtlichen Vorbau herum und 
ſteigt ein Stück durch die Schuttrinne, die ins Autengrübl hinabführt, den Wänden ent- 
lang ab, bis eine tiefe Schlucht zur Scharte zwiſchen Nordturm und Südtürmen empor— 
zieht. Durch dieſe Rinne ſteigt man zu den Felſen empor, durch die ein Loch ohne 
Schwierigkeit zum erſten Abſatz hinaufführt. Der Ausſtieg aus dieſem iſt allerdings ſehr 
eng, und wer allzu wohlbeleibt iſt, wird am Ende dort ſteckenbleiben. Etwas links von 
der Mündung dieſes Durchſchlupſes führt ein tiefer Stemmkamin empor, den man nach 
rechts um eine Ecke verläßt. Aber ein Band nach links querend und eine kurze Stufe 
überwindend, erreicht man ein Schartel an der ſenkrechten Wand des öſtlichen Südtur— 
mes. Das letzterwähnte Felsband kann man auch gleich vom oberen Ende der großen 
Schuttrinne aus direkt erreichen, wenn man ein unangenehmes Schotterband zwiſchen 
den Wänden über eine plattige Abbruchſtelle hinweg verfolgt. Zweifellos iſt dieſer Weg 
aber viel unangenehmer. Will man nun den höheren öſtlichen Turm erſteigen, quert 
man in gleicher Höhe des zuletzt erreichten Schartels nach links um eine Ecke in die Steil— 
rinne, die von der Gipfelkrone niederzieht. Bis zum erſten Abſatz iſt das Geſtein gut, 
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dann aber wird der Fels enorm brüchig, weshalb der weitere Aufſtieg, trotzdem er keine 
weſentlichen Schwierigkeiten bietet, ſehr unangenehm iſt. Man erreicht nun den Grat 
und über ihn gleich auch den höchſten Punkt. Die Erſteigung iſt mittelſchwer und bedarf 
ungefähr einer halben Stunde Zeitaufwand. 

Will man den weſtlichen Turm erſteigen, klettert man vom gleichen Schartel über eine 
Kante nach rechts auf einen Felsabſatz und jenſeits hinab zum Fuß der Gipfelwand die— 
ſes Turmes. Aber einen faſt ſenkrechten Abſatz und einen Rif nahe der linken Turm- 
kante wird in etwas ſchwierigerer Kletterei die Schneide des weſtlichen Südturmes er⸗ 
reicht. 

Einen prachtvollen Aufſtieg durch die faſt ſenkrechte Wand, die etwa 150 m hoch ins 
Autengrübl niederbricht, haben Regensburger und Ribis aus Neuſtift im Jahre 1935 
eröffnet. Er führt durch die Riſſe, die in die Scharte zwiſchen den Türmen führen, in 
teilweiſe äußerſt ſchwieriger Kletterei empor. Das Geſtein iſt bis zur Scharte zwiſchen 
den Türmen gut und ſo iſt dieſer Weg einer der ſchönſten Kletteranſtiege in den Stu— 
baiern überhaupt. Von den Erſterſteigern erhielt ich folgenden Bericht: „Der Einſtieg 
befindet ſich im rechten der beiden niederziehenden Riſſe. Dieſer iſt gut griffig und führt 
zu einem Standplatz (Steinmann). Nun durch einen Kamin zu einem Band, über dieſes 
nach Weſten zu einem Stemmkamin mit einem Sperrblock und über ihn hinweg. Nach 
Aberwindung eines weiteren Blockes gelangt man wieder zu gutem Stand und dann 
leichter über Blöcke und Schotter zum Schartel zwiſchen den beiden Elfertürmen.“ Fer- 
ner wurde auch die Nordweſtwand des Nordturmes durch Joſef Salchner aus Neu— 
ſtift erſtiegen. Nach ſeinem Bericht verfolgt man den Weg von der Autenalm zur Zwöl— 
fernieder bis dahin, wo er den Elfertürmen am nächſten kommt, quert auf einem Gams⸗ 
ſteig unter den Türmen durch bis zur großen Schlucht zwiſchen Nordturm und weſt— 
lichem Südturm. Der Einſtieg in die Wand befindet ſich links von dieſer Schlucht. Man 
fteigt über eine 10 m hohe Wandſtufe gut griffig empor, erreicht einen Kamin, worauf 
neuerdings eine kurze Steilſtufe folgt, die zu einem Riß führt. Nach ihm geht es einige 
Meter leicht über Wandſtufen aufwärts, worauf man kurz nach rechts quert. Ein 10 m 
hoher Riß führt zu einem nach links aufwärts ſteigenden Band, welches begangen wird. 
Wieder folgen zwei kurze ſteile Wandſtufen und ein ſehr ſchwieriger Riß. Man ſteigt 
nun weiter gerade aufwärts, wobei der Fels brüchig und das Gelände zum Teil ſchot— 
terig wird, bis zu einem Schartel gerade über einer gelben Wand. Von hier aus wird 
der Gipfel über die kurze Gratſchneide erreicht. Die Kletterzeit wird mit 2 Stunden an- 
gegeben und bemerkt, daß infolge der Brüchigkeit der Anſtieg gefährlich und äußert 
ſchwierig ſei. Heinrich Pedit aus Innsbruck hat die direkte Nordwand des Nordtur— 
mes erſtiegen. Der Einſtieg liegt in der Fallinie des Gipfels (Steinmann). Durch einen 
mit mehreren Blöcken verſperrten Kamin und Wandſtufen erreicht man ein bemooſtes 
Band, das nach links zu einem Riß, der ſehr griffarm iſt, verfolgt wird. Durch ihn ge- 
langt man auf einen guten Standplatz. Neuerlich führt ein kurzer Riß nach rechts zu 
einer Verſchneidung, die durch ihr dunkles Geſtein auffällt. Ein gut ausgeprägter Ka— 
min und einige ſteile Wandſtufen führen zu einer gelben Felstafel bei dem Schartel. 
Aber die Gratkante wurde dann der Gipſel gewonnen. Auch dieſer Anſtieg iſt teilweiſe 
äußerſt ſchwierig, erfordert eine dreiſtündige Kletterzeit und iſt überdies durch Stein— 
ſchlag gefährdet. 

Ich mußte mich bei dieſem Gipfel etwas länger aufhalten, weil die Literatur bis 
her nur eine Elferſpitze gekannt hat und von den erſt in letzter Zeit ausge— 
führten Aufſtiegen naturgemäß überhaupt nichts zu melden wußte. Außerdem ſind hier 
eben die Aufſtiegsmöglichkeiten beſchränkt, während bei den meiſten der folgenden Berge 
Abweichungen von den Wegen, die ich beſchreibe, möglich ſind, ohne die Erreichung des 
Zieles zu verhindern oder zu gefährden. 


Tafel 75 


Elfertürme, Südweſtwände 


Miſchbachferner (rechts Miſchbachgrat) 
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Die Zwölferſpitze, 2562 71) 


Es iſt eigentlich merkwürdig, daß die Zwölferſpitze, die hoch über dem Stubaital hin- 
ter den Kalkriffen des Elfer aufragt, ſo wenig Beachtung findet. Gewiß gehört ſie nicht 
in den Kreis der Dreitauſender, gewiß kann fie ſich nicht eines weißen Firnkleides rüh⸗ 
men, aber ſie blickt ſo auffallend ins Tal hinab, hinab in jeden verborgenen Winkel und 
hinaus bis zu den Karwendelbergen, daß man ſie eigentlich aufſuchen müßte, wollte man 
das Tal und ſeine Berge richtig kennenlernen. Ebenſo unbekannt wie ſie ſelbſt iſt der 
überaus reizvolle Weg, der vom Neuſtifter Verſchönerungsverein angelegt wurde und 
wirklich bequem zur Einſattelung zwiſchen Elfer und Zwölferſpitze, der Zwölfer— 
nieder emporſührt. Ihn zu verfolgen überſchreitet man in Neuſtift hinter der Kirche 
den Ruetzbach und trifft dort gleich auf eine Wegtafel, die auf ihn aufmerkſam macht. 
Er iſt wohl eingehalten und führt in ſchönen Kehren durch den Hochwald empor, bietet 
immer wieder wundervolle Tiefblicke auf das Dorf, das, wie aus einem Baukaſten auf- 
geſtellt, im Talgrund ſteht, überſchreitet die Waſſerläufe und quert ſchließlich weit nach 
Süden zur Autenalm auf ungefähr 1600 % Höhe. Sie ſelbſt bietet einen Anblick, der 
ſich wundervoll in die Landſchaft ſchmiegt, die ringsum ſteil emporwuchtet. Da ſind die 
gewaltigen rotbraunen Türme, die Wände und Zacken des Elfer, die gleich Dolomit- 
burgen hoch über das Grün der Lärchen hinauswachſen, da ſind die raſenbedeckten Berge 
gegenüber im Kamm zwiſchen Obernberg und Anterbergtal, da leuchten die Firne an 
der Ruderhofſpitze aus dem Hochmoos herüber und tief unten ſchlängelt ſich der Bach 
hinaus durchs Tal. Die Alm ſelbſt hat eine beſcheidene Gaſtwirtſchaft, doch ohne Anter— 
kunft. Schon hierher lohnt ſich der Weg. Wer auf einen Gipfel verzichten will, mag noch 
eine halbe Stunde dem Steig nach weitergehen bis zum Zündegg, einem wunder— 
vollen Platz an der Waldgrenze im Nordgrat der Zwölferſpitze. Noch weiter und freier 
iſt dort der Blick. Vom Zündegg führt ein allerdings nur ſchlechtes Steiglein hinein in 
die Außere Klamperberggrube zur beſcheidenen Klamperbergalm, von wo aus ein Ab— 
ſtieg ins Tal hinab auf ſchlechtem Steiglein möglich iſt. Dies ſei nur nebenbei geſagt, 
weil gerade hier die Karte keinerlei verläßliche Auskunft gibt. Wir aber wollen berg- 
wärts wandern. Durch Lärchen. und Zirbelbeſtände geht es nun mäßig fteil ins 
Autengrübl. Es iſt ein gewaltiger Keſſel, wo die Neuſtifter Jugend gerne im Früh— 
jahr ihre Schikünſte verwertet. Es iſt beklagenswert, daß ſelbſt die Innsbrucker Berg— 
ſteiger dieſe Gegend kaum kennen. In weitem Zickzack führt der Steig an der Elferſeite 
empor bis zu den Wänden, von wo er hoch über einem Schrofengürtel gegen Süden zu 
die Zwölfernieder erreicht. Der Zeitaufwand bis zur Alpe beträgt zwei gemütliche 
Stunden und etwa 1½ Stunden weiter bis zum Joch. Wer nun den Gipfel der Zwöl— 
ferſpitze möglichſt leicht erreichen will, mag jenſeits bis zum oberſten Boden des Gratzen— 
grübels, jenes Kares, das von der Zwölferſpitze und dem quergelagerten Schafſpitzl 
umgrenzt wird, abſteigen und ſich jener Grasflanke zuwenden, die rinnenartig von der 
Scharte zwiſchen dem Haupt- und Vorgipſel des Berges herabzieht. Aber fie erreicht 
man ohne jede Kletterei den oberſten Aufbau, und nun geht es über einige plattige Fel- 
fen zum Gipfel. Reizvoller aber ift es dem Nordoſtgrat zu folgen, wobei man die oft- 
mals plattigen Zacken meiſt an der Nordſeite umgehen kann und jo zum Vorgipfel ge- 
langt. Ein kurzes, ſcharfes Gratſtück führt in die Scharte, und dann erreicht man wie 
beim erſten Aufſtieg den Gipfel. Für jeden der beiden Anſtiege benötigt man etwa eine 
Stunde von der Zwölfernieder aus. Die Schwierigkeiten am Grat find unbedeutend, 
der Anſtieg über ihn iſt wegen des Ausblickes vorzuziehen. Auch vom Zündegg über den 
Nordgrat kann der Gipfel oder, genauer geſagt, der Vorgipfel in etwa zwei Stunden 
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erreicht werden. Dieſer Grat iſt jedoch ſteiler und plattiger, das Ausweichen in die 
Flanke iſt nicht immer leichter als der Grat ſelbſt, doch iſt auch ſeine Begehung möglich, 
ohne daß man auf ernſthafte Schwierigkeiten ſtoßt. 

Wie man erwarten muß, iſt die Schau vom Gipfel eine überaus lohnende. Von kaum 
einem anderen Punkt aus bieten die zentralen Stubaier ein ſo abgeſchloſſenes, harmo— 
niſches Bild. Offen liegen vor dem Bergſteiger die gewaltigen Wände der Kirchdach— 
ſpitze und Ilmſpitze, dahinter grüßen die Tribulaune und weit im Süden das Felſen— 
reich der Dolomiten. Aber faſt am ſchönſten iſt der Blick in die Tiefe, ins Tal. 

Kehren wir zur Zwölfernieder zurück, haben wir die Wahl, ob wir nun am Aufftiegs- 
weg heimkehren wollen oder kurz vor der Autenalm dem gleichfalls markierten Steig 
folgend, unter den Wänden des Elfers hinwandern und der Hütte am Ohrenkopf einen 
Beſuch abſtatten. Wir können aber auch durchs Gratzengrübl zur Pinnisalm hin— 
abſteigen. Der Weg dorthin iſt im oberen Teil freilich ſchlecht, und die roten Murfic- 
rungsflecke wird ſich der Angeübte manchmal erſt ſuchen müſſen. Er iſt aber nicht zu ver- 
fehlen, wenn man ſich einfach in der tiefſten Mulde hält. Wo dieſe aufhört, bei einer 
recht beſcheidenen Almhütte, wird der Steig erſt deutlich und weiter unten ſogar gut. 
Ohne Anſtrengung überwindet man dort die überaus ſteilen Hänge, die ins Pinnistal 
niedergleiten. Auch auf dieſem Weg gibt es reizvolle Ausblicke in Hülle und Fülle. Eine 
Zeitangabe zu machen iſt mit Rückſicht auf die allzugroße Verſchiedenheit der Gangart 
bei ſteilem, aber gefahrlofem Abſtieg kaum möglich, wer ſchnell geht braucht aber be— 
ſtimmt nicht mehr als eine Stunde für die Überwindung von faſt 1000 m Höhenunter— 
ſchied. 

Schafſpitzl, 2663 m 

Daß dieſer Berg mit einer Verkleinerungsſorm bezeichnet wird, iſt eigentlich unrich— 
tig, denn er iſt ein mächtiger, breiter Gipfel. Trotzdem er die Zwölferſpitze weſentlich 
überragt, lohnt er aber für ſich allein doch kaum einen Beſuch. Nur wer in die unbefann- 
ten Kare der Weſtſeite und in die gewaltige Nordflanke des Habichts einen belehren- 
den Einblick erhalten will, mag ihn beſteigen. Der Berg kann über alle ſeine Flanken 
ohne Schwierigkeiten erreicht werden, wobei ſich zur Umgehung einzelner, zum Teil brü- 
chiger, zum Teil plattiger Felspartien genügend Gelegenheit bietet. Am leichteſten und 
kürzeſten iſt ſeine Erſteigung wieder aus dem Gratzengrübl und die Nordflanke, wo man 
ſich faft in der Gipfelfallinie halten kann. Von der Zwölfernieder genügen fünf Viertel— 
ſtunden für dieſen Anſtieg. Leicht iſt der Aufſtjeg auch über den Südgrat, doch iſt der 
Zugang zur Scharte zwiſchen Schafſpitzl und Keldererſpitze ſehr mühſam, denn es führt 
dorthin nicht einmal eine Wegſpur. Am eheſten wird der Gipfel wohl noch von der 
Zwölferſpitze her beſtiegen werden. Der Abſtieg von der letzteren in die erſte Grat- 
ſcharte ſcheint ſteil und ſchwierig. Geht man ihn aber einmal an, dann ſieht man gleich 
ſeine Harmloſigkeit. Mächtige Blöcke ſind aufeinander geſchichtet und führen wie eine 
Stiege abwärts. Es iſt aber eine gute Stunde nötig, um den Abergang durchzuführen, 
denn eine Reihe von Zacken ſind zu überklettern oder an der günſtig geſchichteten Weſt— 
ſeite zu umgehen. Sind auch keine ernſtlichen Schwierigkeiten vorhanden, ſo erfordert der 
Weg doch Vorſicht und volle Aufmerkſamkeit. Ein gewaltiger Steinmann ſchmückt den 
Gipfel. Die Ausſicht iſt, trotzdem er nicht unweſentlich höher iſt, weniger ſchön, bejon- 
ders aber weniger harmoniſch als vom Zwölfer. Den Botaniker mag es intereſſieren, 
daß im Nordgrat auf über 2500 m Höhe ein kleines Zirbelbäumchen zu finden iſt. Es 
dürſte dies der höchſte Standort in den Oſtalpen ſein. 


Keldererſpitze, 2695 1 
Mit dieſem Gipfel treten wir in ein nur ſehr ſelten begangenes Gebiet, fehlen doch 
alle irgendwie erhaltenen Zugangswege und fehlt auch der Fernblick als Anziehungs— 
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punkt, da der ſchon recht nahe gerückte Habicht einen großen Teil des Rundblickes ver. 
deckt. Dementſprechend ift auch nicht damit zu rechnen, daß für die Keldererſpitze oder 
den Manteler weitere Kreiſe überhaupt jemals Intereſſe aufbringen werden. Letzterer 
aber hat wenigſtens in ſeinem Aufbau gegenüber unſerer Keldererſpitze, die nach 
allen Seiten ziemlich ſteil mit unangenehmen, grasdurchſetzten Schrofen abfällt und ſo 
auch in ihrer Erſteigung ſelbſt keinen Anziehungspunkt aufzuweiſen vermag, einen Vor— 
teil. Wer ſie erſteigen will, benützt am beſten den Weg, der von der Pinnisalm im 
Pinnistal zur Zwölfernieder aufwärts führt bis zu einer großen, verfallenen Alm 
hütte. Von dort zieht ſich ein Steig, der allerdings im Raſen öfter unkenntlich wird, dem 
ganzen Hang entlang in ungefähr 2000 m Höhe ſüdwärts bis in das Kar unter der 
Miſchbachnieder. Man verfolgt dieſen Weg bis um den Oſtgrat des Schafſpitzls 
herum, ſteigt dann durch die Mulde bis knapp unter das Joch (2574 m) zwiſchen ihr und 
der Keldererſpitze weglos empor und erreicht durch eine Rinne ohne beſondere Schwie— 
rigkeiten den nördlichen Vorgipfel. In einer weiteren Viertelſtunde wird über den Grat 
der höchſte Punkt gewonnen, wobei lediglich der letzte Gipfelaufbau mittelſchwere Klet- 
terei erfordert. Dieſer Anſtieg dauert von der Pinnisalm aus ungefähr 4 Stunden. 
Kommt man vom Schafſpitzl her, jo ſteigt man über deſſen Südgrat ohne Schwierigkeiten 
in einer Viertelſtunde zum Joch hinab, quert nach links zur erwähnten Rinne und er- 
reicht wie vorher den Gipfel. Der Abergang bedarf einer ſchwachen Stunde. Dieſer Weg 
ſcheint mir empfehlenswerter als der erſtere. Man kann aber auch den Schafſteig bis in 
die nächſte Karmulde verfolgen, gewinnt wieder pfadlos die Scharte zwiſchen Manteler 
und Keldererſpitze und klettert über den Südgrat der letzteren ohne beſondere Schwie— 
rigkeiten zum Gipfel. Von den nord und ſüdwärts gelegenen Einſattelungen kann man 
von der erſteren in die Außere und von der letzteren in die Innere Klamperberggrube 
abſteigen, wobei man allerdings unſchwierige, aber unangenehme Schrofenhänge zu 
begehen hat. 


Manteler, 28147 


Der Manteler iſt der letzte, ſelbſtändige Gipfel im Kamm nördlich vom Habicht. Im 
weſentlichen gilt für ihn das gleiche, wie von der Keldererſpitze. Steigt man aus der 
Scharte nördlich des Gipfels über den Grat empor, ſo gewinnt man einen vorgelagerten 
Kopf in einer ſchwachen halben Stunde ohne Schwierigkeit. Dieſer bricht jedoch ſteil 
ab, und die Aberwindung dieſes Abſatzes iſt zumindeſt recht unangenehm und nicht 
leicht. Der Weiterweg bietet dann keinerlei Schwierigkeiten mehr. Steigt man etwa 
durch die Innere Klamperberggru be empor, dann tut man am beſten daran, 
ſich in den ſteilen aber nicht ſchwierigen Weſthängen möglichſt nahe gegen den Gipfel zu, 
zu halten. Wer dagegen von der Miſchbachalm aus geht und den Amweg in das 
vorgenannte Kar nicht machen will, kann in den ſteilen Raſenhängen und Schrofen un- 
terbalb des Nordweſtgrates emporſteigen. Es bleibt dann ganz dem Geſchmack und der 
Kletterfreudigkeit des Betreffenden überlaſſen, ob er dieſen Grat früher oder ſpäter 
ſelbſt betreten will. Jedenfalls aber möge man ſich nicht darauf einlaſſen zu tief zu blei— 
ben, da ſich gegen den Südgrat hin die Schwierigkeiten immer mehr vergrößern. Der 
Nordweſtgrat ſelbſt weiſt eine Reihe plattiger Stellen auf und bietet mittelſchwere 
Kletterei. Steigt man durch das Kar unter der Miſchbachnieder von Süden her auf, ſo 
ſieht man ungefähr aus der Mitte zwiſchen Vor- und Hauptgipfel eine auffallende, 
gelbe, lehmige Rinne herabziehen. Dieſe führt ohne Schwierigkeiten zum Gipfelgrat, iſt 
aber wegen der großen Steilheit nur recht mühſam zu begehen. Vom alpinen Intereſſe 
iſt dagegen die gewaltige Gratkante, die vom Manteler zur Inneren Miſch⸗ 
bachnieder herabbricht. Dieſe Kante bietet einen der eindrucksvollſten Anblicke im 
geſamten Habichtkamm und, ich übertreibe nicht, wenn ich offen zugebe, daß ich derartig 
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ſchroffe Aufſchwünge eines Argebirgsgipfels in den Oſtalpen ſelten getroffen habe. Am 
dieſe Kante zu begehen, iſt es vorerſt nötig, die Innere Miſchbachnieder (2642 m) zu 
erreichen. Aber ſelbſt dieſes Joch iſt nur unter ganz weſentlichen Schwierigkeiten zu ge— 
winnen. Kommt man vom Süden, fo hält man ſich in jener Rinne, welche von der tiefſten 
Einſchartung niederzieht. Beſonders die letzten zwanzig Meter ſind eine ſehr unange— 
nehme Kletterei in plattigem, raſendurchſetztem Fels. Von der Miſchbachalm aus wird 
es am beſten ſein, ſich möglichſt weit links gegen den Manteler zu halten und dann, ſchon 
beinahe in Schartenhöhe hineinzuqueren. Man kann aber auch ein kleines Stück den 
Miſchbachfſerner am nördlichen Rand emporſteigen faſt bis unter die Schaufelſpitze. 
Dort emporſteigend gewinnt man ein Band, das ebenfalls ſchwierig zur Scharte hin 
leitet. Der direkte Aufſtieg von Weſten, bei welchem man etwas rechts der Scharte 
bleiben muß, iſt in gleicher Weiſe ſchwierig wie gefährlich. Aber die Erſteigung der Süd— 
kante ſind im Schrifttum nur einige Hinweiſe zu finden. So ſchreibt Spöttl in der Hfter- 
reichiſchen Alpenzeitung 1901, er habe die ſüdlich folgende Schaufelſpitze nach Erſteigung 
des Manteler direkt über den Verbindungsgrat erreicht. Irgendwelche nähere Angaben 
fehlen. Nach einem Bericht in der gleichen Zeitſchrift aus dem Jahre 1921 hat Hagſpiel 
mit mehreren Gefährten am 16. 10. 1921 den Südgrat begangen. Von der Miſchbach⸗ 
nieder weg hielt er ſich in ſchwerer Kletterei ſtets an der Gratkante bis zum großen 
Aufſchwung. Von dort querte er nach links auf einem Bande ungefähr 20 m in die 
Südweſtwand und erreichte durch einen Kamin und ſpäter über gut griffigen Fels 
den ſüdlichen Vorgipfel und in ungefähr 10 Minuten von dort aus den Hauptgipfel. 
Eine weitere Zeitangabe fehlt. Jedenfalls iſt auch dieſer Bericht ſehr knapp, denn ich 
halte den unteren, bereits ſchwierigen Teil doch noch für ganz weſentlich leichter als den 
darauffolgenden Steilaufſchwung. Sicherlich bedarf dieſe Tur eines großen Könnens, 
dürfte aber eine außerordentlich eindrucksvolle Argeſteinskletterei bieten. 


Schaufelſpitzl, 2834 


Ich wähle bewußt im Gegenſatz zur Karte die Verkleinerungsſorm, denn dieſe iſt bei 
den Einheimiſchen üblich, entſpricht weitaus beſſer der ganz untergeordneten Bedeutung 
dieſes Gipfels und unterſcheidet ihn gleichzeitig von der Schaufelſpitze im Zentralkamm. 
Der leichteſte Aufſtieg führt über die Oſtſe lit ee. Man ſteigt von der Karalm im Pin- 
nistal gegen die Miſchbachnieder hinan und erreicht eine vom Gipfel herabziehende 
Gratrippe. Aber Felsſtufen, Platten und Raſen ſteigt man, immer möglichſt nahe an ihr 
bleibend, mittelſchwer zum Gipfel empor. Ebenfalls von Hagſpiel und Gefährten wurde 
die Nordweſtwand durchſtiegen. Von der Miſchbachalm hält man ſich bis zum äußeren 
Rand des Miſchbachferners. Anter ſeinen Eisbrüchen ſteigt man über loſes Blockwerk 
zum Fuß der Wand. Der Einſtieg befindet ſich direkt in der Fallinie des Gipfels bei 
einer Plattenrinne, welche ſich, von einem links befindlichen Köpfl verdeckt, dort auf— 
wärts zieht. Dieſe Rinne verflacht ſich nach ungefähr einer Seillänge und geht in ſchräge 
Plattenſchüſſe über. Nach ungefähr 30 m folgt ein kurzer Wandgürtel, der ſchwierig zu 
überwinden iſt. Oberhalb desſelben ziehen einige Zeit leichtere Hänge empor, bis die 
Wand jäh zum Gipfel aufſteigt. In geradem Anſtieg klimmt man über die Platten em- 
por bis zu einem grasdurchſetzten Band, welches nach rechts ſüdlich der Schaufelſpitze 
zum Hauptgrat führt. Von dieſem Band gingen die Erſterſteiger einige Meter nach 
links aufwärts zu einem ſenkrechten Riß, dann nach rechts zu einer Kante, hinter wel— 
cher in ſchöner Kletterei der Gipfel erreicht wurde. Sie benötigten von der Miſchbachalm 
weg ungefähr 3 Stunden. 

Geht man von der Miſchbachnieder über den Nordgrat, ſo hat man erſt einen 
kleinen Turm zu überwinden, wobei man knapp links der Kante desſelben in die erſte 
Scharte abſteigt. Der nächſte Turm wird mittelſchwer überklettert, und es folgt nun ein 
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breiter, plattiger Grat auf den nächſten, den großen, gegen Oſten hin abfallenden Plat- 
tenſchuß überragenden Kopf. Der nächſtfolgende Zacken wird auf einem Band öſtlich 
umgangen. Auf ſchmaler Gratſchneide klettert man nun bis kurz vor deren Ende. Hier iſt 
es möglich, durch einen ſchwach überhängenden Riß die Scharte zu gewinnen. Vor dem 
nächſten, ſehr ſteil aufſteigenden Turm ſteigt man durch eine Steilrinne nach links zum 
oberen Rand des großen Plattenſchuſſes ab. Man quert dieſen ſchwach aufwärts zu 
einem Spalt, der durch den Bergkörper und einen abgeſprengten, mächtigen Block ge— 
bildet wird. Hinter dieſem windet man ſich durch und kommt ſo auf den nunmehr breiten, 
plattigen Rüden, über den man nach rechts wieder zum Hauptgrat zurückkehrt. Man ver- 
folgt nun teils den Grat direkt, teils hält man ſich etwas links desſelben bis zum letzten 
Steilaufſchwung, der wieder linkshaltend über gutgeſtufte Platten überwunden wird. 
Hierfür iſt eine durchſchnittliche Kletterzeit von 2 Stunden anzuſetzen. Dieſer Aufſtieg 
iſt die Fortſetzung oder beſſer geſagt, der untere Teil des Habichtnordgrates, wie auch 
der Gipfel ſelbſt nur als mächtigerer Kopf in dieſem gewaltigen Grat erſcheint. 


Habicht, 3277 m 


„Der Hager im Gſchnitz, der Villerſpitz und die Martinswand ſind die Höchſten im 
Land.“ So heißt ein alter Tirolerſpruch. Gewiß hat man auch damals ſchon gewußt, daß 
es nicht die höchſten Berge Tirols im wörtlichen Sinne find, die in dieſem Satz aufge- 
zählt werden. Es kann ſich hier nur um einen Hinweis auf die volkstümlichſten, auffal- 
lendſten Gipfel unſeres Landes handeln. Welcher Berg hierbei als Villerſpitz bezeich— 
net wird, läßt ſich wohl nicht feſtſtellen, jedenfalls aber dürfte er nicht die heute fo be- 
nannte Villerſpitze ſein. Der Hager aber, wie der Habicht im Volksmund heißt, gehört 
fürwahr zu den gewaltigſten Bergen von ganz Tirol. Selten ragt ein Berg ſo wuchtig 
und ſo geſchloſſen über den Tälern auf, wie dieſer Gipfel, der mit Recht dem ganzen 
Kamm den Namen gibt. Dunkle Felswände ſteigen in breiter Flucht auf, und laſſen die 
Mehrzahl der Grate, die zwiſchen ihnen liegen, faſt nur mehr als unbedeutende Kanten 
erſcheinen. In dieſen Wandfluchten eingebettet liegen kleine Gletſcher, von welchen der 
Miſchbachferner wohl einer der wildeſten in ganz Tirol iſt. Als Ausſichtsberg 
verdient der Habicht an erſter Stelle unter allen Stubaier, ja vielleicht unter allen Tiro— 
ler Bergen genannt zu werden. Steht man auf feiner Spitze, glaubt man im Mittel- 
punkt eines ungeheuren Kreiſes von Bergen zu ſein, von den fernſten Dolomitgipfeln 
bis zur ganzen langen Kette der Nördlichen Kalkalpen, von der Paſſeierſpitze bis zum 
Dachſtein, von der Wildſpitze bis zum Venediger liegt das Land offen vor unſeren 
Augen. Immer wieder aber ſchauen wir am liebſten hinunter ins deutſche Südtirol, das 
auſgeſchloſſen vor uns liegt. 

Zum erſtenmal wurde der Berg vermutlich durch Thurwieſer am 1. September 1836 
erſtiegen. Heute gibt es am Habicht kaum mehr eine Wand oder eine Gratrippe, die 
nicht begangen worden wäre. Trotzdem werden aber eigentlich nur zwei Aufſtiege häufig 
ausgeführt. Das iſt vor allem der verſicherte Steig, welcher von der Innsbrucker Hütte 
in ungefähr 3 Stunden zum Gipfel führt, und der Aufftieg von der Miſchbachalm über 
den Miſchbachferner. 

Der Weg von der Innsbrucker Hüt te zum Gipfel gilt als ausgeſprochen leicht; 
und wenn man ihn nach wirklichen Schwierigkeiten beurteilen will, fo iſt dies auch rich- 
tig. Der Steig führt von der Hütte zuerſt über eine, dem Bergkörper ſüdöſtlich vorge⸗ 
lagerte Rampe hinan zu einer Gratrippe, an welcher er ſich ſteil aufwärts windet, bis 
er dieſe gegen die Pinniſer Seite zu überſchreitet, führt nun in dieſer Flanke wieder in 
zahlreichen Windungen empor bis zur Oſtecke des Berges und dann über den kleinen 
Habichtferner zum letzten ſteilen Felsaufbau des Gipfels. An den ſchwierigeren Stellen 
ſind Drahtſeile angebracht, aber der Angeübte wird trotzdem manchmal die Verſicherung 
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als unzulänglich betrachten und hilfeſuchend umherblicken, wenn der Steig plötzlich un 
vermutet ſeine Richtung ändert, um ſich über kleine Felsſtufen, brüchige Rinnen oder 
plattige Felſen emporzuziehen. Wer aber auf der ſchon erwähnten Rampe ſteht und zu 
der gewaltigen ſteilen Wandflucht emporblickt, durch welche der Weg aufwärtszieht, der 
erlennt auch ſofort die Gefahr, die dieſer einfache Anſtieg für jedermann birgt. Eine 
kleine Anachtſamkeit, ein bloßes Stolpern wird in den meiſten Fällen bereits zum Ver— 
hängnis. Es iſt eine alte Erfahrungstatſache, daß gerade der Angeübte bei einem kleinen 
Mißgeſchick, etwa bei einem bloßen Straucheln, die Beherrſchung über feinen Körper 
verliert und dann wird er ſich nicht vor einem folgenſchweren Abſturz bewahren können. 
Zu zahlreich ſind an dieſem Berg bereits die tödlichen Anglücksfälle, als daß ich nicht auf 
dieſe Gefahr ausdrücklich hinweiſen müßte. Wer auf dem gewöhnlichen Weg vom 
Habicht abſteigt, iſt verſucht, über den mäßig geneigten Habichtferner abzufahren 
und koſtet dieſes Vergnügen gerne aus, ſoweit es ihm möglich und ungefährlich er— 
ſcheint. Aber auch dieſes Abſahren hat bereits zahlreiche Todesopfer gefordert. Der 
Gletſcher nimmt gegen das Pinnistal plötzlich an Neigung zu und endet unvermittelt 
über der gewaltigen Wandflucht, mit welcher der Berg in das Pinnistal abſtürzt. Dar— 
um muß auch darauf aufmerkſam gemacht werden. Weſentlich beſſer iſt es dagegen, vor 
Erreichung des öſtlichen Vorgipfels durch eine Rinne gegen Süden in die Glätte— 
grube abzufahren oder allenfalls, wenn der Schnee nicht ganz hinunterreicht, dort ab- 
zuſteigen. Dieſe Seite iſt viel harmloſer, und hat man das Kar erreicht, wendet man ſich 
in einem rechten Winkel oſtwärts und ſteigt über eine harmloſe Plattenſtufe zu den 
Böden herab, über welche der Verbindungsweg von der Innsbrucker Hütte zur Bre— 
mer Hütte leitet. Beſonders im Frühjahr, bei reichlicher Schneelage, iſt dieſer Abſtieg 
ſehr zu empfehlen. 

Wer von der Glätteſpitze kommend die mühſelige und nicht ungefährliche Aberklette— 
rung des Verbindungsgrates vermeiden will, kann vom Glätteferner durch eine 
aus der innerſten Mulde ſteil zum Habichtgipfel emporziehende Plattenrinne aufſteigen. 
Man hält ſich hierbei zuerſt im Grund der Rinne und dann, je nach den Verhältniſſen, 
beſſer an ihrer rechten Begrenzung. Der Anſtieg iſt jedoch etwas ſteinſchlaggefährlich 
und teilweiſe durch die glatten Platten ziemlich erſchwert. Gegenüber der Gratüber— 
ſchreitung hat er jedoch den großen Vorteil des kaum halben Zeitaufwandes. 

Zweifellos der ſchönſte Anſtieg iſt der Eis weg über den Miſchbachferner. 
Wir haben ja nicht allzu viele Eisturen, die man als klaſſiſch bezeichnen kann. Gewiß 
gibt es eine Reihe ſchöner Eiswände, gerade auch in den Stubaier Alpen, die aber doch 
größtenteils ſchon als recht ſchwere Fahrten bezeichnet werden müſſen. Der Miſchbach— 
ferner aber mit ſeinen drei gewaltigen Eisbrüchen iſt für einen guten Geher ſicherlich zu 
machen. Wer die überaus ſteile Gipfelwand ſcheut, kann vor dem dritten Bruch nach 
rechts hinaus zu einem Grat, den ich als Miſchbachgrat bezeichnen möchte, queren und er— 
reicht ſo über mäßig ſchwierige Felſen den Gipſel. Will man dieſen klaſſiſchen Weg 
gehen, wandert man von Neuſtift hinein nach Volderau, ſteigt hinauf zur Miſchbachalm, 
wo man die Nacht verbringt. Von ihr aus hält man ſich ſüdöſtlich durch grobes Block— 
werk in die innere Miſchbachgrube und erreicht fo den Gletſcher. Von links nach rechts 
wird der erſte Bruch überwunden, in der Mitte der Mulde ſteigt man empor und quert 
wieder von links nach rechts die Eiswülſte des zweiten Bruches, und wer nun genug der 
Eisarbeit hat, der benützt nun die ſchon oben erwähnte, ſogenannte „Kneifroute“. Nun 
wird die Arbeit weſentlich ſchwerer, will man den Ferner ſeiner ganzen Länge nach be— 
gehen. Wie bei allen Eisanſtiegen läßt es ſich nicht eindeutig ſagen, wo man gerade am 
beſten geht. Meiſtens aber wird es zweckmäßig ſein in der Mitte des dritten Bruches 
gerade emporzuhacken. Nun geht es die oberſte Gletſchermulde hinan. Sind die Verhält— 
niſſe gut, jo wird man ſich nicht ſcheuen von der Randfluft in einer Geraden die fteile 
Gipfelwand zu durchſteigen. Sonſt aber geht man ebenfalls ungefähr bis unter den 
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Gipfel zur Randkluft und hackt dann eine Stufenreihe nach rechts heraus zum oberften 
Teil des Miſchbachgrates. Wie die Verhältniſſe aber auch immer ſein mögen, dieſer letzte 
Teil erfordert bereits ein hohes Maß von Können, Mut und Sicherheit. In dieſem Zu— 
ſammenhang muß ich erwähnen, daß dieſer Aufſtieg nun bereits einige Male im ſpäten 
Frühjahr mit Schiern, beſſer geſagt mit teilweiſer Benützung von Schiern ausgeführt 
wurde. Es iſt eine alte Erfahrungstatſache für uns, daß ſo mancher Eisweg, der im 
Sommer ganz weſentliche Schwierigkeiten bietet, im Frühjahr bei Firn bedeutend leich— 
ter begangen werden kann. Daran hindert auch nicht die Steilheit des Geländes, denn 
wenn der Schnee gut iſt und keine Lawinengeſahr vorhanden iſt, kann man ſich da allerlei 
leiſten. So haben die Winterbegeher tatſächlich ihre Bretter zum allergrößten Teil an- 
geſchnallt laſſen können. Trotzdem iſt natürlich eine ſolche Bergfahrt nicht jedermanns 
Sache, denn neben einem großen ſchitechniſchen Können iſt hiebei vor allem eine lang— 
jährige Erfahrung für die Beurteilung der Verhältniſſe, insbeſonders für die Lawinen— 
gefährlichkeit, notwendig. 

Ich ſelbſt erinnere mich noch gerne an jenen Tag, als ich zum erſtenmal den Miſch— 
bachferner, es war allerdings nur die „Kneifroute“, begangen habe. Damals war dieſe 
Bergfahrt für mich die erſte, die ich wirklich im Eis ausgeführt habe. Schon das Schau— 
keln der Laternen in dunkler Nacht, das Suchen nach der Steigſpur im groben Gelände, 
die erſten fallenden Steine, als wir in den Bereich des Eiſes kamen, haben auf mich 
einen unvergeßlichen Eindruck gemacht. Dann kam die erſte wirkliche Eisarbeit, die viel- 
leicht damals etwas allzu ſorgſame Stufenarbeit, die Befriedigung nach der Überwin- 
dung der erſten Schwierigkeiten, das Gehen durch die Mulde, das mir wie eine Raſt 
ſchien, der neuerliche Kampf und ſchließlich der Ausſtieg zum Fels, den ich längſt ge— 
wohnt war und am Gipfel die Freude über unſern Weg und die weite Schau an einem 
wundervollen Tag. Damals war es noch ganz ſelten, daß der dritte Bruch und die Gip— 
felwand durchſtiegen wurden. Heute ſieht man faſt an jedem ſchönen Sonntag die Stu— 
fenleiter in der mächtigen Schlußflanke. Es iſt ein deutliches Zeichen für die Entwick— 
lung des Könnens gerade unſerer Jungmannſchaft. And ſo iſt denn auch der Habicht ge— 
rade für ſie eine wirkliche Schule für das Eis geworden. 

Ein weiterer Aufſtieg auſ den Habicht führt über den weſtlichen Nordgrat, 
welcher die beiden Miſchbachgruben voneinander trennt, empor. Ich habe für ihn bereits 
in dieſem Aufſatz einmal die Bezeichnung Miſchbachgrat, um Verwechſlungen zu 
vermeiden, vorgeſchlagen. Dieſer Anſtieg iſt ein reiner Felsweg, der erſtmalig im Jahre 
1921 durch Delago und Hagſpiel begangen wurde. Man ſteigt von der Miſchbachalm 
durch die Außere Miſchbachgrube aufwärts dorthin, wo knapp weſtlich des Ferners eine 
ſteile Gratkante den Anſatz bildet. Auf dieſer geht es ſteil, aber nicht ſchwierig zum erſten 
Gratkopf empor. Stets am Grat bleibend überſteigt man in ſchöner Blockkletterei einen 
zweiten und dritten Gratkopf und gelangt etwas abſteigend zu einem Sattel, von wel. 
chem das letzte Gratſtück aufragt. Steile Plattenſchüſſe, die zum Teil mit Moos und 
Flechten überzogen ſind, bieten auch hier anregende Kletterarbeit. So erreicht man 
ſchließlich in etwa fünf Stunden von der Miſchbachalm aus die weſtliche Schulter des 
Habicht und leicht den Gipſel ſelbſt. Beſonders eindrucksvoll iſt der ſtändige Ausblick 
auf den Miſchbachferner. 

Auch die ungeheure Steilflanke, die vom Habicht ins Pinnis tal abſtürzt, 
iſt bereits durchſtiegen worden. Hierüber berichtet Moſchitz in unſerer Zeitſchrift vom 
Jahre 1920. Es iſt jedoch die Enttäuſchung über dieſen Anſtieg aus jeder Zeile der Be— 
ſchreibung deutlich herauszuleſen. Was eine gewaltige Wand ſcheint, löſt ſich in taufen- 
derlei Platten und Wändchen und Grasflecken auf, die Neigung iſt im Durchſchnitt zwar 
eine ſehr große, dennoch hat man nirgends den Eindruck einer wirklichen Wand, und die 
Kletterei ſelbſt bietet keinerlei Reiz. Die Erſterſteiger gingen von der Karalm im Pin- 
nistal aus, hielten ſich zum mittleren der drei großen Firnfelder, welche am Fuß der 
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Wand liegen, ſtiegen rechts von einem kleinen Waſſerfall empor und erreichten ſo einen 
bereits von unten deutlich ſichtbaren, dreieckigen Grasfleck. Im geraden Anſtieg ging es 
über die Schrofen empor, und in der unglaublich kurzen Zeit von 4 Stunden nach ihrem 
Aufbruch ſtanden ſie bereits am Gipfel. 

Der letzte erwähnenswerte Aufftieg iſt jener von der Miſchbachnieder über den öſt— 
lichen Nordgrat, den man mit Recht als den eigentlichen Nordgrat bezeichnen muß. 
Dieſem Grat entragt das früher beſprochene Schaufelſpitzl. Die Führerwerke befaſſen 
ſich mit dieſem Anſtieg faſt gar nicht, ſondern erklären nur kurzerhand, daß man den 
Gipfel auf dieſem Weg in mäßig ſchwieriger Kletterei erreichen kann, wobei die Zeit— 
angaben ſchwanken. Der Bericht der Erſterſteiger Ampferer und Hammer, welche dieſe 
Bergfahrt am 29. Juni 1901 ausführten, iſt kurz und unzulänglich. Der Grat ſinkt vom 
Schaufelſpitzl zuerſt in einer Steilſtufe gegen Süden zu ab, bildet dann eine ſcharfe, 
turmbewehrte Schneide und ſchwingt ſich weiter in gleichmäßiger Steigung empor, nach 
oben zu breiter und blockiger werdend. Die Steilſtufe am Schaufelſpitzl haben die Erſt— 
erſteiger weſtſeits umgangen, die Zacken größtenteils überklettert oder oſtſeitig ſehr 
ſchwierig vermieden. Der Geſamtzeitaufwand von der Karalm über den Oſtgrat zum 
Schaufelſpitzl und weiter zum Habicht betrug 11 Stunden. Leider habe ich dieſen Bericht 
erſt nachträglich gefunden. Als ich mich daran machte, dieſen Aufſatz niederzuſchreiben, 
war ich mir klar, daß ich dieſen Grat unbedingt begehen müſſe, um die Lücken in den 
Führerwerken ſchließen zu können. Die Schwierigkeitsbezeichnung in dieſen Angaben 
aber verleitete mich dazu, mich mit einem kurzen Seil zu begnügen, und mit Rückſicht auf 
den angegebenen Zeitaufwand beſchloſſen mein Gefährte Dr. Lechner aus Hall und ich, 
gleich noch die Beſteigung des Manteler und den Abergang vom Habicht zur Glätte⸗ 
ſpitze in unſer Tagesvorhaben einzuſchließen. Wir nächtigten auf der Innsbrucker Hütte, 
ſtiegen dann über den Weg ins Pinnistal hinab bis zum Talſchluß und ſanden nun ein 
kaum kenntliches Steiglein, das ſüdlich vom Bach, der aus dem Kar unter der Miſch— 
bachnieder herabfließt, ſteil emporzieht. Als wir im oberſten Karboden ſtanden, war es 
uns ſchon klar, daß bereits der Anſtieg zur Miſchbachnieder nicht ganz einfach ſein würde. 
Die beſte Möglichkeit hinaufzukommen ſchien uns eine enge, ſchrofige Rinne, die in der 
tiefſten Einſchartung mündet. Es ging erſt über unangenehme Platten, dann außer— 
ordentlich ſteile Raſen zum letzten Teil der erwähnten Rinne. Es war keineswegs leicht, 
ſich über die loſen Blöcke, die gleichzeitig oft als Griff und Tritt benützt werden mußten, 
hinwegzuſchwindeln, und wir waren herzlich froh, als wir ſchließlich nach Aberwindung 
einer kurzen, ſenkrechten Stufe die Scharte erreicht hatten. Damit war bereits ein Stück 
nicht ungefährlicher Arbeit hinter uns. Da wir natürlich länger gebraucht hatten, als 
wir am Vortag für dieſes Wegſtück eingeſetzt hatten, verzichteten wir gerne auf die Be⸗ 
ſteigung des Manteler, deſſen gewaltiger Steilaufſchwung allein ſchon eine Bergfahrt 
für ſich bilden würde. Zweiſtündige Kletterarbeit lag hinter uns, als wir den Gipfel des 
Schaufelſpitzls unter uns hatten und noch waren wir eigentlich erſt am Anfang des 
Grates. Schon von unten aus hatten wir angenommen, daß der Abſtieg vom Schaufel— 
ſpitzl in die tiefſte Scharte mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden ſein werde. Wir 
hielten uns erſt am Grat, ſahen aber ſchon bald, daß dieſer ſenkrecht und wohl kaum Elet- 
terbar abbricht. Da die Abſeilſtelle mindeſtens 15 % hoch geweſen wäre, mußten wir 
nach einem Ausweg ſuchen. Wir ſtiegen knapp unterhalb des Gipfels über ſteile Felſen 
und ſchließlich eine ſehr plattige Wandſtufe auf ein Band in die Weſtſeite, das nun 
unter den ſenkrechten Abbruch hinleitete. Wieder ein kurzer ſenkrechter Abbruch, der 
jedoch gut geſtuft war, brachte uns in die Scharte. Außerordentlich ſchmal und aus— 
geſetzt iſt nun die Schneide, viel mehr als wir von unten aus angenommen hatten. 
Aber ſie hinweg kletternd kamen wir zu einem drohenden, dunklen Turm, der in 
der Weſtflanke umgangen wurde. Hinter ihm kehrten wir wieder zum Grat zurück. 
Neuerdings bricht dieſer mit einem ſchwarzen Turm ſenkrecht ab. Anſere Stimmung 
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war nicht die beſte. Wir bereuten es, uns nicht anders ausgerüſtet zu haben, 
wir ſahen ſchon jetzt, daß wir unſer weiteres Vorhaben nicht zur Gänze ausführen 
könnten, wir ſchauten hinüber zum Miſchbachferner, wo ſich zwei Seilſchaften unver— 
gleichlich ſchneller vorwärtsbewegten wie wir, und wir blickten immer hinauf gegen den 
Gipfel des Habicht, der noch ſo weit von uns entfernt war. Dennoch waren wir uns 
klar darüber, daß wir möglichſt raſch handeln mußten, wollten wir überhaupt unſer er- 
ſtes Ziel erreichen. Das Seil ſchien zum Abfeilen über den Turm zu kurz, außerdem be— 
ſtand die Gefahr des Abpendelns, ſo verſuchte ich denn, von oben geſichert, wenigſtens zu 
erkunden, ob wir überhaupt weiterkommen würden. Ich kletterte von der ſcharfen, höch— 
ſten Turmſchneide ein Stück zurück und ſtieg dann in die Oſtwand ab. Aberhänge ließen 
ein gerades Abwärtskommen nicht weit zu, und ſo querte ich auf Leiſten gegen Norden 
zurück und fand dann eine Stelle, wo es einigermaßen möglich war, auf ein Grasband 
zu kommen, über das anſteigend ſchließlich die Scharte unter dem Turm erreicht wurde. 
Nun konnte ich aber wenigſtens feſtſtellen, daß unſer 25% Seil zum Abſeilen knapp 
reichen würde. Das Seilende konnte ich halten und ſo die Gefahr des Abpendelns beſei— 
tigen und bald darauf kam mein Freund das luftige Stück herab. Wieder ging es über 
den ſcharfen Grat, Zacken um Zacken blieb hinter uns bis ſchließlich wieder ein ſchwarzer, 
ungangbarer Turm als Fragezeichen vor uns ſtand. Durch eine überaus brüchige Rinne 
ſtiegen wir weſtlich ein Stück ab, querten kurz nach Süden, wo wir einen Kamin fanden, 
der zur Grathöhe zurückleitete. Damit ſtanden wir endlich vor dem nun ſteiler aufſtei— 
genden Teil des Grates, der dann auch nur mehr geringere Schwierigkeiten bot. Wo 
immer es ging, hielten wir uns an der Gratkante ſelbſt, nur dort, wo eine der beiden 
Flanken ein weſentlich raſcheres Vorwärtskommen erlaubte, benützten wir dieſe und 
endlich, endlich ſtanden wir am Gratkopf, wo ſich der Grat öſtlich wendend der Nord— 
ſchulter des Habichts nähert. Ampferer hat recht, wenn er dieſe Bergfahrt als überaus 
anſtrengend bezeichnet. Der letzte Teil iſt nur mehr aus übereinandergeſchichteten Blök— 
ken aufgebaut und bietet keine Schwierigkeiten mehr. Dorthin reicht auch bereits das 
Eis des Miſchbachferners. Elf Stunden nach unſerem Aufbruch von der Innsbrucker 
Hütte ſtanden wir ſchließlich am Gipfel des Habicht und hatten uns kaum jemals eine 
längere Naſt gegönnt. Kein Wunder, daß wir uns mit dieſem Ziel zufriedengaben und 
unſere weiteren Pläne begruben. Ich kenne viele Grate in unſeren Bergen, aber dieſer 
Nordgrat des Habicht iſt ſicher eine der großzügigſten Turen, die ich in meiner engeren 
Heimat ausgeführt habe. 


Gläkteſpitze, 3134 m 

Würde dieſer ſtolze Gipfel nicht von der Wucht feines großen Nachbarn geradezu er- 
drückt, ſo würde er beſtimmt zu den beliebteſten Bergen im Kamm gehören. So aber 
wendet nur ſelten einer ſeinen Schritt ihm zu. In einem mächtigen Bogen ſinkt der Grat 
vom Habicht nieder, ſteigt über eine Reihe von Zacken empor, die manchmal, meines Er- 
achtens unberechtigt, mit dem Namen Außere Glätteſpitze bedacht werden, da ſie keinen 
Anſpruch darauf erheben dürfen, als ſelbſtändiger Gipfel gewertet zu werden, ſinkt wie- 
der ab zur Äußeren Glättenieder (2973 m) und ſteigt in ſchönem Schwung empor zu 
unſerem Gipfel. Steil und eindrucksvoll bricht die Gratſchneide hinab gegen Süden zur 
Inneren Glättenieder, während gegen Oſten ein langer Grat, der den unbedeutenden 
Kopf der ſogenannten Kleinen Glätteſpitze trägt, hinabzieht gegen das Gſchnitztal. 

Der gewöhnliche Aufſtieg führt den Bremer Höhenweg entlang bis zu jenen Böden, 
die unter dem Glätteferner liegen. Von dort ſteigt man die Mulde hinauf, über 
den unbedeutenden Ferner, man müßte jagen ein Schneefeld, empor zur Äußeren Blät- 
tenieder und dann am oder neben dem Grat zum Gipfel. Ernſthafte Schwierigkeiten ſind 
auf dieſem Weg nicht zu finden. 3½ Stunden von der Innsbrucker Hütte genügen für 
dieſen Weg. Es iſt übrigens nicht notwendig bis zur Glättenieder aufzuſteigen, ſondern 
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man kann auch die Nordoſtflanke begehen. Infolge der Brüchigkeit iſt dies jedoch nicht 
beſonders zu empfehlen. Nicht viel weniger Zeit braucht man zum Gratübergang vom 
Habicht her. Man ſteigt zuerſt über Schutt ab in die Scharte, überklettert erſt einen 
turmartigen Aufbau und dann die lange Zadenreihe in ausgeſetzter und wegen der 
Brüchigkeit nicht ganz ungefährlicher Kletterarbeit. Bei einer Begehung dieſes Grates 
konnte ich mich faſt immer direkt an der Gratlinie halten. So erreicht man ſchließlich die 
Außere Glättenieder und von ihr aus den Gipfel. 

Weſentlich ſchwieriger und gefährlicher ift der Aufſtieg von der Inneren Glät⸗ 
tenie der über den Südgrat. Auf der Oſtſeite und am Grat ſelbſt bieten glatte Plat- 
ten erhebliche Schwierigkeiten und zwingen öfters zum Ausweichen in die Weſtſeite. 
Dieſe aber zeigt in beſonderem Maße das unangenehme Hauptmerkmal aller Anſtiegs⸗ 
wege, die Brüchigkeit. So ſchön dieſer Aufſtieg auch von weitem erſcheinen mag, ſo 
kann er doch aus dieſem Grunde nicht empfohlen werden. Endlich iſt es noch möglich, den 
Bremer Höhenweg 2 Stunden zu verfolgen, bis er beim Bramarsſpitzl den Südoſtgrat 
der Kleinen Glätteſpitze erreicht. Aber ihn ſteigt man ſtändig am Grat ſelbſt 
empor, über dieſe Spitze hinweg und in ziemlich ſchwierigem Anſtieg über plattige Stu— 
fen und Abſätze zum Gipfel empor. Man wird gut daran tun, für dieſen Wegteil 3Stun- 
den einzuſetzen. Auch über die Flanken im Nord weſten und Süd oſten wur 
den ſchon Aufſtiege durchgeführt, doch kommen dieſe ernſtlich wohl überhaupt nicht in 
Frage, zumal es ſich nirgends um ideale Wegführungen handelt. 


Glücksgrat, 2954 m 


Zwiſchen Glätteſpitze und Glücksgrat liegt die tief eingeſchnittene Innere Blät- 
tenieder (2805 m). Dieſe ſtellt wohl den beften Abergang im ganzen Habichtkamm 
zwiſchen Gſchnitztal und Stubai dar. Ein Steiglein führt von der Alpe Lapones gleich 
hinter der Alphütte ſelbſt vom Talweg abzweigend in ſteilen Kehren hinauf zu den Bö— 
den der Traulalpe. Von dort ſteigt man über die ſteilen Mähder möglichſt nahe am Bach, 
der aus der Beilgrube kommt, entlang empor, überſchreitet den Höhenweg und gelangt 
fo auf einem Rücken in der Talmulde bis zu den oberſten Weideflächen. Aber Blockwerk 
kommt man ſchließlich zur Schuttreiſe, die in mäßiger Steigung zum Joch emporführt. 
Dieſer Aufſtieg erfordert ungefähr 3½ —4 Stunden von Lapones weg. Auch auf dem 
Höhenweg von der Bremer zur Innsbrucker Hütte kommt man zum erwähnten Bad), 
der ungeſähr die Wegmitte darſtellt. Von dort aus rechne man 1½ Stunden zum Joch. 
Jenſeits führt das harmloſe Schneefeld des Inneren Miſchbachferners ſanft hinab in 
die Innere Miſchbachgrube, durch die man ſchließlich die Miſchbachalm in einer guten 
Stunde erreichen kann. 

Der ſüdweſtlich der Scharte gelegene Gipfel des Glücksgrates iſt ein ſchön geformter, 
abgeſtumpfter Felskegel, der gegen Norden hinaus einen langen, ſcharfen Grat ent- 
ſendet, welcher die unbedeutenden Erhebungen des Goldberges, 2705 m, und der 
Röthenſpitze, 2380 m, trägt. Auch im letzteren Fall wäre es zweckmäßig die Ver— 
kleinerungsform „RNöthenſpitzl“ zu wählen. Im Nordoſtgrat erhebt ſich eine breite 
Zackenkrone, deren Aberkletterung ziemlich ſchwierig iſt. Man hält ſich deshalb von der 
Inneren Glättenieder aufſteigend ſo lange am Kamm ſelbſt, bis er ſchwierig wird und 
geht dann auf der Stubaier Seite unter den Zacken durch und erreicht weiterhin über 
grobes Blockwerk kletternd, teils am Grat, teils in den Flanken bleibend in etwa drei 
Viertelſtunden den Gipfel. Auch der Nordgrat wurde bereits feiner ganzen Länge 
nach begangen. Hagſpiel und Gefährten ſtiegen zu dieſem Zweck am 8. Juni 1922 von 
der Miſchbachalm aus durch die Innere Miſchbachgrube zu einer tiefen Einſattelung 
nördlich des Röthenſpitzls empor. Aber loſes Blockwerk wurde der Gipfel leicht erreicht, 
weiterhin hielten ſich die Erſtbegeher ſtets am Grat, wobei eine ſcharfe Kante knapp 


Der Habichtkamm in den Stubaier Alpen 22 


vor dem Gipfel des Goldberges die größten Schwierigkeiten bot. Für dieſen Aufſtieg 
benötigten ſie 5 Stunden in teilweiſe ſchwieriger Kletterei. Dagegen iſt mir von einer 
Begehung des Süd weſtgrates nichts bekannt. Der oberſte Teil ifi leicht, dann 
aber folgen eine Reihe von ſcharfen Zacken und Türmen mit ſteilen Abbrüchen aus rotem, 
brüchigem Fels, welche beſtimmt nur ſehr ſchwer überwunden werden können. Würde 
man insbeſonders von der tiefſten Scharte, knapp nördlich der Zwerchwände, anſteigen, 
wäre außerdem noch ein breiter, zerhadter Turm ſehr ſchwierig zu überklettern. Ich 
ſelbſt ſtieg gelegentlich einer Aberſchreitung des Berges mit Dr. Lechner über dieſen 
Grat vom Gipfel ſoweit ab, bis er ſchwierig wird und hielt mich dann in einer Rinne 
gegen Südoſten bis unter die Felswände. Dieſer Weg ſtellt jedenfalls den leichteſten 
und raſcheſten Abſtieg, gegen die Beilgrube zu, dar. Infolge der großen Steilheit iſt 
jedoch unbedingte Trittſicherheit und Gewandtheit im Gehen in ſolchem Gelände erfor- 
derlich. Auch einen kurzen Süd oſtgrat hat der Gipſel, der jedoch nicht beſonders 
ausgeprägt iſt. Aber ihn iſt zweifellos ebenfalls ein Aufſtieg möglich, ohne auf befon- 
ders große Schwierigkeiten zu ſtoßen. 


Zwerchwände, etwa 2900 7 


Aus der tiefſten Scharte ſüdweſtlich des Glücksgrates ſteigt der Kamm wieder ſcharf 
an und trägt zwei breite Felstürme, die gegen die Stubai und gegen die Gſchnitzer Seite 
mit gewaltigen Wänden niederbrechen. Es ſind zwei ausgeſprochene Gipfelgeſtalten, die 
jedoch in der bisherigen Alpenvereinskarte nicht verzeichnet ſind. Der im Wagnerverlag 
erſchienene Stubaier Führer nennt dieſe beiden Gipſel richtig Zwerchwände. Nach der 
nun vorliegenden Neuvermeſſung erreicht der höhere der beiden Gipfel, der ſüdweſt— 
liche, 2912 m, während der nordweſtliche nur wenige Meter niedriger ift. 

Der letztere wird am beſten über den Grat aus der nordweſtlichen, tiefen Einſenkung 
ohne beſondere Schwierigkeiten über die teilweiſe ziemlich ſcharfe Schneide erſtiegen. 
Die Einſchartung (2792 m) ſelbſt erreicht man von Süden über ſteilen Rafen, während 
von Norden her der Kleine Bergesgrubenferner bis zur Scharte hinaufreicht. Deshalb 
bildet auch dieſe Einſenkung einen unſchwierigen Abergang von Süden nach Norden. 
Der höhere Südweſtgipfel dagegen wird über ſeinen Südgrat ganz weſentlich ſchwieriger 
erſtiegen. Man trachte hierbei, die tiefſte Einſenkung zwiſchen ihm und der Gais— 
ſchneide von Norden her über die ſehr brüchige und ſteile Felsflanke zu erreichen und 
hält ſich dann an die Gratlinie. Der Abergang von einem Gipfel zum anderen iſt meines 
Wiſſens noch nicht ausgeführt und würde ſehr ſchwierige Kletterei erfordern. Während 
der ſchwierige Südweſtgipfel bereits einen Steinmann trug, konnten wir am nordöft- 
lichen bei unſerer Erſteigung noch keine Spuren einer früheren Begehung vorfinden. 


Gaisſchneide, 3033 m 


Mit einer Reihe kleiner, aber plattiger Felstürme fett ſich der Grat weiter fort und 
erreicht nun mit dem Doppelgipfel der Gaisſchneide wieder die Dreitauſendergrenze. 
Gegen Norden zu entſendet er einen mächtigen Felsgrat, deſſen rechter Aſt ſich nach 
Nordoſten wendet und den Bergesgrubenferner begrenzt. Weniger ausgeprägt iſt der 
linke Aſt dieſes Grates und der Südoſtgrat, der den Beilgrubenferner gegen Süden ab- 
ſchließt. Glücksgrat, Gaisſchneide und Zwerchwände gehören zu den am ſeltenſten be— 
tretenen Gipfeln des Kammes. Im Steinmann des Erſtgenannten fand ich eine Karte 
auf welcher ein Erſteiger vermerkt, daß er irrtümlich im Nebel dorthin gekommen ſei 
und eigentlich auf den Habicht wollte! In dieſem Gebiet gibt es noch zahlreiche Murmel- 
tiere, auch Gemſen ſind manchmal zu ſehen, und ſo oft ich in dieſer Gegend war, konnte 
ich Steinadler beobachten. Doch dies nur nebenbei. 
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Eine Reihe von leichteren und ſchwierigeren Anſtiegen führen auf die Gaisſchneide. 
Man kann vor allem den gleichen Weg gehen wie zur Inneren Glättenieder, zweigt 
aber vor dem Blockkeſſel unterhalb der Scharte gegen Süden ab, wandert über den 
Beilgrubenferner empor und erreicht ſo ohne Schwierigkeit die höchſte Scharte 
im Südoſtgrat des Gipfels. In leichter Plattenkletterei ſteigt man zum Vorgipfel und 
über einige brüchige Gratköpfe hinweg zur höchſten Spitze. Wenn man von der Bremer 
Hütte kommt und das Stolpern über grobes Blockwerk nicht ſcheut, dann kann man auch 
gleich hinter dem Bockgrubenkamm durch die Trauler Bockgrube emporſteigen 
und hat nun die Möglichkeit die tiefſte Einſattlung im Südoſtgrat (2896 n) und über 
dieſen den Gipfel zu erreichen oder nicht ganz bis in den innerſten Winkel vorzudringen 
und durch eine durchaus gutartige Rinne knapp ſüdlich vom Gipfel dieſen Grat zu er— 
reichen. Beſonders als Abſtieg iſt dies ſehr zu empfehlen. Der Süd oſtgrat bietet 
keinerlei Schwierigkeiten, ſondern beſteht aus grobem Blockwerk, über welches man reich— 
lich unintereſſant zum Vorgipfel und über die Gratköpfe weiter zur höchſten Erhebung 
kommt. 

Geht man von der Miſchbachalm aus, ſo muß man erſt über eine Einſattlung 
ſüdlich der Röthenſpitze in die untere Bergergrube abſteigen, durch die man dann den 
Bergesgrubenferner erreicht und hält ſich nun über brüchige, unangenehme Felſen 
empor gegen den Nordoſtgrat. Je weiter oben man dieſen erreicht, um ſo weniger 
Schwierigkeiten hat man zu überwinden. Der ganze Nordoſtgrat, aus der tiefſten 
Scharte nach der Zwerchwand, bietet eine ſehr hübſche Plattenkletterei. Auch der 
Nordgrat mit ſeiner Gratabzweigung, entlang dem Bergesgrubenferner, wurde 
begangen. Dieſer Grat erhebt ſich mit einem ſteilen plattigen Aufbau vom Rand des 
Bergesgrubenferners aus. In ſchwieriger Kletterei in größtenteils feſtem Geſtein, was 
in dieſer Gegend nicht allzuhäufig vorkommt, wird dieſer Aufſchwung an der Gratkante 
ſelbſt erklettert und daraufhin der Kamm, der bald an Steilheit verliert und ſich in eine 
Zackenreihe auflöſt, zur Gänze überſchritten. Erſt von einem ſteileren Gratkopf an, von 
dem ſich der direkte Nordgrat loslöſt, wird der Weiterweg infolge der nun außer- 
ordentlichen Brüchigkeit bei zunehmender Steilheit unangenehm. Auch der erwähnte 
direkte Nordgrat wurde bereits überwunden. Er fällt vom Vorkopf ziemlich ſteil gegen 
die Bacherwandalm ab, bietet aber weder beſondere Schwierigkeiten, noch ein beſon— 
deres Intereſſe. 

Am eine Aberſchreitung des Berges von Gſchnitz ins Stubai durchzuführen, kann man 
alſo eine Reihe von Abſtiegen wählen, die ſtets irgendwie in der Bergergrube enden. 
In dieſe gelangt man auch, wenn man die von mir ſchon erwähnte Scharte nordöſtlich der 
Zwerchwände benützt. Das Schwierigſte beim ganzen Aberweg iſt aber das Durchfinden 
durch die unterſten Hänge hinab ins Tal. Bis zur Bacher wandalm, die auf einem 
Rücken im Norden der unterſten Bergergrube liegt und ſchon von weitem ſichtbar iſt, 
findet man ohne weiteres durch. Dann aber muß man ſorgfältig darauf achten, eine 
ſchwache Steigſpur zu finden, die über die Mähder abwärts zum Hochwald führt. Die 
Stelle, wo dieſer Weg die Waldgrenze erreicht, läßt ſich mit Worten nicht genau be— 
ſchreiben. Findet man fie nicht ohne weiteres, dann gehe man unter der Alm den Wald- 
rand entlang. Man muß dann ein kleines Steiglein finden, das allerdings überaus ſteil 
und beſonders bei naſſem Boden keineswegs ungefährlich ins Tal hinableitet. 


Röthenſpitze, 2982 m 


Breit und maſſig erhebt ſich als nächſter Gipfel die Röthenſpitze im Hauptkamm und 
entſendet gegen Oſten einen oben ſchuttbedeckten, bald aber gegen abwärts zu in ſchöne 
Türme übergehenden Grat hinab, welcher Bockgrube und Plattengrube trennt. Ich 
ſetze mich mit Abſicht mit Karte und Führerwerken in Widerſpruch, wenn ich nur 


Die Schafkampſpitze ſpiegelt ſich im Lauterſee 


Feuerſteine und Innere Wetterſpitze von der Außeren Wetterſpitze 
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von einer einzigen Röthenfpite ſpreche. Die ſogenannte nördliche Röthenſpitze, welche 
nach der Neuvermeſſung 2926 m hoch iſt, kann kaum Anſpruch darauf erheben als Rüd- 
fallskuppe im Nordgrat der Röthenſpitze angegeben zu werden. Ich glaube nicht, daß es 
jemand gelingen wird, das Gefühl aufzubringen, er ſtehe auf einem Gipfel, wenn er 
über ſie hinwegwandert. 

Am leichteſten erreicht man die Röthenſpitze aus der Trauler Bockgrube, 
wobei es gleich mühſam iſt, in die Gratſcharte ſüdlich der Gaisſchneide aufzuſteigen und 
dann eine ſchwache Stunde ohne weſentliche Schwierigkeit über den Grat zu gehen oder 
aber über die ſteilen Schutthänge in ihrer Nordoſtſeite emporzuſteigen. Wer aber den 
in der Karte eingezeichneten Bockgrubenferner finden will, der wird lange ſuchen, denn 
es iſt dort heute nur mehr ein wüſtes Trümmerfeld, aber nirgends ein Gletſcher. Wenn 
man von der Bremer Hütte her kommt, geht man beſſer durch die Plattengrube 
und ſteigt zum Trauljoch (2788 m) auf, wobei man zwiſchen den Schrofen, welche dieſes 
Joch vom Kar trennen, ohne Kletterei durchkommt. Auch aus dem Langental iſt das 
Joch unſchwierig, jedoch ſehr mühſam erreichbar. In früheren Zeiten ſollen ſogar die 
Schafe hinübergetrieben worden ſein, wie mir Hirten verſichert haben. Vom Joch ſelbſt 
ſteigt der Südgrat der Röthenſpitze in einer ſchönen Schneide auf und zeigt kurz unter 
dem Gipfel einen hübſchen, aus grobem Blockwerk gebildeten Steilaufſchwung. Man 
kann ſich ruhig im weſentlichen an der Gratſchneide halten oder aber auch, wenn man 
die nicht ſchwierige Kletterei vermeiden will, vor dem Steilaufſchwung in die Weſtſeite 
queren und gelangt ſo über brüchige Abſätze von Band zu Band aufwärtsſteigend zum 
nordweſtlich vorgelagerten Gipfel und in wenigen Minuten zum höchſten Punkt. Geht 
man über den Bremer Höhenweg bis zum Fuß des Oſtgrates, den Bockgruben⸗ 
kamm, fo ſteigt man erſt über Raſen ſteil empor und findet dort, wo dieſer felſig zu 
werden beginnt, an der Südſeite einen Schafſteig, der unter den Wänden des Grates bis 
kurze Zeit unter das Trauljoch leitet. Aber einige Felsrippen hinweg hält man ſich dann 
auch hier am beſten zum Joch hin und erſteigt über den Südgrat den Gipfel. Der Oſtgrat 
ſelbſt iſt meines Wiſſens noch nicht begangen. Gelegentlich einer Erſteigung der Spitze 
wollte ich ihn überklettern, mußte jedoch ſchon bald wegen eines lang anhaltenden Ge— 
witters, welches ein Verweilen am Kamm verhinderte, aufgeben. Ich kann daher nur 
feſtſtellen, daß der untere Teil keine weſentlichen Schwierigkeiten bietet. Späterhin aber 
weiſt der Grat eine Reihe von Aufſchwüngen und kleinen Türmen auf, deren Aber— 
kletterung vermutlich eine genußvolle Aufgabe darſtellen würde. Von Weſten her 
aus dem Langental iſt ein Aufſtieg ſicher möglich, kann aber infolge der außerordentlich 
langen, brüchigen Hänge wohl niemanden verlocken. 


Außere Wetterſpitze, 3070 m 


Als mächtiger Gipfel erhebt ſich nun die Außere Wetterſpitze im Kamm. Breit ragt 
ihre Gipfelkrone über der Traulalpe auf. Gegen Oſten entſendet ſie einen Kamm, der 
die erſtere von der rieſigen Mulde der Simminger Alm trennt. Aber dieſen Kamm hin- 
weg führt oberhalb des Burgſchrofens der Bremer Höhenweg. Erreicht man 
dieſe Kammhöhe, ſo kann man ſich nordöſtlich halten und ſteigt ſo über Schutthänge und 
Platten ziemlich ſteil, aber unſchwierig zum Schneefeld unter dem Gipfelgrat empor. 
Aber den Nordgrat gewinnt man den letzten Aufſchwung, deſſen Aberwindung eine nicht 
ganz leichte Kletterei erfordert. Am beſten iſt es hiebei, knapp links der Kante durch 
einen Kamin emporzuklettern. Dieſer Anſtieg iſt der weitaus leichteſte. Geht man vom 
Traulzjoch aus, fo folgt man dem Grat feiner ganzen Länge nach. Er iſt zwar eben- 
A nicht ſchwierig, aber ganz außerordentlich brüchig und deshalb nicht angenehm zu 

egehen. 

Dagegen bietet der in den Führerwerken teils als einziger, teils als leichteſter An- 
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ſtieg beſchriebene Südgrat vom Lauterſeejoch, 2764 m, aus eine ſchöne, aber keines- 
falls leichte Kletterei. Beſonders gilt dies von den erſten plattigen Türmen gleich nörd— 
lich des Joches. Dabei iſt auch die Erreichung des Lauterſeejoches ſelbſt nicht ganz einfach. 
Ich halte es für das Zweckmäßigſte von der Bremer Hütte in die obere Simminger Alm— 
mulde abzuſteigen und noch ein Stück weit den Steig ſelbſt zu verfolgen, ſo daß man von 
Nordoſten her zum oberen Boden des Kares, in welchem der Lauterſee lieblich einge- 
bettet iſt, gelangt. Nun ſteigt man über grobes Blockwerk bis in den innerſten Winkel 
empor und benützt eine tief eingeſchnittene Rinne, die von rechts nach links aufwärts 
leitet, zum weiteren Anſtieg. Aber Platten gelangt man dann nach rechts in die tiefſte 
Scharte. Bis dahin muß man von der Bremer Hütte zwei gute Stunden rechnen, und 
der ganze Südgrat bedarf für gute Geher einer weiteren Stunde Arbeit. 

Das Lauterſeejoch kann man aber auch aus dem Langental erreichen. Man ſteigt bis 
zur Bſuchalm und findet dann Schafſteiglein, die bis zur Hohen Grubalm emporleiten. 
Weglos geht es dann weiter über ſteile Raſenhänge bis in ein kleines Kar, gerade 
unterhalb des Lauterſeejoches. Der folgende Abſatz zum Joch iſt nun aus ſteilen Felſen 
aufgebaut, deren Begehung regelrechte Kletterarbeit nötig macht, wenn auch die 
Schwierigkeiten nicht beſonders groß ſind. Für einen Bergwanderer aber, der nicht voll- 
kommen ſicher iſt, kommt das Lauterſeejoch als Abergang nicht in Frage. Weſentlich 
leichter iſt die Beſteigung der Außeren Wetterſpitze, wenn man aus der oberen Kar- 
mulde oberhalb des Lauterſees durch eine Rinne gegen rechts zur unteren Schulter des 
Südgrates auffteigt und fo den ſcharfen, plattigen, unteren Gratteil vermeidet. Die 
oberen, vielfach ſteilen Auſſchwünge ſind aus groben Blöcken gebildet und jedenfalls 
weſentlich leichter zu begehen als der damit umgangene Teil. Dieſer Anſtieg iſt emp- 
fehlenswert. 

Die Ausſicht von unſerem Gipfel iſt mit Rückſicht auf feine Lage und Höhe außer- 
ordentlich ſchön, und fo iſt feine Beſteigung auch von dieſem Standpunkt durchaus Loh- 
nend, beſonders wenn man ſie etwa im Zuſammenhang mit der Inneren Wetterſpitze 
Überſchreitet. 


Innere Wetterſpitze, 3088 


Mit ihr findet unſer Kamm ſeinen Abſchluß. Verhältnismäßig ſanſt und in faſt 
gleichmäßiger Steigung zieht ihr Nordgrat zum Gipfel empor, ſteil fällt ihr Südgrat 
zum Simminger Jöchl (2738 m) ab. Gegen Oſten entſendet fie ebenfalls einen verhält- 
nismäßig ſteilen Grat, an deſſen unterem Ende die Bremer Hütte ſteht. Dagegen iſt der 
auf der Karte verzeichnete Weſtgrat in der angegebenen Deutlichkeit nicht vorhanden. 
Dieſer verliert ſich in Wirklichkeit ziemlich bald in einen breiten, felſigen Rücken, der 
keine ausgeſprochene Gratkante aufweiſt. Er wird auch am wenigſten begangen. Dieſer 
von der Nürnberger Hütte ausgehende Anſtieg wird auch kaum jemals viel benützt wer— 
den, da eine lange, unangenehme Rinne hierbei begangen wird, die vom Fuß der Felſen 
mehrere hundert Meter aufwärts führt und erſt oben die Grathöhe erreicht. Freilich 
ſind gerade an der Weſtſeite zahlreiche, mehr oder minder ſchwierige Durchſtiege möglich. 

Wer von der Bremer Hütte den Gipfel erreichen will, wird meiſtens den Oſtgrat 
für den Anſtieg wählen. Aber Gras und Schutt ſteigt man, ſich erſt unter der Grathöhe 
haltend, empor, trifft bei einer Scharte, aus welcher eine tiefe Rinne nach Süden zieht, 
auf eine ſchwierigere Wandſtufe und verfolgt dann weiterhin den Kammverlauf, wobei 
eine Reihe ſchärferer Zacken und Aufſchwünge am beſten in der Südſeite in teilweiſer 
recht ausgeſetzter Kletterei überwunden werden müſſen. Der Anſtieg erfordert im Durch— 
ſchnitt 2½ Stunden. Weſentlich leichter iſt der Nordgrat. Hier bietet eigentlich die 
Erreichung des Trauljoches das einzige Hindernis. Wo man gerade dem Grat ſelbſt 
nicht folgen will, hat man überall reichlich Gelegenheit, weſtlich, wenige Meter unter der 
Grathöhe, fein Durchkommen zu finden. Vom Trauljoch genügt eine Stunde. Seine Be— 
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gehung kommt wohl in erſter Linie dann in Frage, wenn man den Gipfel überſchreiten 
will. Zweifellos den ſchönſten Anſtieg aber bietet der Südgrat. Man verfolgt den 
Steig, meines Erachtens am beſten bis zum Simminger Jöchl. Von dort bleibt man am 
Grat oder hält ſich einige Meter unter der Gratſchneide bis in die erſte tiefe Scharte, 
bis wohin Bänder auf der Weſtſeite ein leichtes und raſches Vorwärtskommen ermög— 
lichen. Nördlich der Scharte erheben ſich einige kleine, aber wilde Zacken, die man da— 
durch überwindet, daß man von der Gratſcharte öſtlich einige Meter abſteigt und hinter 
ihnen zum Grat zurückquert. Im Weiterweg hält man ſich im allgemeinen möglichſt 
nahe der Gratkante und weicht nur dort, wo dieſe manchmal größere Schwierigkeiten 
bereiten würde, und zwar meiſtens an der Oſtſeite aus. So gelangt man in ſteiler Klet. 
terei, über teils plattigen und von Raſenbüſcheln durchſetzten Fels bis unter den ge- 
waltigen Steilaufbau des ſüdlichen Vorgipfels. Erſt hier quert man ohne Schwierig- 
keiten, aber ausgeſetzt auf der Weſtſeite und erreicht ſo einen Kopf in dem ſich nun ver— 
flachenden und leicht werdenden Grat und über ihn die Spitze. Trotzdem der Höhen— 
unterſchied vom Joch zum Gipfel nicht viel mehr als 300 m beträgt, werden die meiſten 
für dieſen Anſtieg 1½ Stunden rechnen müſſen. 

Dieſen Aufſtieg habe ich nun als letzten im Verlauf der vielen Bergfahrten ausge— 
führt, die gelegentlich der Bearbeitung des ganzen Kammes für mich notwendig wur— 
den. Es war ein trüber Septembertag, als ich mit einem alten Freund nach Ranalt hin- 
ein fuhr. Meine Abſicht beſtand darin, am Abend zur Nürnberger Hütte aufzuſteigen, 
wohin ich mir gleichzeitig je drei junge Leute aus Fulpmes und Neuſtift beſtellt hatte, 
welche ſich um die Aufſtellung als Führeranwärter bewarben und welche ich nun gele- 
gentlich dieſer Bergfahrt näher betrachten wollte. Schon als wir auf die Hütte kamen, 
begann es zu regnen, und fo vergnügt wir droben beiſammen ſaßen, jo wenig vergnüg- 
lich war gleichzeitig alles, was außerhalb der Hütte blieb. In der Nacht hörte das 
gleichmäßige Plätſchern auf, aber als wir in der Früh zum Fenſter hinausblickten, lag 
bereits reichlich Schnee vor dem Haus. Da es vorläufig noch immer fröhlich weiter— 
ſchneite wie im tiefſten Winter, aber der Himmel doch eigentümlich hell ſchien, beſchloſ— 
ſen wir, mit dem Aufbruch noch zuzuwarten. Als es aber um 10 Ahr vormittag noch 
keine Anderung gab, nahm ich meine Leute und zog los. Anheimlicher Sumpf war dort, 
wo Erde unter dem Schnee war, die Wege hatten ſich teilweiſe in Bäche verwandelt, 
und auf den Steinen wuchs der Schneebelag. So zogen wir im Schneetreiben und dich— 
tem Nebel den nur mehr ſelten ſichtbaren roten Punkten nach, die den Aufſtieg zum 
Simminger Jöchl begleiten. Hin und wieder mußten wir erſt ſuchen, um uns noch zurecht. 
zufinden, aber ſchließlich und endlich war dieſe Wegſtrecke zurückgelegt. Daß der weitere 
Aufſtieg über den Grat kein Vergnügen im landläufigen Sinn bilden würde, war nun 
freilich klar. Aber vor allem mußte ich den Grat doch noch kennenlernen, denn dieſe 
Arbeit wollte endlich abgeſchloſſen werden, und außerdem war die Gelegenheit eigent— 
lich doppelt günſtig, mir meine Leute anzuſchauen. Bei ſolchen Verhältniſſen zeigen 
ſich die Menſchen meiſt deutlicher als bei Gelegenheiten, wo alles gut und ſchön iſt. 
Mein Freund und ich ließen uns anſeilen wie die bergunkundigſten Turiſten und 
führen. Da keiner den Weg kannte, waren die Leute wirklich auf ſich ſelbſt geſtellt. Nur 
ſelten war es notwendig irgendwelche Anweiſungen zu geben, und ich darf zu meiner 
Freude ſagen, die Burſchen hielten ſich ausgezeichnet und wir könnten froh ſein, wenn 
alle Führer ſo wären, wie dieſe jungen Stubaier heute ſind. Das was unter anderen 
Amſtänden vielleicht keine beſonderen Schwierigkeiten bietet, wurde vielfach doch ſchon 
zu einer ernſteren Aufgabe. Schon lag ungefähr ein Viertelmeter Schnee auf den Plat- 
ten und Naſen und erſchwerte das Fortkommen. Die Amgehung der erſten Zacken bot 
gleich einige Schwierigkeiten, und dann kam Aufſchwung auf Aufſchwung, der überwun- 
den werden mußte. Zu ſteil iſt der Grat und vielfach auch zu ausgeſetzt, als daß man 
leicht dahingehen dürfte. Endlich tauchte im grauen Nebel über uns die Gipfelwand 
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auf. Ich habe es den Leuten freigeſtellt umzukehren oder noch bis zum Gipfel weiterzu— 
ſteigen, ſo, wie ich es unbedingt vorhatte. And ſie ſind gerne mit uns gegangen. Als wir 
den Vorgipfel erreicht hatten, empfing uns noch dazu ein ſcharfer Wind, der uns frieren 
ließ. Starr waren die Finger, naß die Kleider und naß die Schuhe. Wer jemals ſo 
einen Weg gegangen iſt, weiß, wie man ſich darüber freut, wenn ſchließlich das Ziel er- 
reicht iſt. Den Abſtieg nahmen wir dann über den Nordgrat, wo es bis zum Lauterſee— 
joch flott abwärts ging. Ich wollte urſprünglich von dort nach Weſten abſteigen, allein 
der Nebel war ſo dicht, daß wir nicht durchgefunden haben. So blieb nichts anderes 
übrig, als gegen Oſten den Abſtieg zu nehmen. Auch dort hat es reichlich lang gedauert, 
bis wir aus den Felſen heraußen waren. Die Stubaier ſtiegen aufwärts zur Bremer 
Hütte, um dort zu übernachten und dann heimzukehren, während ich mit meinem Freund 
noch am gleichen Tage heim mußte. Als wir zum Weg hinunterkamen, der von der Bre— 
mer Hütte ins Tal führt, hoben ſich die Nebel, fröhliche Rufe klangen noch herunter von 
unſeren Gefährten, während wir aus dem Winter hinabſtiegen in die Dämmerung des 
herbſtlichen Tages. 


* * 
* 


Dieſe Arbeit verdankt ihr Entſtehen einer Anregung der Sektion Bremen, die in die— 
ſen Tagen die Feier ihres 50jährigen Beſtandes begeht. Mit ihrer Hütte über dem 
Gſchnitztal hat ſie denjenigen, die in dieſen Bergen wandern, ein freundliches Obdach 
geſchaffen. Als ich es übernahm, diefen Aufſatz zu ſchreiben, habe ich geglaubt, unſeren 
Kamm ſchon recht gut zu kennen. Doch je öfter ich dort hinaufſtieg zu den ſtillen, ver- 
laſſenen Bergen, um ſo mehr mußte ich erkennen, daß mein Wiſſen um ſie nur lückenhaft 
war. Manche Fahrt wollte ich noch ausführen, ein verregneter Sommer hat es verhin- 
dert. Mehr als einmal war ich auf die Angaben anderer angewieſen, und ich weiß, daß es 
noch Allzuvieles gibt, was ich nicht kennenlernen und nicht beſchreiben konnte. Gar man- 
chesmal zog ich los und verließ mich auf die Angaben der Führer und Kartenwerke und 
mußte fejtitellen, daß fie unrichtig ſind. So iſt manchmal aus einer beabſichtigten harm— 
loſen Fahrt ein langer Irrweg geworden. Andere hievon zu bewahren iſt zum Teil 
der Zweck dieſer Zeilen. Aber auch andere zu ermuntern, ſelbſt zu kommen und dort zu 
wandern, wo man allein iſt inmitten der Bergwelt, wo es heißt die Augen offenzuhal— 
ten, wo es noch möglich iſt, zu ſuchen und ſo manches Neue und Anbekannte zu finden. 
Dort ſind die Berge noch mehr als Erholung, dort werden ſie in tiefſtem Sinne zum 
Erlebnis. 

Als ich ſo Sonntag für Sonntag zwiſchen Stubai und Gſchnitz herumſtieg, habe ich 
es eine Zeitlang verflucht, dieſe Arbeit übernommen zu haben. Ich tue es heute nicht 
mehr, denn heute ſind mir dieſe Berge liebe Bekannte, ſind wirklich ein Teil meiner 
Heimat, ſo wie ſie der Sektion Bremen zur Wahlheimat geworden ſind. 
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